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VORWORT. 



Ich wage die Uebersetzung eines chinesischen 
Werkes in die weite Welt zu senden. Ich «weiss, 
dass dies ein Wagestück ist, schon das Wort chi- 
nesisch stempelt es dazu, denn die Welt weiss 
zwar, dass China das grösste Land der Erde ist, 
die Welt weiss, dass bei weitem mehr als der 
vierte Theil der Menschheit aus Chinesen besteht, 
aber sie zögert nicht, damit zugleich auszusprechen, 
dass dieses Viertel oder fast Drittel der Menschheit: 
„un peuple baroque", „an odd people" „ein son- 
derliches und lächerliches Volk'' ist. 

Ja! Der Fluch der Lächerlichkeit ruht auf 
ihm, und zwar so allgemein, nicht etwa nur bei 
Ungebildeten, dass man wol sagen kann, kaum 
hundert von den vielen Millionen Nicht- Chinesen 
machen hierin eine Ausnahme. 

Man lobt die Industrie der Chinesen in Be- 
ziehung auf Porzellan, Grastuch, Seide, Lack und 
Elfenbeinschnitzereien: das ist alles. Wer in ihren 
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VI Vorwort. 

Einrichtungen, ihren Sitten, ihrer Sprache, ihrer Lite- 
ratur etwas schon finden will, der kann sich gefasst 
machen, selbst dem Fluche anheimzufallen, den die 
Welt, mit Ausnahme jener Wenigen, die etwas mehr 
als die colportirbare Aussenseite kennen, auf China 
geschleudert hat. 

Dennoch entnehme ich dem reichen Schatze 
der chinesischen Literatur ein Werk und über- 
gebe es dem Westen^ imd mache mein Wagniss 
noch zehnmal grosser durch die Behauptung, dass 
dieses Werk des ältesten chinesischen Philosophen, 
welches in China für classisch gilt, auf der gan- 
sefli Erde das Attribut ,^ classisch ^^ verdient. 

Mit dieser kühnen Aussage überschreite ich 
den Elusfi, breche die Brücke hinter mir ab, und 
liefere mich den kritischen Widersacbem in die 
Hinde, ohne irgendeineii andern Beistand zur 
fidite 2u haben, als — die gute Sache^ für die ich 
in die Schranken trete: das Buch selbst, Lao^iM^B 

Wenn dies, d« b. dass das Buch edel, vor- 
trefflich und für alle kommenden Zeiten eo ist, 
die deutsche Uebersetzung nicht zeigt, auch 
nicht annähernd, so ist zunächst meine ungeübte, 
unpUJcsi^phische, unclassische Feder daran schuld, 
defis bin ich mir so voll bewusst, dass ich darüber 
k^n Wdrt weiter sagen will, aber für mich — das 
Subject, glücklicherweisje, für die Uebersetaung — 
das Object, unglücklidbLerweise trägt die Feder 
nicht die alleinige Schuld. Zwei Dinge ersdiweren 
die Sache: Zeit und Ort. 
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Vorwort t» 

Man wird datf nicki n^yetsteheu ^ keinen 
Wideirspraefa dan» finden wollen -^ denn es iei 
seUnstyercrtanäkb --, dass ein clansiaehea Buch 
s^ide Vortrefflichkeit filr adle 2idkten ulid alle G»egetiH 
den bewahren liiussi Da» ig4 auch hier der Fall> 
das Wesen de» Buchs^ d^r Geist^ der in ihm ist, 
bkibt nnalterirt Ab^ die äiaasere Fofm^ der Ans- 
dmek^ der Stil, die Bildev znr Veranschflinliehittig,. 
die Gleichnisse^ die Bedefiguren, die BledeweiMlnn- 
gtA sind räumlich land zeitüch bogrenzt, sind treel»' 
s^d, und sie sind ^ Yerkorperung und das Ge- 
waad, das der Phüosoi^ Bemm Gedai^en geben 
m.u09, um diese in andern air Vorstelkäig zu 
bringen. 

Und in der That, es- ist ni<^t so ganz leidit,. 
in die alten, weit vorchristlichen Zeiten des Reichs' 
der Mitte sich hilidnzuleben, versuchen wollen au 
denken, wie der chinesische Weise Leto^tse seiner- 
zeit und seinesorts gedacht' hat,, und das- in Jahr- 
tamsienden etwas sehr natchgedunkelte Gemälde so 
zu restauriren^ dass ea nur kenntüdhy geschweige 
dasB e& in seiner Vollendung erkannt, dass es 
schon ge&nden wird. 

DiEts Gemälde oder, ohne weitere Metapher, 
das Buch ist aber ein so vollendetes, so xrnnd 
abgeschlossenes, in seinen Theilen so innig ver- 
webtes- Ganoe^ ein sd logisch aufgebantes Systeniy 
dass das Herausreissen und Beleuehten einzelner 
Stucke niemals zur Verständlichkeit führen kann. 

Hiewon habe '^Ak mich genugsam überzeugt, 
si^wol direct sds indiveci. 
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Direct dadurch, dass ich den wahren Sinn, 
die wahre Meinung erst vollständiger begriff, als 
ich das ganze Buch wiederholt und vielmal wieder- 
holt durchötudirt hatte. Indirect gab mir Abel 
Remusat die üeberzeugung, der in seinen „M^- 
langes asiatiques", besonders aber im 7. Theil der 
„Mimoires de TAcad^mie des inscriptions et heiles 
lettres" ein „Memoire sur la vie et les ouvrages de 
Lao-tse" gibt. Denn sowol die Eleganz, mit wel- 
cher dieser grosse Gelehrte schreibt, als die Bered- 
samkeit, mit der er den Stoff behandelt, die ge- 
diegene Kenntniss des Chinesischen, die er bekundet, 
die Bekanntschaft mit den Philosophen des Alter- 
thums überhaupt, endlich sein Forschergeist, dran- 
gen mir die üeberzeugung auf, er würde wol andern 
Sinnes über das Tdo-te-hmg und seinen Autor ge- 
worden sein, wenn er, statt sich mit der Ueber- 
setzung von vier bis fünf Kapiteln zu begnügen, das 
ganze Buch durchforscht hätte! 

Leider hielt er die Uebersetzung für unmöglich, 
die Hindemisse für unübersteiglich. Er sagt darüber : 

„E3s würde eine sehr grosse Schwierig- 
keit sein, wenn es sich darum handeln sollte, das 
Buch vollständig zu übersetzen, und eine 
Aufklärung in Bezug auf die Lehre zu geben, die 
es enthält. Aber das darf uns nicht verhindern, 
die bezeichnendsten Stellen herauszunehmen 
und hieraus den Sinn, wenigstens im allgemeinen 
zu bestimmen (?). Es genügt, den handgreiflich* 
sten Sinn (le sens le plus palpable) zu constatiren, 
zuweilen auch nur die Ausdrücke zu bezeichnen, 



Digitized by VjOOQ IC 



Vorwort. ix 

ohne nach der tiefem philosophischen Bedeutung, 
die sie noch haben können, zu forschen (?). Ausser 
der Dunkelheit des Stoffes an sich hatten die Alten 
noch andere Gründe, die sie veranlassten, sich nicht 
deutlicher über diese Dinge auszudrucken . . . 

„Der Text ist so durchaus dunkel; wir haben 
so wenig Mittel, darüber vollständiges Verstandniss 
zu erlangen, so wenig Bekanntschaft mit den Ver- 
hältnissen, auf welche der Autor Bezug nimmt; 
wir sind, mit einem Wort, in jeder Hinsicht so 
weit entfernt von dem Gedankenkreise, in welchem 
der Autor sich bewegte, dass es Vermessenheit, 
ja Frevel (tem^rit^) wäre, behaupten zu wollen, 
man habe den exacten Sinn von dem gefunden, 
was der Autor zu geben beabsichtigte." 

Die vier bis fünf herausgegriffenen Kapitel 
zeigen in der Uebersetzung, die Abel Remusat 
gibt, allerdings weder Zusammenhang noch auch 
den richtigen Sinn. Beides ist natürlich, das aber 
nicht, dass er nun durch seine Uebersetzung sich 
zu bittem Ausdrücken und Schmähungen hinreissen 
lässt, die das Buch nicht verdient. Sicher würde 
der grosse Sinolog dies unterlassen haben, wenn er 
das Buch vollständig übersetzt hätte. Ganz 
besonders aber auch, wenn er nicht mit vorge- 
fassten Ideen an das Buch herangetreten wäre. 

Dies letztere ist es vor allem, was nicht nur 
Abel Remusat verhindert hat durchzudringen, son- 
dern auch den andern, die sich an dem Buche ver- 
sucht, die Uebersetzung erschwert, und mir die 
Sache in etwas dadurch erleichtert hat, dass ich nur 



Digitized by VjOOQIC 



X Vorwott 

mit der sehr allgemeinen Yoridee die Ueber- 
setzung des Buebe8 unternahm^ dass das Budi ein 
gutes sein müsse. Dieser Gedanke, dasB das Budi 
einen guten Inhalt haben müsse^ wurde bei mir 
dadurch hervorgerufen, dass es Jahrtausende hin* 
durch den Ruhm ein elassisches zu sein in China 
bewahrt hat, und b^stigi wurde der Gedanke 
durch die ungemein hohe Meinung, die Kirnff^tse^ 
d« i« Confucius, von dem eminenten Gd«te dee^ Ver* 
fassers hat 

Diese Meinung des Kong^tsCy die ich weiter 
unten in dem kurzen Lebensabriss Lao-tse^s: dem 
Leser mittheile, besidmmte mich,, das Buch zu lesen. 

Stanislas Julien hat eine Yollstandige fran* 
zosische Uebersetzung unter dem Titel 
yyLaO'Tseu-TaO'Te-kinff 
Le livre de la Veie et de la Vertu" 
geliefert. 

Schon das zweite Kapitel, bes<mders die Stelle: 
„Les tons et la voix s^aecordent mutuellemient 
L^anteriorite et la posteriorit^ sont la consequence 
Fune de Fautre. De la vient que le saint homme 
fait son oecupation du Non-agir% belehrte mich, 
dass entweder die Uebersetzung unrichtig oder das 
Buch unverständlich und unverständig sei^ 

Ich übersetzte nun den chinesischen Text (er ist 
isi; der firanzosisch^i Uebersetzung mit eingedruckt) 
und fand ihn nicht nur verstäoEicDich und verständig, 
s<>ndern auck gerade hkr scho» vorzugsweise klar, 
sinnig, besonnen, deutlich und zweckentsprechend. 

Stanislaus Julien hatte also unrichtig übersetzt. 
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und dies ist durch und durch der Fall, nicht drei 
Kapitel sind vollkommen richtig, und der Grund 
hierfür ist in der Hauptsache ebenfalls eine vor- 
gefasste sehr irrige Ansicht. 

Diese irrige Ansicht beruht auf der Bedeutung 
des Wortes Täo und den Attributen, die er dem- 
selben beilegt. 

Er sagt zuerst vollkommen richtig Seite XHI : 

„Man wird ohne Zweifdi mit mir darin über* 
einstimmen, dass das sicherste Mittel, den Sinn des 
Wortes Täo in der Doctrin Lao-tse'a zu erkennen, 
der ist, den Meister selbst zu fragen"; 

Setzt aber unrichtig hinzu: 

„und die Philosophen seiner Schule zu con- 
sultiren, die der Periode, in der er gelebt, am 
nächsten stehen, wie Tchoang-'tse, Ho-kouan-Uey 
Ho^chan^g-'kong^ die alle in vorchristlichst! Zeiten 
gelebt haben. Nach ihnen aber ist das Täo — de* 
pourvu d'action, de pensee, de jugement, d'intel- 
ligence". 

Dem folgt wieder richtig: 

„Aber in gelehrten Dingen muss man danach 
trachten, in den Autoren des Alterthums zu suchen, 
was sie wirklich enthalten, und nicht das, was man 
gern wünscht darin zu finden." 

Und nun kommt er leider dabin, folgenden 
traurigen, dem Taa^te^kii^ glücklicherweise ganz 
fem liegenden Gedanken auszusprechen: 

LaO'Ue stelle das Tdo dar als ein Wesen 
depourvu d'action, de pensee, de desirs, und 
wolle, dass der Mensch, um den höchsten Grad der 
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Vollkommenheit zu erreichen, wie das Tdo in einem 
„quietisme absolu*^ verharre, qu'il se depouille 
de pensees, de desirs, et meme des lumieres 
d'intelligence, welche nach Lao^tse eine Ursache 
de desordre wären. 

Bei solch sonderbarer Anschauung muss natür- 
lich Stanislaus Julien in die seltsamsten Widerspruche 
verfallen, die noch dadurch 'an Zahl vergrossert 
werden, dass er acht chinesische Commentatoren 
zur Hand hat^ und bald dem einen, bald dem an- 
dern, fast möchte ich sagen planlos folgt. 

So ist die franzosische Uebersetzung eine Samm- 
lung von Sprüchen und Widersprüchen geworden, 
ein Nebeneinanderhinstellen der einzelnen Kapitel 
ohne jedweden Zusammenhang, das Gegentheil von 
dem, was das Original gibt. 

Aber ebendeshalb, denn die Enthüllung des 
Falschen gibt oft den Schlüssel zum wahren Ver- 
standniss, habe ich die französische Uebersetzung 
nicht ausser Acht, nicht von der Hand gelassen 
und bin bestrebt gewesen, die Gründe für die 
Widersprüche, die sie enthält, aufzuklären. Für 
manchen Leser mag ich zu weit darin gegangen 
sein, für den, der der Wahrheit nachtrachtet und 
gründlich ihr nachforscht, nicht. 

Mit Vorurtheil soll . man nicht an das Buch 
gehen, sonst wird man den richtigen Sinn nicht 
erfassen; dadurch hat sich Stanislaus Julien in der 
Hauptsache irrefuhren lassen. 

Auch Abel R^musat wurde durch seine vor- 
gefasste Idee, der nahen Verwandtschaft der 
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Doctrin Lao-tse's mit der alten pythagoräischen 
Philosophenschule, zu weit vom Richtigen abgeführt. 

Die Missionare dagegen, die längere Zeit in 
China gelebt und einige Vertrautheit mit der Sprache 
erlangten, besonders die gelehrten Vater der Ge- 
sellschaft Jesu, P. Premare, P. Ainiot und andere, 
glaubten Dogmen des apostolischen Glaubens im 
Tdo-te-hing zu finden, und Montucci lässt sich 
dadurch zu folgenden Schlüssen verleiten: 

„Viele Stellen des Täo-te-kmg sprechen so 
klar von einem dreieinigen Gott, dass, wer immer 
das Buch gelesen haben wird, nicht wird zweifeln 
können, dass das Mysterium der heiligen Drei- 
einigkeit mehr als fonf Jahrhunderte vor der An- 
kunft Jesu Christi den Chinesen offenbart worden 
sein muss . . . Das Studium und die Veröffent- 
lichung dieses ausserordentlichen Buches wäre da- 
her von dem grossten Nutzen für. die Missionare, 
um die Saat des wahren (apostolischen) Glaubens 
weithin auszustreuen, wachsen zu lassen, glücklich 
zur Reife zu bringen." 

P. Amiot findet sogar in den Schlussworten 
der drei ersten Sätze des 14. Kapitels (y-hy-'Ouef/) 
die drei Personen der Trinität genannt, während 
A. Römusat dieselben Worte als die SUben des 
Wortes Jehovah betrachtet. 

Ueber alle diese Gelehrten hat St. Julien den 
Stab gebrochen, indem er schreibt: 

„Zogern wir nicht es auszusprechen, die Schwie- 
rigkeiten, welche den Herren P. P. Primäre, Fouquet, 
Bouvet et M. Abel Römusat aufgestossen sind, 
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betreffen weniger die Sprache und den Inhalt des 
Buches als das Interpretationssystem, welches sie 
adoptirt hatten/^ 

Aber St. Julien ist in denselben Fehler ver- 
fallen, nur um deswillen weit schlimmer, weil er 
s^nem Interpretationssystem eine weit weniger 
schone Idee unterlegte, als alle jene Herren. 

Und hätte ich mich wirklich davon fem gehalten, 
dem chinesischen Buche ein System oder etwas dem 
Aehnliches unterzuschieben? Meine üebersetzung 
enthalt doch des Seltsamen so viel; hätte ich dies in 
der That nur herausgelesen, nicht auch erst hinein? 

Von mir muss es verneint werden. Einen 
Aufbau hoffte ich zu finden, ein schönes, fertiges, 
abgesdilossenes, vidleicht orientalisch geschmücktes 
Ganze. Was für Material Aber Lao^tse zu seinem 
Bau verwenden, wie dieser aussehen, und was für 
einen üntei^ruöd er haben würde, das habe idti 
nicht vorausgedacbt und g^fant; um ganz auf- 
richtig gegen den Leser zu sein, will ich ein- 
gestehen, dass ich — besonders nach der franzö* 
siechen üebersetzung — am allerwenigsten ver- 
imithen konnte, duiss er so sich mir entschleiern 
wünie, wie er mir jetat vorsteht 

Doch nnn, da ich hiät geworden, entsteht die 
weit wichtigere Frage: was wird der Leser uftd 
Beschauer von metner üebersetzung des chine- 
sischen Werkes sagen, was von dem kunstlosen 
Abbild jenes kunstvollen Gebäudes faxten? 

Das wird wol <iarauf ankommen, was jener 
lieser ist. 
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Kuh, ich sdirieb moht f&r den Sinologen allein; 
nicht nur fiir «den Gesehichtsfbr^her, den Cultnr- 
faistoriker; nicht nur för die, urelefae für Philo^ 
sc^hie, fär MetaphysSL eingenommen siiul; nicht 
för die allein, die för das elassische Altertimm 
s^wärmen; nicht für die Politiker besoxiders, denen 
darin gesagt wird, sie mochten äre venüteten wbA 
dem, was man der Menschheit schuldet, entgegen- 
stehenden Maximen aufgeben, dagegen nach denen 
LaO'U^a^ den memern yerfiahren; nicht allein für 
die Theologen, welcher Sekte, w^kiier Confiessioii, 
welchen Glaubens sie auch jei^i, um ihnen etwa 
Duldung und anderes zu hduren. Ich schrieb es für 
aUe ^, welehö ihren Sinn abzuwenden verstehen 
rmn MateridleoL, hinwenden zum Wahren, Ouien 
und Schonen, hin zu einer allgemeinen Ediik, die 
im Tdo wurzelt. Ich schrieb es auch für die, die 
China, die Chinesen und aHes, was von China 
kommt, bekritteln und verlachen, ihnen zu zeigen, 
dass auch* dort und in den ältesten, fernsten Zeiten 
schon Weise von gesunder, edler Denkungsart ge- 
lebt haben, und ich meine, ich habe genützt, wenn 
ich dargethan habe, dass dies Land mit seiner 
Seltsamkeit, seinem Materialismus, doch einen 
Mann sein nennen konnte, der, obschon man ihm, 
was immer der Fall sein muss, die Scholle, auf 
der er geboren, die Jahre, in denen er gelebt, 
anmerkt, sich doch so frei machen konnte von 
jener, so vorauseilen diesen, dass er frei wird vom 
Materialismus und fähig zu einer reinen, oder doch 
reinern Gottes- und Weltanschauung. 
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Für erreicht würde ich meinen Zweck halten 
wenn ich den Deutschen die Doctrin Lao^Ue^s 
deutlich gemacht, und wenn ich zugleich durch 
die beigegebenen Noten den Verstand wie den 
Edelsinn Lao-tse^a^ die beide durch die französische 
Debersetzung stark gelitten haben, günstiger be- 
leuchtet haben sollte. 

In China sagt man auch in manchen Ejreisen 
von ihm, er verkleinere die Gerechtigkeit 
und das Wohlwollen. Er hat nur andere An- 
siditen über diese Tugenden, nicht die engherzigen 
mancher Weltmenschen. 

Ich will nur wünschen, dass der Leser von 
gleichem Wohlwollen beseelt ist wie Lao-tse^ so- 
dass ich hoffen darf, in diesen weitem Umfang mit 
eingeschlossen zu sein. 

Breslau, im Februar J.870. 

R. VON PLAENCKNER. 
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EINLEITUNG. 



Mjao-tse-tdO'tä-Jcing heisst zunächst Lao-ise^s 
TäO'U-hing. Lao-tse ist also der Autor des Buches. 
Aber dies ist nicht sein eigentlicher, sondern ein Bei- 
name, wenn man will auch Ehrenname, je nachdem 
man ihn übersetzt. Die geläufigste üebersetzung ist 
altes Kind, und soll er diesen Beinamen erhalten 
haben, weil er mit weissen Haaren zur Welt ge- 
kommen; auch reihen sich noch andere Fabeln und 
Legenden an seine Geburt, sein Leben, seine Lehre, 
die ebenso abenteuerlich wie abergläubisch sind. 
Nur eine der Fabeln will ich anführen, die ersonnen 
wurde, um die Buddha -Lehre und die der Täo-ss^, 
der sogenannten Anhänger Lao-tse's, einander zu 
nähern. Sie besteht darin, dass Lao-tse seit Er- 
schaflfiing der Welt existirt haben solle, in jedem 
Jahrhundert einmal erscheint und wieder verschwindet, 
und unter mannichfachen Wandlungen auch einmal 
oder ein paar mal als Buddha existirt haben soll. 

LcM'tse heisst aber auch alter Herr und dies 
hat bessern Sinn, und deshalb mehr Wahrscheinlich- 
Lao-tsb- 1 
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keit, weil er von den Spätem fast immer Lao-hiün^ 
d.i. alter edler Herr, oder der alte hohe Weise 
genannt wird. 

Sein Familienname war Li (Pflaumenbaum), sein 
Rufname, den man in China nur so lange man Kind 
ist behält. Ml (Ohr), und dieser wurde sobald er 
erwachsen, durch Pe-yan^ ersetzt, sodass man ihn 
eigentlich, denn in China wird der Familienname 
voraus genannt, Li-pe-yang nennen müsste. 

So gross die Fabelgeschichte Lao-tse's, so kurz 
sind die zuverlässigen historischen Notizen, die wir 
von ihm besitzen, und welche von dem grösstai und 
hochgeachteten Historiker Sse-ma-thsien der Nach- 
welt überliefert sind. 

L&o^tse wurde fftst zu Ende des 7. Jafariiunderts 
vor unserer Zeitredumng geboren. Die chiitesiscbe 
Angabe lautet: im S.Jahre des Kaisers Tivy-ouung 
aus der Dynastie der Tsckeü^ unweit des Ortes IM^ 
der zum District der Stadt dritter Klasse Khou ge- 
hört, und die im Fürst^nthum Thsou liegt. 

Er wurde Gelehrter und bekleidete «m kaiser- 
lidien Hofe der Tseheü die Stelle eines Bibliothekars 
und (etwa) Archivrathes. 

Obgleich er zurückgezogen lebte, war doch der 
Ruf seiner grossen Gelehrsamkeit, seines tiefen 
Wissens, seiner sittlichen Vollkommenheit, — viel- 
leicht darf man so sage« ^ seiner Gottesfurcht 
weitbin gedrungen. 

Confucius — der latinisirte NamjB ist dem Leser 
geläufiger «is Kcng^tse^*--^ weftt jünger als Lao-tse, 
toCte ^m ihm gehikt und laotiplie von Ihm ieiiien zu 
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können. Er unternahm die write Reise nach der 
Residenz der Tscheü in der Absidit, Lao-tse zu 
sehen und sein Schäler zu werden. 

Der Umstand, dass beide Männer Zeitgenossen 
waren, dass sie zusammengekommen, ihre Meinungen 
gegenseitig ausgesprochen haben, mehr aber noch, 
dass die Ansichten Lao-tse's, obwol von denen des 
Confucius so weit verschieden, als der Himmel von 
der Erde ist, von letzterm wirklich als so weit 
über seine Ansichten hinausgehend anerkannt und 
keineswegs verworfen wurden, ist überraschend. 

Confucius will ein strenges Festhalten an den 
Satzungen der Väter, an den Meinungen der alten 
Weisen; Lao-tse das Gegentheil, die Fortbildußg, 
den Fortschritt, die Fort^t Wickelung des Menschen- 
geistes. 

Confucius will das Glück der Menschen auf dieser 
Welt begründen, nicht vom Individuum , sondern vom 
Staate aus, daher der unbedingte, aber kindliehe Ge- 
horsam der Untergebenen, die unbedingte Gewalt 
und Autorität, von Menschlichkeit und Gerechtigkeit 
geleitet, der Aelteren und Höheren, — während 
^LaO'tse die höchste sittliche Vollkommenheit im In- 
dividuum, in jedem schaffen will durch wahre Er- 
kenntniss eines höchsten Wesens, die nur durch 
Intelligenz möglich ist und durch das Im-Herzen- 
Bewahren dieses Gottes, was allein durch Herzens- 
reinheit, Geistesruhe und Herrschaft über die Be- 
gierden möglich ist. Die Vollkommenheit des Staats- 
organiamus wird danach von l^o-tse nicht sowol 
in der äussern Macht uikI 4cm Ansehen des 

1* 
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Regenten gefunden, sondern vielmehr dadurch ge- 
schaffen, dass dieser geistig und sittlich vollkommen 
und gottbegabt ist, und demnächst durch sein Bei- 
spiel, seine Lehre die Menschen, die ihm untergeben, 
sittlich zu vervollkommnen strebt. * 

Als daher Confucius in den Gesprächen mit 
LaO'tse die Maximen der alten Weisen immer und 
immer wieder recitirte, und nur, was sie gesagt, 
gelten lassen wollte, da sagte endlich Lao-tse zu ihm: 

„Wie kannst Du nur fort und fort von den 
Männern sprechen, die längst todt, und deren Ge- 
beine selbst längst in Staub zerfallen sind. Wahr, 
ihre Sprüche sind auf uns gekommen, und die mögen 
für die damalige Zeit recht schön und passend ge- 
wesen sein. Aber das Rad der Zeit bleibt nicht 
stehen, und wir rollen, wie sie, weiter im flüchtigen 
Wagen und müssen ihr folgen und uns in sie schicken 
mit unsem Ansichten. Sind nun unsere eigenen An- 
sichten zeitgemäss, so sprechen wir sie aus und 
nützen der Welt, und sind stürmische Zeiten, in 
denen wir mit unsern Meinungen nicht durchdringen, 
oh, dann wissen wir doch, dass ein geschickter Kauf- 
mann seine kostbare Waare auch nicht zu allen^ 
Zeiten, sondern nur zu schicklicher losschlägt, und 
bewahren den köstlichen Edelstein, den wir gefunden, 
in unsern Herzen. 

„Dieses kostbare Kleinod findet aber nur in reinen 
Herzen Aufnahme; und so lege auch Du erst Deine 
Eitelkeit, Deine Anmassung, Deinen Hochmuth ab, 
und gib Deine Anforderungen auf, mit denen Du 
doch nichts ausrichtest" 
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Confucius gab zwar seine Anforderungen nicht 
auf, er drang ja auch durch mit seinen realen An- 
sichten, die jetzt noch bei mehrern hundert Millionen 
Menschen die massgebenden sind, während die reine 
Tao- Lehre Lao-tse's^ weil sie ein reines Herz be- 
dingt, noch jetzt, nach 2400 Jahren, wenig Anhänger 
hat, denn die Verirrungen und Abgeschmacktheiten 
der sich nach ihm nennenden Sekte der Täo-sse 
sind das schnurgerade Gegentheil von den herrlichen 
Glaubensansichten , die Lao-tse im Tao-U-king nieder- 
gelegt; dass aber Confucius sehr ernstlich über die 
Ermahnungen und Lehren Lao-tse's nachgedacht hat, 
beweist sein Benehmen nach seiner Zurückkunft. 

Mehrere Tage sprach er kein Wort, und als 
seine Schüler in ihn drangen, zu sagen, was ihm sei, 
sagte er endlich: 

„Ich komme von Lao-fse und bin sprachlos vor 
Erstaunen über den Id^enreichthum und Gedankenflug 
dieses Mannes. Seht, wenn die Gedanken eines 
Mannes hoch und weitfliegend sind, wie die des 
Vogels in der Luft, so sind meine wie die des Pfeils, 
der den Hochschwebenden durchbohrt und mir bringt. 
Sind sie, wie die des Hirsches auf der weiten Flur, 
so sind meine gleich dem Jagdhund schnell und 
holen ihn ein. Sind sie so tief wie der Fisch im 
unabsehbaren Abgrunde, so gleichen meine der Angel, 
an der er heraufgebracht wird an das Tageslicht. 
Wenn aber die Grossartigkeit der Gedanken dem 
Drachen gleicht, der hoch im Aether unerreichbar, 
unverwundbar schwebt, so kann ich sie nicht erreichen. 
Seht, so ist Lao-tse's Geistestiefe und Gedankenflug 
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gleich dem Drachen. Ich stehe da mit offenem 
Munde und bin keines Wortes mächtig." 

Diese geschichtlich constatirte Erklärung des 
Philosophen Confucius gab mir die Ueberzeugung, 
LaO'tse's eigenste Worte im Tdo-U-Ung müssten 
doch zum allerwenigsten Sinn und Zusammenhang 
haben, es könnten diese doch nicht nur Sprüche und 
Widersprüche sein. 

Weiter erfahren wir histwisch von Lao-tse, dass 
er zwar am Hofe der Tscheü lange geblieben, endlich 
aber in vorgerückten Jahren seinen Abschied ge- 
nommen und die Absicht gehabt habe, China zu 
verlassen und in die Weite zu ziehen. An der Grenze 
— Han-Jcou •*- angekommen, blieb er einige Zeit 
beim Grenzconmiandanten Ym-hi. Er machte diesem 
seinen Entschluss bekannt, dass er das Reich ver- 
lassen wolle, worauf dieser ihm sagte: 

„Da Du entschlossen bist, Dich in der Zurück- 
gezogenheit zu begraben, so gib wenigstens vorher 
ein Buch heraus, das Deine Lehre enthält." 

Hierdurch veranlasst habe Lao-tse seine Taö- 
tä'king geschrieben, oder wahrscheinlicher beendet, 
und es dem Commandanten zur Veröffentlichung 
übergeben. Dann reiste er ab, und geschichtlich ist 
uns noch bekannt, dass er einen Sohn Tsong hinter- 
liess, der General im Königreich der Wey wurde 
und zu Touan-Jcan ein Lehn erhielt. 

Dies ist's, was authentisch vom Autor des Täo* 
U-Ung auf uns gekommen. 

Nun der Titel des Buches selbst: was bedeutet 
TdO'U'hing. Zuerst 
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Täo. 

Die Bedeutungen, die dast chinesische Schrift- 
zeichen für tdo hat, sind eine Unzahl. Nur um sie 
nebeneinander aufzuführen, würde ich Seiten voU- 
schreiben müssen; e^ liegt mir aber daran, den Leser 
nicht zu verwinden, sondern ihm die Sache so kurz 
und bündig und deutlich als möglich ^u geben. Wenn 
nun der Titel ausspricht, dass das Buch vom Tdo 
oder der Tdo-t^ banddt, so ist unter Tdo das 
höchste Wesen zu verstehen. 

Gleich wie wir nun das höchste Wesen auf 
die versehiedeQSte Weise anrufen, als Gott, die Gott^ 
heit, der einige Gott, die Vorsehung, der Schöpfer, 
Erhalter, Regierer der Welt u. s. w., gleich dem erhalten 
wir jetzt schon für Tdo eine Menge Bedeutungen, 
Zu diesen Bezeichnungen der Gottheit treten aber 
noch im Deutschen und in jeder Sprache eine un- 
sa^che Menge bildliche hinzu. Und so braucht 
denn auch Lw^tse im ganzen Buch hindurch die 
bildliche Bezeichnung tdo für das höchste Wesen, 
und sagt daher ausdrücklich, am deutlichsten im 
25. Kapitel; 

„Wir müssen es als den Schöpfer der Welt an- 
sehen. Seinen Namen wdss ich nicht, wenn ich ihm 
aber gleichwol einen Namen geben soll, so will ich 
es das Tdo nennen." 

Die nächstliegende (hier bildliche) Bedeutung 
von tdo ist etwa: 

„Weisung, Direction, das was jemand gewiesen 
wird, also der Weg (moralisch der rechte Weg), das 
Gesetzliche, die Ordnung der Dinge, der Gang der 
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Ereignisse, der Weg und das Fortgehen zum Seienden, 
die Bedingungen des Seins, das Princip des Handelns, 
die Vernunft." 

Die Combination der primitiven und der philo- 
sophisch angewandten Bedeutungen steigert letztere 
zu solcher Unzahl von Nuancirungen, dass ein deut- 
sches Wort nur Verwirrung erzeugen müsste. Deshalb 
habe ich das Wort unübersetzt gelassen, ausser da, 
wo es als Verbum auftritt. Schon das dritte Wort des 
ersten Kapitels ist das Verbum täo. Als solches 
heisst es: dirigiren, zeigen, weisen, sprechen, sagen, auf- 
zählen, veröffentlichen, steuern, regieren, loben, u.s.w. 

A. R^musat sagt darüber: „Die Tdo-sse be- 
dienen sich des Wortes, um die «raison primortiale, 
Tintelligence qui a form^ le monde et qui le rögit 
comme l'esprit r^git le corps » zu bezeichnen. Dieses 
Wort scheint mir nicht gut übersetzt werden zu 
können, es sei denn durch das Wort Xoyoc, in üem 
dreifachen Sinne von souverain etre, raison nndparole. 
Es ist augenscheinlich das Xoyo^ des Piaton, welches 
die Welt geschaffen, la raison universelle des Zeno, 
des Kleanthes und anderer Stoiker; es ist dasselbe 
Wesen, von welchem Amelius sagt, dass es durch 
einen Philosophen la raison de Dieu genannt worden, 
welchen Philosophen Eusebius für identisch mit dem 
heiligen Johannes hält*^ 

St. Julien tritt der Ansicht, entgegen mit der 
Behauptung, die ich schon im Vorwort angeführt, 
dass das Tdo „döpourvu d'action, de pens^e, de ju- 
gement et d'intelligence" sei. Dies führt zu einigen 
Widersprüchen. 
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Tä. 

Die Bedeutung von tä ist Tugend. Noch eine 
oder die andere seiner Bedeutungen führe ich hier 
nicht auf, weil sie ohne Zweifel nicht in Betracht 
kommen können. 

King 
bedeutet zunächst einen langen Faden, den Aufzug 
des Gewebes, die Richtschnur in doppeltem Sinne, 
und ganz gut und bezeichnend könnten wir es durch 
Leitfaden übersetzen, der wirkhche Faden sowol, 
der uns die Direction angibt, als auch das Buch, 
durch welches wir eine Anleitung bekommen sollen. 
Endlich wird es die Norm, Satzung, ein Buch von 
kanonischem Ansehen, ein classisches Buch. Das Wort 
Leitfaden ist durch den häufigen Schulgebrauch etwas 
im Ansehen gesunken, sodass ein Buch ein Leitfaden 
sein kann und darum doch nicht classisch. Lehre 
würde vielleicht entsprechender sein. 

Nun wissen wir, dass Lao-tse-tdo-U-hing etwa 
Lao-tse's Lehre vom Täo-U bedeutet; aber der 
Zusammenhang der letzten beiden Worte bleibt noch 
zu ermitteln. 

Grammatikalisch kann Täo und U nebeneinander 
und unabhängig hingestellt werden, so wie St. Julien 
sagt: „Le livre de la voie et de la vertu'*, oder 
„Vom Täo und der Tugend," weil, wie einige Commen- 
tatoren sagen, des Buches erster Theil vom Täo^ der 
zweite vom T^ handle, oder weil das erste Buch mit 
dem Wort Tao, das zweite mit Schäng U beginne. 

Das ist aber unhaltbar. Die Idee wegen des 
Kapitelanfangs leuchtet von selbst ein, die wegen 
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des besondern Inhalts der beiden Bücher aber kann 
deshalb nicht der Grund sein, weil das erste Buch 
nicht vom Tm allein, sowenig wie das zweite vom 
T^ allein handelt, sondan beide sprechen von dem 
TäOj beide von der Tdo-tö; das zweite Buch aber aus- 
drücklich von dieser, und der Anfang desselben ist 
eine Definition der Schäng-tö oder, was dasselbe ist, 
der Täo'te^ das ist der Tä oder Tugend, die vom 
Täo stammt, der himmhschen Tugend, der Tugend, 
die wir durch den Glauben an Gott erhalten, und in 
diesem Anfang wird ausdrücklich die schäng-iä^ d. i. 
die erhabene, von oben stammende Tugend, oder 
Täo'täj d. i. die durch den Glauben an das Tdo 
entspringende Tugend der Tä, d. i. der Tugendbegriflf 
im allgemeinen, so entgegengesetzt, dass deutlich 
hervorgeht, dass die läo-U eine Tugend ganz 
anderer Natur, höherer Art, als die Td, die Tugend 
im irdischen Sinne genommen, sei. 

Das Buch handelt also vom höchsten Wesen, 
dem Täo^ und von der Tugend, die uns durch den 
rechten Glauben an dieses höchste Wesen wird, der 
Täo-U. Wollte man also für den ersten Augenblick 
den bildlichen Ausdruck, den Lao-tse für das höchste 
Wesen einführt stehen lassen, und bedenken wir, 
dass wir durch den Glauben an Gott zur wahren 
Tugend hingeführt werden, so liesse sich der 
Titel des Buches etwa durch: Der Weg zur Tu- 
gend, den ich gewählt habe, wiedergeben. 

Das Täo kann aber nicht andauernd, auch 
bildlich nicht, durch Weg übersetzt werden, und 
da die Tdo^td nicht die Tugend im gewöhnlichen 
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Sinne ist, so kann dieser deutsche Titel immerhin 
ein unrichtiges Vorurtheil schaffen. Aber auch jeder 
andere deutsche Titel würde das thun, und ich hoffe, 
der deutsche Leser wird sich an den Ausdruck Td<h 
iö'king gewöhnen und nur bis ihm dieser geläufig 
geworden, den deutschen Titel als nahezu ent- 
sprechenden, gebrauchen. Professor Neumann über- 
setzt den Titel des Buches nicht wörtlich zwar, er 
trifft aber, wie jeder zugeben wird, der den Inhalt 
des Buches kennt, und wenn man einen Zusatz wagen 
darf, das Richtige. Er nennt es: „Das Buch von 
der Kraft und Wirkung". Das heisst: „Die 
Kraft des Too, das Durchdrungensein von seiner 
Kraft, bewirkt die Too-U^ die Glaubenstugend in 
uns; etwa wie man dichterisch sagen könnte: „Gott 
wohnt nur im reinen Herzen, und wenn dass der 
Fall, da ist die Tugend effectiv da". Die Kraft 
ist „Gott im Himmel", die Wirkung „Gott im 
Herzen". Das letztere ist wirklich der Sinn von 
TdO'U. 

Abel R^musat übersetzt die Tdo^-tä durch „la 
raison et la vertu", fügt aber sogleich hinzu, dass 
man der raison einen sehr erweiterten Begriff geben 
müsse. 

Die üebersetzung, die St. Julien dem Titel gibt, 
„Le livre de la voie et de la vertu", ist zu streng 
wörtlich. Dadurch, dass St. Julien fortwährend wört- 
lich übersetzen will und dies nicht kann, verdirbt 
er den Sinn. 

Ich meine, es ist ein grosser Unterschied zwischen 
einer sklavisch -treuen und einer überlegt -treuen 
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Uebersetzung. Die erste (nicht beste) lexikale Be- 
deutung der Worte einer Sprache wiederzugeben, 
und diese Worte hier wie dort aneinanderzureihen, 
muss zur Unverständlichkeit und Hässlichkeit fahren. 
Die Uebertragung eines alten classischen chinesischen 
Werkes Wort für Wort würde, wegen der oft grenzen- 
los erweiterten Bedeutung eines Wortes (zuweilen 
freilich sind die Bedeutungsgrenzen auch viel enger 
gestellt als im Deutschen), mehr noch wegen der 
kernigen, oft auch poetischen Kürze der Ausdrucks- 
weise, geradehin unmöglich. Ich habe mich daher 
oft in der Lage gesehen, die mehrfache Bedeutung 
eines Wortes auch mehrfach wiederzugeben, vor 
allem aber gesucht, den Sinn von dem, was Lao-tse 
gedacht und in seiner Sprache classisch schön nieder- 
geschrieben hat, wenigstens verständlich und im Zu- 
sammenhang wiederzugeben. ' Ein solcher Zusammen- 
hang ist im Original immer da, und wenn dieser im 
Deutschen loser und das Tiefsinnige flacher erscheint, 
so liegt das, wie gesagt, an meiner Ausdrucksweise, 
nicht am chinesischen Philosophen. 

Man müsste in beiden Sprachen Meister sein, 
um das Meisterwerk als solches wiedergeben zu 
können. 

Treu aber bin ich bei alledem gewesen. St. 
Julien hat gegen hundertmal nöthig erachtet, zu 
sagen: „Dies Schriftzeichen bedeutet hier jenes ganz 
andere"; das habe ich unterlassen können; ja selbst 
da, wo St. Julien im Text schon das Schriftzeichen 
in ein anderes verwandelt hat, habe ich den wahren, 
mir allein richtig erscheinenden Sinn erst durch Zu- 
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rückcorrigiren des entstellten Zeichens in das ursprüng- 
liche ergründen können. 

Bis auf einmal indess, Kap. 28, Zeichen 45, wo 
St. Julien die Negation geradezu ausgelassen, hat er 
allenthalben gewissenhaft in den beigegebenen Noten 
seine Correcturen registrirt. Ich ersuche daher die 
des Chinesischen Kundigen, falls sie mein Werk 
einer Kritik würdigen, in jenem Werke die will- 
kürlichen wie die unwillkürlichen Druckfehler vor- 
weg corrigiren zu woUeji. Bis auf diese ist in der 
Ausgabe von St. Julien der chinesische Text rein 
und schön. 

Ich habe mich enthalten, den chinesischen Text 
hier wiederzugeben, aus dem Hauptgrunde, weil chine- 
sische Drucktypen schwer, und gute sehr schwer 
zu haben sind, aus dem zweiten Grunde, weil ich 
nicht nur für Sinologen schrieb, allen andern aber 
die chinesischen Zeichen ebenso fremd als lästig sind. 
Ich will den Leser nicht den Weg zum Verständniss 
des Chinesischen, sondern den Weg zur Erkenntniss 
des Täo führen. 

Ich will nicht unerwähnt lassen, dass eine eng- 
lische Uebersetzung vom Tdo-U-hing^ oder besser 
gesagt von „Le livre de la voie et de la vertu" von 
J. Chalmers, A. M., existirt. Es wäre schrecklich, wollte 
jemand annehmen, es sei eine Uebersetzung des 
Chinesischen, es hätten demnach wirklich zwei gelehrte 
Herren unabhängig voneinander dieselben seltsamen 
Ideen, dieselbe ünlogik, dieselben Widersprüche aus 
jenem Buch herausgelesen, hätten sich veranlasst sehen 
müssen, sogar, bis auf wenige geringfügige Aus- 
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nahmen, dieselben Wendungen zu brauchen, dieselben 
Zusätze in Parenthesen zu machen, diesdben Ansichten 
über das Non-agir und Non-etre ent¥rickdn zu 
müssen. Glücklicherweise gibt uns Mr. Chahners am 
Schluss der Einleitung Aufschluss. Er schreibt: 

„Die französische üebersetzung des Herrn Julien 
ist mir eine sehr grosse Hülfe gewesen, und es ge- 
reicht mir zum Vergnügen meine Verpflichtungen 
dem Autor gegenüber anzuerkennen, dessen viel 
sorgfältigeres und ausführlicheres Werk ich weder 
den Wunsch noch die Absicht habe, durch diesen 
Versuch, die Gedanken Lau-tsze's ins englische Ge- 
wand zu kleiden, zu ersetzen." 

Ausser dieser Aufrichtigkeit, die, obschon selbst- 
verständlich, doch immerhin dankenswerth bleibt, 
finden sich, bei scharfem Nachspüren, noch zwei 
Spuren, die Dankenswerthes erkennen lassen, weil 
sie, wenn auch nicht beide die Ueberzeugung, so 
doch die Ahnung aussprechen, dass der alte chine- 
sische Philosoph nicht allzu absurd gedacht haben 
könne, wie es aus den Uebersetzungen erscheinen 
müsste. 

Chalmers schreibt zwar überall für Non-agir 
— Non^action, für Non-etre — Non- existent, für 
le vide — emptmess, aber er sagt doch S. xiv der 
Einleitung: 

„Dies aMuch ado about nothing» muss uns 
fast zwingen zu glauben, dass dieses Nichts — Etwas 
sei, und so möchte es scheinen, dass dies die Ab- 
sieht des Ltaju-tsze'ischen Gesprächs über das Non- 
^istent sei." 
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Die andere Spur, die Dankenswerthes verräth, 
erkenne ich in einer Parenthese des 69. Kapitels. 
Mr. Chalmers gibt zwar den Anfang des Kapitels 
mit allen erdichteten Zusätzen St. Julien's, worin 
er einen alten erfahrenen Krieger die haarsträubend- 
sten und ehrlosesten Dinge über Kriegführung sagen 
lässt, aber er setzt dann hinzu, obgleich dies nicht 
im Text steht, und darin nicht zu stehen braucht, 
da das Gegentheil gemeint ist, — „dass man bei 
solchen Principien nichts ausrichten würde". 

Hierin weicht er ab von St. Julien, und für dies 
und jenes weiss ich ihm Dank. Im übrigen aber 
geht er so innig vereint, so Hand in Hand mit ihm, 
dass er sogar die seltsamsten, sehr fern liegenden 
Ausdrücke, die St. Julien seinen Commentatoren ent- 
lehnt, so strict ins englische Gewand kleidet, dass 
alles das, was man gegen die französische Ueber- 
setzung sagen kann, mit der angeführten einzigen 
Ausnahme auch der englischen gilt. 

Die Einführung .der Abyss-mother, die ihm schon 
das erste Kapitel verdunkelt, und der er im Stücke, 
allerdings abweichend von St. Julien, eine grosse Rolle 
spielen lässt, ist keine glückliche Wahl zu nennen. 
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ERSTES BUCH. 

ERSTES KAPITEL. 

Es gibt ein Tao, wdches jedermann verständ- 
lich gezeigt werden kann, das aber ist nicht das 
ewige Tao in seiner ganzen Vollkommenheit. Wollte 
man demselben einen Namen geben, so würde dieser 
das ewige Tao doch nicht klar bezeichnen. 

Dieses unnennbare Tao ist der Schöpfer Himmels 
und der Erde, das dagegen, welches man für jeden 
verständlich bezeichnen kann, ist die fort und fort 
erschaffende Kraft der Natur, die Natur selbst, bild- 
lich die Mutter alles Seienden. 

Nur der, welcher ganz von Leidenschaften frei 
ist, wird im Stande sein, das höchste geistige Wesen 
zu erfassen; der dagegen, dessen Seele beständig 
von Leidenschaften getrübt wird, sieht nur das end- 
liche — die Schöpfung. 

Beide aber, das Unendliche wie das Endliche, 
sind desselben Ursprungs, für uns jedoch sehr zu 
unterscheidende Begriffe. Denn beide sind sie er- 
haben, jenes aber, das Unendliche, ist nicht nur 
erhaben, sondern auch unermesslich und der Inbegriff, 
gleichsam die Ausgangspforte alles Geistigen, die 
höchste Abstraetion. 

LaO'Tsi. 2 
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BEMERKUNGEN. 

Ich lasse das chinesische Wort . Täo unübersetzt. 
Nur dort, wo es als Verbura „zeigen, weisen" auftritt, 
und in den seltenen Fällen, wo es dem deutschen Wort 
„Weg" entspricht, gebe ich es deutsch. Man könnte 
meinen, es liesse sich in diesem Worte von den in der 
Einleitung angefahrten Bedeutungen die eine oder die 
andere hohe, etwa „Gott, Gottheit, oder Vorsehung", 
auswählen, und es ist nicht die Scheu vor Profanation 
dieser Wortdeutung, welche mich abhält, so zu über- 
setzen, der Leser wird im Verlauf des Buches bald 
selbst dahin urtheilen, dass sein Inhalt von tief sitt- 
lichem und religiösem Ernst getragen wird, sondern 
folgende Beurtheilung ; 

Schon im vorstehenden ersten Kapitel wird ein 
sichtbares Täo von einem unsichtbaren Täo unter- 
schieden, und es wird sich weiter zeigen, dass das 
tschhäng täo, das ewige Täo, also etwa die ewige Gott- 
heit, eine Trinität in sich vereint. ' 

Diese Dreieinigkeit, obschon der christlichen Idee 
analog, kann dennoch selbstverständlich (600 Jahre vor 
Christus) nicht mit dieser identisch sein, sondern das Täo 
in seiner Totalität, oder seine Dreieinigkeit umfasst: 

1) den Himmelsherrn, den Ewigen, Erhabenen, 
den Schöpfer Himmels und der Erde, den Unsichtbaren, 
das unsichtbare Täo; 

2) das sichtbare Täo, die fort und fort schaffende 
Kraft der Natur, die Natur selbst; 

3) das Täo im Menschen. Ein reines, leiden- 
schaftsloses Gemüth kann das Tao erfassen, es kommt zur 
Erkenntniss, es wird die Gottseligkeit in uns erzeugt, und 
immerhin kann man sagen, der heilige Geist ist es, der 
über uns ausgegossen wurde. 

Im Text wird diese in uns erzeugte Gottseligkeit 
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oft, und später meist t^ genannt, dasselbe Wort, 
welches mit täo vereint den Titel des Baches bildet. 
Tugend heisst das Wort, aber es ist, wie im ersten 
Kapitel des zweiten Buches erläutert wird, nicht die 
gewöhnliche Tugend, sondern die durch Gottseligkeit 
erhaltene, weshalb sie auch eben dort, wo sie der 
irdischen Tugend gegenübergestellt wird, schdng t^, 
d. i. die durch das Erhabene, das Höchste, durch den 
Glauben an die Vorsehung erlangte Tugend genannt wird. 

Es sind ja auch im ersten Kapitel alsbald die Tdo- 
Wesenheiten darch das unsichtbare, das jedem sichtbare 
Tdo und die Möglichkeit das unsichtbare Täo zu perci- 
piren unterschieden, und das Integral-Tdo durch den 
gemeinschaftlichen Ursprung beider, des sichtbaren und 
unsichtbaren, angedeutet. 

Man sieht daraus, dass, hätte ich Tdo überall durch 
ein deutsches Wort, etwa Vorsehung übersetzen wollen, 
dies Wort nicht immer ausgiebig gewesen wäre, und ich 
hätte je nach dem Zusammenhang ein anderes Wort 
wählen müssen, wodurch trotz der Synonyme oft eine 
Verwechselung entstehen konnte, der ich vorbeugen wollte. 

Demnach fehlt auch da, wo durch den Sinn etwaiger 
Verwirrung schon vorgebeugt ist, das fremde Wort. 

Das erste Kapitel ist, und das liegt in der Natur 
der Sache, eins der schwierigsten. Deshalb, und weil 
es von einer Definition nur den Anfang enthält, dessen 
Ende das Ende des Buches ist, fallt mir auch das Er- 
messen schwer, wie tief in die Erklärung der Definition 
ich eingehen soll, da genau genommen ich zur Erklärung 
den grössten Theil des ganzen Inhalts hinzunehmen 
müsste, um vollständig zu befriedigen; da eben das 
Folgende noch weitere Erläuterungen zu der Definition 
des Tdo, wie sie hier steht, gibt. 

Ich will mich mit dieser Erklärung begnügen: 

Gott ist ein Geist, der Inbegriff alles Geistigen, 
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der Inbegriff alles Lebens, der Erschaffer HimiBels und 
der Erde. Um ihn zu erkennen und au erfassen in 
seiner Vollkommenheit, ak reines höchstes geistiges Wesen 

um ihn. anzubeten, müssen wir ihn im Geist 

und in der Wahrheit anbeten — oder, nur der 
Geist des Menschen, wenn dieser rein und geläutert, wenn 
er frei von Leidenschaften ist, die die Sinne trüben, 
vermag Gott in seiner Allmacht, in seiner Vollkommen- 
heit zu schau^i. Ab«r Gott lebt und ist auch in der 
Natur, die er geschaffen, und hier, in seinem Wirken 
und Walten, ihn zu erschauen, das ist allen Menschen 
möglich. Wol ist auch hier Gott zu erkennen, aber 
nicht in seiner vollkommenen Herrlichkeit, nidit, wenn 
man so sagen darf, in seiner Totalität. Dieser Sinn 
wird durch das Wort fey^ oder das Schrifkzeichen, welches 
fe§ ausgesprochen wird, ausgedrückt. 

Ja! es kann ni<^t ausbleiben, i(^ muss den Leser 
einführen in einige Sdiönheiten, Feinheiten und Seltsam- 
keiten der chinesischen Sprache, und bitte gleich beim 
ersten Kapitel den Anfang machen zu dürfen. 

Tdo IM tdo, fey ischhän^ täo. — Hing khö mln^, 
fey tschhäng ming lautet der Anfang in ^mmetrischen 
Sätzen, und das vierte und zehnte Wort in diesen ist 
dasselbe fey. 

Dies Wort ist — lexikalisch — zwar zunächst die 
Negation, ein „Nein" oder „Nicht", und diese Bedeutung 
hat denn alle die, welche das erste Kapitel übersetzt, 
oder es zu übersetzen versuchten, dahin vermocht, gleich 
in den Anfang eine Unklarheit zu bringen, vielleicht 
deshalb auch viele von einer vollständigen üebersetzung 
des Buches zurückgehalten. Indessen ist die eigentliche 
Bedeutung des Wortes: „nicht richtig" (daher auch in 
üebertragung „das Unrecht") „nicht vollständig, nicht 
ganz". An vielen Beispielen dies zeigen zu wollen, würde 
das Bttcbj da^ keine Chrestomatie des Chinesischen werden 



Digitized by VjOOQ IC 



Erstes Baoh. 21 

soll, über seine Sphäre hinausfuhren, aber eines — wegen 
seiner Deutlichkeit — sei mir rerstattet: 

Der Bambus wird im Chinesischen oft durch Fe^ 
tsäo, fey mÖ bezeichnet. Wollte man dies übersetzen 
durch: „Nicht Strauch, nicht Baum", oder „weder dieser, 
noch jener'*, so würde dies nicht sO deutlich und be- 
zeichnend sein als die Uebersetzung: „Weder ganz Strauch, 
noch ganz Baum'', da der Bambus sowol vom Strauch 
als Tom Ba«m Eigenschaften besitzt 

und so glaube ich, gewkint auch erst die Ueber- 
setzung des fey tscMütng tdo Sinn durch den Zusatz: 
„Das ist nicht das ewige Tdo in seiner ganzen Voll- 
kommenheit — mit all seinen Eigenschaften, besonders 
der, dass das tschhäng tdo ein reiner und der höchste 
Geist ist." 

Fey ist abo nicht absolute Negation, sondern ^ne 
Einschränkung, die Entideidung einiger Attcibote, nichi 
des gesammten. 

Wer das WaMen, das Leben in der Natur erschaut, 
der sieht zwar auch das Tdo^ aber nicht in aller Herr- 
lichkeit, in welcher es nur der erschauen kann, dessen 
Seele rein von Leidenschaften, frei von Zweifeln und 
Widersprüchen ist. Und ebenso könnte man den fol- 
genden Satz deutlicher so stellen: „Weder Wort noch 
Schrift reichen aus, um den Begriff des Ewigen mit 
Klarheit (ganz vollkommen) zu bezeichnen." 



ZWEITES KAPITEL. 

Sobald die ganze Welt das Schöne als solches 
erkannt, so ist auch der Begriff des Hässlichen 
dadurch gegeben; wenn alle das Gute als solches 
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erkannt haben, so weiss man auch, was seine Nega- 
tion, das Nichtgute bedeutet. Auf gleiche Weise 
erzeugt der Begriff des Seienden, des Materiellen, 
die Negation desselben, den Begriff des Nichtseienden, 
des Nichtmateriellen, der Abstraction. Denn 
wie man vom Vergleich des Schweren und Leich- 
ten zu dem allgemeinen abstrahirten Begriff der 
Schwere gelangt, wie die Länge und Kürze 
die Form, das Oben und Unten den Begriff der 
räumlichen Differenz, die Töne und ihre Con]- 
sonanzen die Harmonie, das Frühere und 
das Spätere die Zeitfolge bilden, so ist es 
auch denkbar, dass der Weise das Immaterielle 
wie das Materielle zum Gegenstand seiner Betrach- 
tungen machen kann. Freilich im Denken, nicht in 
Worten besteht sein Studium, zu allem, was er ent- 
stehen lässt, bedarf er nicht der Bede. Was er schafft, 
das will er vor seinem Geist, nicht vor Augen stehen 
haben, was er ersinnt, das soll dem Geiste, nicht 
dem Leibe Stütze sein. Das Vollbringen seiner geisti- 
gen Regsamkeit ist das Ideale, nicht das Reale. 

Er sammelt nicht weltliche Schätze, sondern 
geistige, daher unvergängliche. 



BEMERKUNGEN. 

Was ich iu der Einleitung gesagt, ich halte sie hier 
und immer fest, die Behauptung, dass durch das Ganze 
ein sicherer Gang sei, nirgends ein Sprung, nirgends 
Abgerissenes, Vereinzeltes. Nun ist aber scheinbar 
gleich hier, vom ersten zum zweiten Kapitel ein kühner 
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Sprung gemacht, für uns scheint die Frage zu fehlen: 
„Wie gelangt man zur Abstraction?" Für uns, sage ich, 
weil unter uns doch auch Leute sind, die das schon wissen, 
und besser wissen, als es Lao-tse seinen Landsleuten 
und Zeitgenossen definiren kann. Für diese aber, die 
Chinesen jener Zeit ist das Niederschreiben der Frage 
überflüssig, denn jeder thut sie ohnehin. 

Um das „Warum?" welches die Nichtchinesen hier 
einschalten können, augenblicklich ^u. beantworten, ist 
es nöthig, ein paar Worte — sehr wenige — über die 
chinesische Schriftsprache und Folgendes hier einzuflechten: 
Wir, d. h. alle Nichtchinesen, gelangen leichter zur Ab- 
straction beim Lesen und Schreiben, weil unsere Schrift 
schon etwas Abi^lhthirtes ist. Die chinesische Schrift ist 
dies ursprünglich nicht, sie war einst Bilderschrift, was 
auch Gaubile dagegen sagen mag; sie stellte zunächst die 
sinnlich wahrnehmbaren Gegenstände durch ein einfaches 
Bild dar; dann erst die nicht näher Hegenden durch 
Zusammensetzungen jener und gelangte so zu einer über- 
reichen Fülle an Worten. Auch , zu allgemeinem und 
abstrahirten Begriffen gelangte die chinesische Schrift 
durch Zusammensetzungen. Indem man z. B. zu dem 
einfachen Schriftzeichen fär Feuer andere fägte, erhielt 
man ein Zeichen für Wärme, Glanz, Licht u. s. w., an das 
Schriftzeichen für Herz knüpfte man ein anderes und 
erhielt dadurch die Treue, Aufrichtigkeit, Zuneigung, 
Liebe, Hass, Zorn, Schande, Grausamkeit u. s. w. 

Erst in dritter Reihe wurde der Begriff der Thätig- 
keit — das Yerbum ^— an dieselben Bilder geknüpft, so- 
dass Nominal- und Yerbalbedeutung in einem Schrift- 
zeichen erscheint, und nur die Stellung im Satze darüber 
entscheidet, welche Deutung zu nehmen ist. Beiläufig 
sei hier erwähnt, dass jene Zusammensetzungen sehr ge- 
schickt, mit grosser Ueberlegung, gewählt sind, zuweilen 
auch sehr lebhafte Phantasiethätigkeit bekunden, manch- 
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mal bricht sich auch das Komische und die Satire Bahn. 
Das Studiom eines Lexikons gehört sonst nicht zu den 
Vergnügen gewährenden Beschäftigungen, das Studium 
eines chinesisdien gewährt Vergnügen. Hat man sieh 
erst die ein&chen Bilder, der^i es nur eine beschränkte 
Anzahl, 214, gibt, gemerkt, und blättert dann in einem 
Wörterbuch, so findet man immer wieder neues Ergötzen 
an der so tausend&ch das Kichi»ge oder das Seltsame 
schaffend«! Phaatasieth&tigkeit. Unter den ungeheuer 
yieleo Schriftzeichen, von denen so manche för eine neuere 
Sipmcke dasselbe, oder so annähernd dasselbe bedeuten 
müssen, dass wir wenigstens ausser Stand uns fühlen, 
die Untersofaeidungen d&r Synonyme uigeben zu können, 
haboi denn auch manche ihre Bedeutung als Nomen 
verloren, und sind zu einfachen Partikeln mehr und mehr 
herabgesunk^i; von vielen derselben lässt sich indessen 
noch jetzt nachweisen, wie das zugegangen. 

Hiernach ist es nun einerseits unmöglidi chinesis(di 
zu lesen, ohne es zu verstehen, wie etwa ein deutscher 
Schüler eine Stelle aus dem Faust wortgetreu recitirt, 
ohne das Recitirte anders ah blos mit dem Gedächtniss 
verarbeitet zu haben. Solches ist im Chinesisdien un- 
denkbar, und ein Anfclnger lernt sein San-Ue-king zu- 
gleich lesen und verstau. Ebenso kann ein Frem- 
der chinesisch in irgendeiner andern, ihm geläufigem 
Sprache weglesen, ohne audi nur rin Zeichen chine- 
sisch aussprechen zu können, wie es denn auch in den 
verschiedensten Dialekten von den Chinesen selbst laut 
gdesen wird. — Andererseits aber ist es eben darum 
in jeder andern Sprache weit leichter, beim Lesen iMue 
Begiifife zu bilden, neu zu appercipiren aus dem Ge- 
lesenen, weil wir ja, sobald wir überhaupt das geschrie- 
bene Wort verstehen, dadurch, dass wir nicht das Bild, 
sondern eine Abstraction vor uns haben, eine Geistes- 
thätigkeit, die des Umwandeins des Bildes in seine Idee. 
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schon überstanden und, haben wir viel gelesen^ schon 
oft überstanden haben. 

Der Chinese fragt daher nicht nur, sondern er muss 
fragen: „Wie ist das gemeint, wie ist das, d. h. die 
höchste Abstraction, wie ich übersetzt, oder die Aus- 
gangspforte alles Geistigen, wie es wörtlich und bildlich 
heisst, zu verstehen?'* Lao-tse bemüht sich deshalb, dies 
ohne weiteres deutlich zu machen, und es gelingt ihm 
dies, wie ich ausser Frage stellen möchte, mit den 
besten psychologischen Hülfemitteln, die ihm zu Gebote 
stehen — den Gegensätzen von Gesammtvorstellungen. 

Die höhere Abstraction, der Begriff der Ewigkeit, 
Unendlichkeit, Unsterblichkeit ist, wie' sich erwarten 
lässt, in der chinesischen Schriftsprache äusserst schwer 
wiederzugeben, und man müsste sich mit Surrogaten 
begnügen, wenn man nicht Lao-tse^s Geist, Phantasie 
und Sprachgewalt hat, der uns so treffende Bilder und 
Gleichnisse vorführt, dass ich nicht begreife, wie man 
ihn je misverstehen konnte. Ob man ihn immer mis- 
verstanden hat, ich weiss es nicht. Denkbar ist es 
kaum, sonst könnte das Buch nicht Jahrtausende hin- 
durdi „Ä?^n^" heissen, d. h. dassiches Werk sein. Aber 
die verschiedenen Gommentatoren, die St. Julien auf- 
führt, und von denen er bald dem einen, bald dem 
andern folgt, und dadurch in irreparable Widersprüche 
verfallt, haben sammt und sonders durch vorgefasste 
Meinungen, namentlich dadurch sich leiten lassen, dass 
sie bestrebt waren, Lao-tse^s Lehre mit denen der soge- 
nannten alten Weisen, namentlich mit den im Y-king^ 
Buch der Wandlungen, niedergelegten, theils sinnigen, theils 
unsinnigen Ideen in Einklang zu bringen. Den Leh- 
ren und Aeusserungen der alten Weisen steht aber 
LaO'tse vielfältig gerade entgegen, er nennt sie unklar, 
veraltet, wie er dies unverholen dem Kong-tse (s. Ein- 
leitung) und so treffend im 15. Kapitel, so sarkastisch im 
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65. Kapitel zu erkennen gibt. Am schneidendsten und 
anstössigsten ist aber die üebersetzung der beiden Worte 
voü'Oey durch non-agir, wodurch allein schon St. Ju- 
lien in fortwährende Widersprüche verfallen muss, die 
bis zum letzten Satze des letzten Kapitels sich wieder- 
holen, indem er hier den Weisen, dessen ganzes Streben 
— nach ihm — das Non-agir sein soll, endlich in 
den Schluss Worten doch agiren lässt. 

Ich komme hier, beim Erklären des vou-dy auf die 
Schwierigkeit des Wiedergebens höherer Abstractionen 
in der chinesischen Sprache zurück. 

Allerdings heisst unter anderm voü auch non und 
oei^ — agir, demnach beides zusammengestellt non- 
agir; das ist aber der Sinn hier nicht, wie schon die 
ewigen Widersprüche, die dadurch in der französischen 
Üebersetzung entstehen, bekunden. Aber abgesehen 
hiervon und auch davon, dass Lao-tse^ wenn er non- 
agir chinesisch hätte schreiben wollen, dies besser und 
deutlicher durch pö tsö ausgedrückt haben würde, so 
wird die Wahrheit meiner Behauptung durch Folgendes 
mehr hervorleuchten. 

Voü ist, obschon, wie gesagt, auch Negation, in 
seiner ersten und Hauptbedeutung „carere, entblösst, 
frei sein von . .", das Fehlen jedes Attributes, das 
Fehlen eines sinnlich wahrnehmbaren Gegenstandes, da- 
her einerseits die Abstraction, andererseits das Imma- 
terielle, das Eeingeistige, das Aussersinnliche, das Un- 
sichtbare. Daher heisst voü oey Abstractionen ma- 
chen, sich mit dem Uebersinnlichen, sich mit dem 
Geist beschäftigen. — Das Schriftzeichen für voü 
gibt dies auch kund. Es stellt dar ein Geföss, darunter 
Feuer und das Gefass ist durchstrichen. Das heisst, wie 
mich dünkt, der Inhalt des Gefasses ist durch das Feuer 
verflüchtigt, in ein Unsichtbares, aber nicht in ein Nichts 
aufgelöst worden. 
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Hierzu kommt aber noch, und das ist das Wichti- 
gere, dass LaO'tse im 48. Kapitel ausdrücklich sagt, 
dass mit dem voü nicht ein absolutes Nichts ge- 
meint sei. 

Die Widersprüche aber, die durch Uebersetzulig des 
voü'Oey durch non-agir entstehen, sind schon im vor- 
stehenden Kapitel ersichtlich. 

LaO'tse sagt, nachdem er gezeigt, wie man auf die 
Idee des Immateriellen, und wie man zu allgemeinen, 
abstrahirten Begriffen gelangt: 

Daher kann der Weise auch das Immate- 
rielle zum Gegenstand seiner Beschäftigung 
machen. 

Diese Worte, oder vielmehr die chinesischen: Sch^ 
y schdng shln tschhü voü-oey tchy sse, werden im 
Französischen so ausgedrückt: 

„De \k vient que le saint homme fait son occu- 
pation du non-agir." 



DRITTES KAPITEL. 

Der Philosoph rühmt sich aber deswegen nicht 
seiner Kenntnisse, damit das Volk nicht auch dar- 
über disputire. Er macht nicht zu viel Wesens von 
den kostbaren Dingen, die er mit so grossen Schwie- 
rigkeiten erlangt, damit das Volk nicht lüstern da- 
nach werde, er lässt seine geistigen Schätze nicht 
als zu wünschenswerth erscheinen, damit das Gemüth 
des Volkes nicht beunruhigt werde. Denn die wei- 
sen Regenten meinen: „Man müsse das Gemüth und 
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den Geist des Menschen leer lassen, dafür aber sei- 
nen Bauch füllen, man müsse ihm mehr die Knochen, 
als die Willenskraft, stärken, man müsse immer da- 
hin streben, dass das Volk in seiner Unwissenheit 
bleibe, denn dann begehre es auch nicht so viel. 
Sie sind daher besorgt, dass jene wenigen, di6 
Kenntnissreichen, nicht wagen, damit hervorzu- 
treten! Mögen diese immerhin tiefe Betrachtungen 
über die übersinnlichen Dinge machen, diese, die 
das materielle Interesse nicht berühren i sind ja wol 
keine Eegierungsangelegenheit 



BEMERKUNGEN. 

freilich im Denken, nicht in Worten, besteht sein 
Studium , sagt Lao-tse im vorigen Kapitel, und gibt den 
Grund an, dass er vom ungebildeten Volk entweder 
nicht verstanden, oder, was schlimmer ist, misverstan- 
den würde. Und, warum ist das Volk ungebildet? Den 
Grund hierzu gibt er in sehr verständlicher Sprache, in 
treffender, aber bitter-sarkastischer Schärfe und Kürze. 
Um letztere, die Kürze ^ zuerst anzuzeigen, mache ich 
auf den Schlusslaut ^ aufmerksam: 

Mit Schlusslauten, die in der gewöhnlichen Rede in 
der That oft nur den Werth unseres Punktes, höchstens 
Fragezeichens oder Ausrufungszeichens haben, ist Lao-tse^ 
die altem classischen Autoren überhaupt, sehr wenig 
verschwenderisch; hier bedeuten sie mehr als Frage- oder 
Schlusslaut, mehr als Interjection. Namentlich ist ^ 
Frage und nachdrückliche Interjection zugleich: „Doch 
wol? pö y^ doch nicht etwa?" 

Wem dies noch nicht genügt , wer meint, dass 
LaO'tse seine eigene Meinung, dass er nicht sarkastisch 
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gesprochen, den verwese ich zunächst auf das 17. und 
auf das sehr interessante 65. Kapitel, worin er sehr 
energisch gegen diese Yolksverdummung spricht. Im 
65. Kapitel kann selbst St. Julien, der hier Lao-fse's 
Worte als seine eigene Meinung auffasst, nicht umhin, 
die Verdummung als „opposee aux cr^atures" übersetzend 
darzustellen. 

Ferner aber bleibt bezüglich der Schärfe und des 
Kernigen des Sarkasmus zu verwundern , dass ein Ueber- 
setzer, der den ihm verständlichen Urtext vor Augen 
hat, in Zweifel bleiben kbnnte, dass das Gresagte dies, 
d. h. scharfer Sarkasmus sei, da er doch die starken 
Ausdrücke vor sich sieht, die man sonst, wenn man die 
eigene Meinung ausdrückt, gewiss mildem, und an 
Stelle jener etwa sagen würde: 

„Denn ein weiser Begent sorgt mehr für das leib- 
liche als für das geistige Wohl seines Volks, er stärkt 
die Körperkraft vor der Willenskraft, er sorgt, dass 
das Volk nidit zu viel wisse u. s. w."; — aber er spricht 
dann nicht, wie im Text. 

Nächstdem wiederhole ich hier die historischen 
Worte des Grenzcommandanten Yün-hi: „Da Du ent- 
schlossen bist. Dich in der Zurückgezogenheit zu begra- 
ben, so gib wenigstens erst ein Buch heraus, das Deine 
. Lehre enthält"; — und füge hinzu: „Sollte er es vor- 
her nicht gewagt haben, sollte er vielleicht deshalb 
seinen Abschied vom Hofe der Tscheoü genommen haben, 
weil er sich schon den Mund verbrannt hatte? Viele 
seiner verblümten Worte lassen dies glauben, seine Un- 
terredung mit Kong-tse, worin er die Lehren der alten 
Weisen, „den Glauben der Väter", antastet, auch. Nur 
seine Berühmtheit, die den Kongrtse Überhaupt zu ihm 
hinzog, vielleicht nicht. — Vielleicht dpch? 

Es liegt aber bei allem Sarkasmus, oder trotz die- 
sem} oder) wenn »an von diesem absehen wiü, auch au 
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und für sich, dann unter zu Hülfenehmen des fernem 
Inhalts, eine sehr ernste, sehr hohe Idee im 3. Kapitel, 
nämlich die indirecte Beantwortung der hochwichtigen 
Frage : 

„Wie kann die Religion Gemeingut der Menschheit 
werden?" 

Darauf antwortet Lao-tse: 

„Nicht durch Privatgelehrte, nicht durch Männer, 
die keinen oder wenig Einfluss haben, kann es gesche- 
hen, denn ihre Worte verhallen, weil das Volk nicht 
gebildet, nicht intelligent genug ist." 

„Nicht, solange die Regenten, die Behörden der 
Ansicht sind, man müsse nur für das leibliche Wohl, 
nur für das Brot sorgen, und für die geistige Ausbil- 
dung nichts thun." 

Hiemach ist es schon nicht mehr schwer, Lao-tse* s 
directe Beantwortung der wichtigen Frage zu finden, die 
der Leser in den spätem Kapiteln erhalten wird. 



VIERTES KAPITEL. 

Das Tao ist oben in der Höhe, und wenn man 
mit ihm in Gemeinschaft treten möchte, so irrt man, 
geblendet von seinem Glänze, zweifei voll umher und 
kann es nicht erreichen. 

Aber das Tao ist ja auch hier unten in der 
Tiefe, und hier tritt es uns an als die schatfende 
Kraft der Natur, als der Ursprung alles Lebenden, 
alles Seienden. 

Hier verbirgt es sein nur geistiges Wesen, und 
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lost dadurch 'alle Zweifel, alle Wirren undVerirrun- 
gen, hier accommodirt es seinen Himmelsglanz dem 
Irdischen, hier identificirt es sich dem Erdenstaub. 

Und behält es nicht dennoch seine Beinheit, 
seine Ruhe?l Ist es nicht ewig? Ich wüsste nicht, 
wer es erschaffen haben sollte, auch hier stellt es 
sich dar als den Himmelsherm selbst, wie er war 
von Ewigkeit (nur in anderer Wesenheit). 



BEMERKUNGEN. 

LaO'tse geht nun nach dem Zwischensatz des 2. und 
3. Kapitels zurück zum Hauptsatz, dem ersten, und zur 
Hauptsache; und während er dort streng argumentirt 
hat, dass nur der den ewigen Gott erschauen könne, 
der frei sei von Leidenschaften, sagt er hier beruhigend, 
dass zwar der Geist Gottes fem, droben im Himmel und 
für viele unerreichbar sei, dass er aber auch hienieden 
throne und wohne in seinen Werken, dass er sich dem 
Erdenstaub assimilirt habe, dass aber der Gott, der 
sich hier in seinen Werken uns offenbare , derselbe ewige 
Gott sei, der droben im Himmel von Ewigkeit zu Ewig- 
keit ist. 

Es ist ein gewaltiges Wort, dieses ihong khy tschhlft, 
Eins werden, sich identificiren mit dem Staube, mit 
dem darauffolgenden Schlüsse: Siang ty tchy sien, und 
zeigt uns doch den Herrn des Himmels von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. 

Das 75. Kapitel enthält eine ähnliche Stelle. Aehn- 
lich und doch im Sinne sehr verschieden, und eben auf 
den Unterschied, auf die Nichtübereinstimmung möchte 
ich die Aufmerksamkeit des Lesers hinleiten. 

Auch der vorhergehende Ausspruch, dass das Tdo 
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dadurch, dass wir sein Wirken und Wali^n in der Na- 
tur vor Augen sehen, alle Zweifel seiner Existenz uns 
löst, ist schön gegeben, obwol für uns nun nicht mehr 
neu. Das aber ist neu fiir uns und im hohen Grade 
seltsam, dass die vier Sätze: 

hi^ Ichy shoüy verbergen (auch im Herzen bewahren) 
sein Reingeistiges, 

May khy ßn lösen seine Wirren, 

ho Ichy khouäng accommodiren seinen Lichtglanz, 

thöng khy tschhln identificiren sich dem Staube, 
im 56. Kapitel wiederkehren, aber hier auf das Tdo^ 
dort auf den tugendhaften Mendchen, der Gott im Her- 
zen hat, angewandt sind. Das geht nur im Chinesischen. 



4^ 



Fünftes kapitel. 

Wie Himmer und Erde, oder das Tao im Him- 
mel und das Tao auf Erden keine parteiischen Zu- 
neigungen haben, sondern alle Wesen mit gleicher 
Liebe umfassen, so hat auch der Weise keine par- 
teiischen Zuneigungen, sondern er behandelt alle 
Menschen mit gleicher Liebe und Gerechtigkeit. Die 
Weltmenschen aber, sind sie nicht dem Dudelsack 
zu vergleichen, der nichts Besonderes enthält und 
doch aufgeblasen ist, und je mehr er bewegt wird, 
desto mehr leeren Schall herauslässt? Wie dieser, 
machen sie viel schöne Worte und erschöpfen sich 
damit, es ist ihr Alles. 
(/ ri*'^* Besser ist es wol, die rechte Mitte zu halten, 
d. h. nicht zu viel schöne Worte, dafür mehr üa- 
partdüchk^. 
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BEMERKUNGEN. 

Himmel und Erde, oder der ewige und der in seinen 
Werken uns sichtbar werdende Gott — beide identisch — 
haben keine parteiischen Zuneigungen. 

Es kann uns keinen Augenblick anstössig sein , dass 
Lao-tse Himmel und Erde personificirt und für den ewig 
waltenden und den in der Natur uns sichtbaren Gott 
gebraucht, da wir mit den Redewendungen: „Dem Him- 
mel sei Dank, der Himmel möge es geben, der Himmel 
sei gelobt (le ciel soit loue — heaven be praised), eben- 
sowol ein Dank-, Bitt- und Lobgebet zam Höchsten senden, 
wie die Chinesen , wenn sie mit thien — Himmel — zugleich 
den thien tp, d. i. Himmelsherm, Gott, meinen. Dennoch 
will ich den Satz hier einschalten, dass Lao-tse's Täo- 
t^'hing auf chinesischem Boden gewachsen ist, dass er 
demnach die Bilder braucht, die seinen Landsleuten die 
geläufigem sind. Es kommen seltsame Bilder vor , schon 
im nächsten Kapitel; das jedoch, welches ich hier vor- 
zeigen will, vom Himmel und der Erde, die sehr oft 
bildlich gebraucht werden (auch an andern Stellen in einem 
uns nicht ohne weiteres.verständKchen Sinne), dürfte in der 
nächsten Bedeutung anschaulich und leicht für jeden ver- 
ständlich zu machen sein, denn die nächste und eine 
naive Naturanschauung zeigt uns ja , dass die Erde ohne 
das Oben, ohne die Strahlen der Sonne, ohne den aus 
den Wolken nieder strömenden Regen, ohne den von 
oben herabfallenden Thau unbelebt sein müsste. Die 
erste und naive Naturanschauung schrieb dies alles dem 
über der ruhenden Erde sich wölbenden, sich bewegenden 
Jlimmel zu. Die älteste chinesische Mythe nahm nun 
den zuerst geschaffenen Himmel, das sich bewegende 
Princip als das männliche an, die später geschaffene 
Erde als das weibliehe, und vermeinte, dass durch 
das Niedergehen des Himmels auf die Erde, diese, das 

Jl^AO-TSE. 3 
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weibliche Princip befruchtet worden sei und so Leben 
auf Erden , die belebte Natur gezeugt worden sei und 
fortschaffend gezeugt werde. Diese mythischen Bilder 
behält LaO'tse bei — auch in andern Deutungen — 
wie in der Folge zu ersehen sein wird, und wo ich 
dann — im 25. Kapitel — auch die chinesische Schöpfungs- 
theorie ausführlicher mittheilen werde, die ich nur hier 
vorläufig angedeutet. 

Obschcm zwar Himmel und Erde hier nicht in dieser 
Deutung, sondern der Himmel als das ewige Tdo^ die 
Erde als das uns in der Schöpfung sichtbare Täo zu 
fassen sind, so gab ich die obige Erklärung doch so 
zeitig, damit der Uebergang zu dem später Folgenden 
fasslicher wird. 

In Bezug auf den Uebergang vom vorhergehenden 
zu diesem Kapitel stelle ich als bemerkenswerth mi, dass 
LaO'tse unmittelbar nach der allgemeinen Definition des 
Tdo als wste Eigenschaft desselben die gleiche Liebe 
gegen alle seine Wesen aufführt. 

„Er lässt seine Sonne aufgehen über Gute und Böse, 
und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte." 

Das ist die Paraphrase der Stelle, aber Lao-tse^s 
Worte sind es nicht; auch die i^ deutschen Texte stehen- 
den Worte: 

„sondern umfassen alle Wesen mit gleicher Liebe" 
sind nicht wörtlich. Weil die wörtlichen ohne Commentar 
nicht zu verstehen sind, gebe i^h sie erst mit demselben, 
da ich hier die Bedeutung des, absonderlich klingenden 
Ausdrucks gleich hinzusetzen ^arf. Wörtlich heisst die 
Stelle : 

„Da für ihn (den Himmel) alle Wesen sind wie der 
Heuhund." 

Dies war ein mit Heu ausgestopfter Hund, der sehr 
schön und kostbar geschmückt vor dem Opferaltar auf- 
gestellt wurde, ein Symbol also, welches als ßolches so- 
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wol von den Menschen, die opferten, sehr verehrt wurde, 
als auch, wie sie meinten, der Gottheit, der es geweiht, 
angenehm war. Daher meine Version; ob noch eine 
andere Deutung in dem äusserlich geschmückten, innen 
mit Heu ausgestopften Hund zu finden, weiss ich nicht. 

— Und wie Himmel und Erde gegen alle Wesen, 
so ist auch der Weise gegen alle Menschen von gleicher 
unparteiischer Gesinnung. — 

Das folgende Bild vom Dudelsack ist die wörtliche 
Uebersetzung. Das Bild konnte im Deutschen verwendet 
werden, da es ein sehr sprechendes ist. ThÖ heisst ein 
auf beiden Seiten offener Sack, yo heisst Flöte, daher 
das Compositum Thö-yo Sackpfeife — Dudelsack, und 
nicht Schmiedeblasel^alg, wie es St. Julien — doch 
wol seltsam — übersetzt, da er das Täo — nicht die 
Weltmenschen — diesem vergleicht, parce qu'il est vide 
et ne s'epuise point. 

Nein, nicht das Täo^ sondern so richtig und natür- 
lich die Weltmenschen — die mitten im Weltgetümmel 
Lebenden — heisst es, und muss es heissen. 



SECHSTES KAPITEL. 

Der Geist der Tiefe (s. IV) ist unsterblich. Er 
ist es, den man die unergründliche und ewig schaffende 
Kraft der Natur — die Mutter der Natur nennt. Der 
ürbeginn dieser unergründlichen schaffenden Kraft, 
das ist auch der Ursprung — der Erschaffer — 
Himmels und der Erde. Ewig und unvergänglich 
ist ihr Schaffen und Erhalten , und trotz ihrem steten 
Wirken wird sie nie verbraucht und bleibt ewig un- 
versehrt. 

3* 
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BEMERKUNGEN. 



Der Geist der Tiefe, die unergründliche, schafiPende 
Kraft der Natur — die Mutter der Natur — dies sind, 
nur die verschiedenen Bezeichnungen des uns in der 
Schöpfung sichtbar werdenden Tdo^s, und dies ist Eins 
mit dem Ursprung, der "Wurzel, d. i. dem Erschafier 
Himmels und der Erde, Eins mit dem ewigen Täo, denn 
beider Urbeginn ist das Integral- T«o, der dreieinige Gott. 

„Das Schaffen und Wirken der Natur bleibt ewig 
unversehrt, verbraucht sich nicht." 

Auf diese philosophische Wahrheit, die freüich im 
19. Jahrhundert nichts Neues mehr ist, komme ich — 
mit Lao-tse — im Folgenden zurück, denn dies ist sein 
Schlusssatz nicht, er knüpft weitere Folgerungen daran. 

St. Julien übersetzt obigen Schlusssatz: „Wenn man 
es gebraucht, fühlt man keine Fatigue". Diese Betheue- 
rung bedarf allerdings einer weitern Ausführung nicht. 



SIEBENTES KAPITEL. 

Himmel und Erde sind von ewiger Dauer. 

Weshalb können Himmel und Erde ewig dauern ? 

Weil sie (personificirt) nicht für sich allein leben, 
darum können und müssen sie von ewiger Dauer sein. 

Und ebendas stellt den wahrhaft Weisen so 
hoch über alle Andern, und lässt ihn so vorzüglich 
erscheinen, dass er seine Person nicht geltend macht 
Nur deshalb wird, wenn er seinen Körper verlässt, 
sein Ich sich conserviren, sein Ich erhalten bleiben. 
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Ist es nicht darum, weil er so ganz frei von jener 
verwerflichen Selbstsucht ist, dass er so vollkommen 
seinen hohen Endzweck erfüllt? 



BEMERKUNGEN. 

Der unmittelbare ZuBammenhang mit dem vorigen 
Kapitel ist wol augenscheinlich? Oder nicht? Nun, ich 
meine LaO'tse hat so geschlossen: "Wenn die schaffende 
Kraft der Natur unerschöpflich ist und unversehrt bleibt, 
so muss auch die Summe des Geschaffenen, ob auch ewig 
sich verändernd, unvergänglich sein. Dies aber, die Un- 
vergänglichkeit, hat demnach nur Bezug auf das Ganze, 
die Totalität. Die Unvergänglichkeit von Individuen be- 
steht nur da, wo diese nicht sich selbst Zweck, sondern 
iur das Ganze Zweck sind. 

Die Erde allein, ohne den Himmel, kann nicht ge- 
dacht werden, ohne ihn würde sie vorgehen müssen. Der 
Mensch, der nur sich selbst lebt, thut nichts für die 
Ewigkeit, wer nur an sich, nur an die Genüsse dieses 
Lebens denkt, dessen Ich geht in diesem Leben auf, und 
mit diesem dann unter. 

Nur der, der nicht sich allein, sondern für die 
Nebenmenschen, für den Himmel lebt, der hat ein un- 
vergängliches Ich, ein bleibend Seiendes geschaffen. 

Ich speculire nicht weiter als Lao-tse, Ich über- 
lasse es den Gottesgelehrten, den Aussprüchen Lao-tse's 
die Theorie oder das Dogma von der Erbsündo ent- 
gegenzusetzen, den "Weltgelehrten, die Ideen des Philo- 
sophen Fichte über das Ich in Einklang mit Lao-tse^s 
Anschauung zu bringen; nur den einen schönen Gedanken, 
der für alle Zeiten und alle Menschen wahr ist, will ich 
dem "Weisen des grauen Alterthums nachsagen, dass nur 
der Mensch seinen Endzweck, seine Bestimmung wahr- 
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haft erfallt, der frei von verwerflicher, von falsch auf- 
gefasster Selbstsucht ist. 



ACHTES KAPITEL. 

Der vollkommene Weise gleicht dem Wasser. 

Das Wasser, wie der Weise, nützen allen Men- 
schen, und suchen beide jeden Anstoss zu vermeiden, 
und dennoch werden die Eigenthümlichkeiten beider 
von den gemeinen Menschen gehasst. 

Da wendet sich der Weise dem Tao, dem ewig 
ünerforschlichen zu! — Wo er aber auch sei, der 
Weise, da liebt er den Ort, wo er weilt, und ver- 
schönert alles um sich durch seine Gegenwart. Mit 
seinen Forschungen durchdringt er die Tiefen der 
Natur. Wenn er gibt, gibt er mit Unparteilichkeit, 
Milde und Barmherzigkeit, und gibt gem. Wenn er 
spricht, so ist seine Rede offen, wahr und treu, 
wenn er befiehlt, so ist er streng gerecht und den 
Gesetzen gemäss sind seine Anordnungen. Was er 
auchthue, da zeigt er Befähigung, jede seiner Hand- 
lungen ist geschickt, passend und angemessen. 

Das alles thut und yollbringt er, nur Streitig- 
keiten und Debatten liebt er nicht, nie will er seine 
Meinungen gewaltsam aufdringen; kann ihn deshalb 
ein Vorwurf treffen? 
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BEMERKUNGEN. 



Der Weise soll sein wie das Wasser. Nicht von 
Verwerflicher Selbstsucht beseelt (voriges Kapitel), sondern 
rein und klar wie dieses, rein von jeder das Gemüth 
trübenden Leidenschaft. Und so wie das Wasser allen 
Menschen wohlthut, allen Gefilden Segen spendet, so 
soll auch er für das Wohl aller seiner Mitmenschen sorgen. 
Wie das Wasser leicht nachgebend (s. Kap. 78), soll auch 
er nachgiebig und duldsam sein, seine Meinung nicht 
aufdringen. Wie das Wasser herabfliesst von der Höhe 
nach der Tiefe, soll auch der Weise sich hinabnei^en in 
WohlwoDen, Bescheidenheit, Demuth (s. Kap. 66)« K© 
Bescheidenheit, die Leutseligkeit, die — wenn man so 
sagen soll — christliche Demuth ist ein Hauptgebot, 
ich könnte hier hinzufügen, das dritte, in der Tdo-Lelare 
LaO'tse's, Das zweite ist die Zufriedenheit, Genügsam- 
keit. Welches ist denn nun das erste, vornehmste 
Gebot? Die Antwort ist schon, sowol in diesem, dem 
8., als im 7. und 5. Kapitel gegeben, und wenn das 
Wort nicht genannt ist, so doch die Umschreibung. Das 
grosse Wort in aller Kliurheit und ohne eine andere 
Deutung möglich zu lassen, findet der Leser im 67. Ka- 
pitel. — 

Obschon nun der Weise nur das Wohl der Mensch- 
heit im Auge hat, nur ihr Bestes will, so wird ihm dodi 
der bekannte Ldm der Welt — Undank. Y<m der 
Menge wird er verspottet, verlacht, gehasst. Und was 
thut darauf der Weise? Die Antwort, welche Laa-tse 
gibt, ist: „Er wendet sich dem Tdo zu!" 

Auch dieser Satz endigt mit dem im 3. Kapitel 
weiter erläuterten Schlusslaut y. Ich führte dort an 
dass p in dassischen Schriften mehr bedeute als Punkt 
oder Ausrufungszeichen, und dennoeh schien mir letzteres 
an dieser Stelle im Deutschen zu genügen. Aber ich 
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will hier noch das Fragezeichen: „Warum?" hinzusetzen, 
und die Frage auch gleich beantworten mit dem Anfeng 
des 72. Kapitels : 

„Weil das Täo für den rechtschaffenen Menschen 
ein geheiligtes Asyl, weil es durch das ganze Leben sein 
Trost, seine Stütze ist." 

Nun ein Wort über die französische Uebersetzung ; 

St. Julien lässt in Note 9 den Commentator E {Sie 
Jio&i) sagen: „Quand le sage rencontre une affaire, il 
s'y prete et s'en acquitte d'une maniere convenable, sans 
faire exception de personne" und acceptirt diese Inter- 
pretation durch seine Uebersetzung: 

„S'il agit, il excelle ä montrer de la capacite." 

Hierzu stelle ich die Frage, wie ist das in Eipklang 
mit dem non-agir zu setzen? 



NEUNTES KAPITEL. 

Ein volles Glas läuft leicht über. 

Ein zu scharf geschliflFenes Schwert wird leicht 
stumpf. 

Ein mit Gold und Edelsteinen gefüllter Saal 
ist schwer zu bewachen. 

Wer also bei äusserm Glanz, bei Macht, Ehren 
und Glticksgütern stolz und übermüthig wird, der 
trägt selbst die Schuld , wenn er des so Wandelbaren 
verlustig geht. 

Wenn man dagegen durch wahres und voll- 
kommenes Verdienst seinen guten Ruf begründet 
hat, und dann sein Selbst doch bescheiden zurück- 
stellt, so handelt man gemäss dem himmlischen Tao^ 
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BEMERKUNGEN. 

Während Lao-tse im vorigen Kapitel die Demuth, 
die Milde, die Genügsamkeit, als dem Weisen angemessen, 
gerühmt, so verdammt er hier in drei Gleichnissen ihr 
Gegentheil: „Hochmuth, Härte, Habsucht." 

Den Hochmuth durch das Sprichwort: „Ein volles 
Glas läuft leicht über." — „Hochmuth kommt leicht zu 
FaUe." 

Die Härte durch das Sprichwort: „Ein zu scharf 
geschliffenes Schwert wird leicht stumpf." — „Allzu 
scharf macht schartig." 

Die Habsucht, Ungenügsamkeit durch das Sprich- 
wort: „Ein mit Edelsteinen gefüllter Saal ist schwer zu 
bewachen." -^ „Irdisch Gut ist Ebb' und Flut." 

Wer somit nur Werth auf die Güter dieser Welt 
legt, nichts für die Ewigkeit thut, — der ist selbst 
schuld daran, dass er mit diesem sein Alles — auch 
sein Ich, was nur für diese existirte, verliert. Wer da- 
gegen vollkommenes Verdienst, wahren inner n Werth 
hat, und dennoch bescheiden und demüthig ist, der 
handelt gemäss dem himmlischen Tdo — gemäss den 
Geboten Gottes. 

Hier wird also die Demuth vollständig als Gottes 
Gebot, als ein Dogma in der Tao- Lehre aufgestellt. 

Aus dem Ausdruck in Kapitel 5, dass der Weise 
keine parteiischen Zuneigungen, shln^ haben soll, 
und aus einem andern Anspruch im 19. Kapitel, in wel- 
chem Xao-^sc eine falsche, eine äusserliche Kundgebung 
der Humanität {shm heisst auch Humanität) verwirft, 
hat man gefolgert, Lao-tse verwerfe diese — die Hu- 
manität. 

In diesem, dem 9. Kapitel, und überall, wo er sich 
über die Demuth — wörtlich, die Nachstellung seiner 
Person — ausspricht, macht er in vollständigster Weise 
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jenen Vorwurf zunichte, denn die reinste Blüte der 
Humanität besteht in dem Nachstellen des Ichs hinter 
das rein menschliche Wir. 



ZEHNTES KAPITEL. 

Vor allem und mit aller geistigen Kraft muss 
man danach streben, dass das reinere und bessere 
geistige Selbst — Vernunft und Willenskraft — das 
weniger gute und weniger reine Begehren so in seine 
Gewalt bekomme, dass das Selbst ein einiges, har- 
monisches, untheilbares Ganze werde. 

Man muss mit aller Anstrengung, Aufmerksam- 
keit und Besonnenheit, mit Aufbietung aller mora- 
lischen Kraft die höchste Feinheit und Reinheit zu 
gewinnen suchen, sodass die Seele so klar und rein 
werde wie die eines neugebomen Kindes. 

Wenn man so geläutert ist und alle Schlacken 
entfernt hat, kann man das Erhabene erschauen, denn 
man hat keine Gebrechen mehr. 

Wer nun mit reiner Seele die Menschheit liebend 
umfasst und überallhin Segen bringt, der wird das 
Immaterielle, das geistige Wesen ergründen können. 

Er wird die Himmelsthore öffnen und schliessen, 
er wird die geheimen Werkstätten der Natur be- 
lauschen können. Vollständig klar und deutlich blickt 
der nach allen Seiten hin, dem die Fähigkeit der 
Erkenntniss des Immateriellen gegeben ist. 

Er lässt es entstehen, er verarbeitet es mit dem 
Verstände. 
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Er erwirbt es, ohne dadurch positiven Besitz 
erlangen zu wollen. 

Er bildet es, freilich ohne eine materielle Stütze 
zu erhalten. 

Erlässt es entstehen, aber ohne dass erEigen- 
thümer wird. 

Dies nennt man die tiefste Weltweisheit und die 
sittliche Vollkommenheit. 

BEMERKUNGEN. 

LaO'tse entwickelt hier im weitern Verfolg, ich 
meine in sehr schöner, *d. h. in kurzer, bündiger Weise 
seine Ideen über den Glaubenssatz, dass man sich nur 
durch die Maximen der Sittlichkeit, durch sittliche Frei- 
heit zum Begreifen des Täö und seiner Anforderungen 
erheben könne. Er ist eingedenk, dass in der Menschen- 
natur vorzüglich zwei grössere Vorstellungskreise sich 
bilden : der Vorstellungskreis der Sinnlichkeit, und der 
der Sittlichkeit. 

Ein vollständiges Au%eben des Vorstellungskreises 
der Sinnlichkeit ist Unsinn, da alle unsere Vorstellungen 
uns erst durch die Sinne zugetragen und appercipirt 
werden müssen. Aber das „päo^^ das Umfasst werden, das 
In«Schranken-gehalten-werden der Sinne ist ihm Haupt- 
sache; dadurch gelangt er zur Einheit des Willens, zur 
harmonischen Durchbildung, zur sittlichen Freiheit, 
wenn man unter dieser das Uebergewicht der vernünftigen 
Einsicht über den sinnlichen Vorstellungskreis verstehen 
will , und, wenn diese Einheit des Willens mit den Hand- 
lungen durchs Leben hindurdi geführt wird, gelangt man 
zum Ideal des Charakters, welches ja auch für uns 
die innere Glückseligkeit, die Virtus, die /^, das Täo in 
uns, den „Gott im Herzen ^^ bedeutet. 
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Wie gelangt man aber zu dieser Herrschaft des 
sittlichen über den sinnlichen Vorstellungskreis? Offen- 
bar nicht durch das Wollen allein, es gehört das Wollen 
im Denken, die Ueberlegung, d. i. die Reflexion dazu. 
Die Reflexion mit andern Worten ist aber das rück- 
wärtige Auffinden des Knotenpunktes verschiedener Vor- 
stellungsreihen, und um dies zu können, müssen wir die 
brauchbaren Vorstellungsreihen von den unbrauchbaren, 
und jene vom daranhaftenden Vorstellungsbeiwerk durch 
die abstrahirende Phantasiethätigkeit zu sichten verstehen. 
Haben wir dies verstanden , so haben wir schon abstrahirt, 
wir finden dann als Resultat der Operation den reinen 
Begriff — das logische Ideal. Wer das gefunden, so 
schliesst Lao-tse weiter, dem steht das Immaterielle klar 
vor, rein und sittlich erhaben schaut er seinen eigenen 
Geist entkleidet von der Hülle des Körpers, deutlich tritt 
ihm ins Bewusstsein, dass zu der Operation der Reflexion 
kein Glied seines Körpers, keine Function des Körpers 
verwendet wird, sondern dass der immaterielle Theil 
seines Ichs allein arbeitet. 

Wer aber rückwärts schliessen und im Denken rück- 
wärts gehen kann , der vermag auch die leichtere Operation 
des Vorwärtsschliessens und Vorwärtsgehens im Denken 
auszufuhren. Wer dahin gelangt ist , die von der Aussen- 
welt ihm zuströmenden Vorstellungsraassen so zu sichten, 
dass er die Reihen absondern und auf ihre Verknüpfungs- 
punkte zurückführen kann, der wird auch von diesen 
Verknüpfungspunkten vorgehen- können auf die Aussen- 
welt, und vollständig klar und deutlich blickt er sich 
nach allen Seiten in dieser um. 

Wer endlich vor- und zurückgehen kann, der 
vermag auch stehen zu bleiben, d. h. er kann die Ver- 
knüpfungen der Vorstellungsreihen selbst betrachten, 
er gewahrt, dass diese immer dann statthaben, wenn 
die Vorstellungsreihen gleiche Merkmale zeigen, dass 
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algo dieselben Bedingungen — dieselben Folgerungen, die- 
selben ürsadien — dieselben "Wirkungen geben müssen. 
Wer aber im Stande ist, aus den in der Natur sicht- 
baren Wirkungen, Effecten, auf die Ursachen, Bedingun- , 
gen zurückzuschliessen , der belauscht eben die geheime 
Werkstätte der Natur, wie Lao-tse bildlich sagt, der 
kennt die Mutter der Natur — den Gott in seiner 
Schöpfung. 

Das sorgfaltige Beschauen unsers immateriellen Wesens 
— unsers Geistes — führt uns in die Geisterwelt. 

Die innere Glückseligkeit, die der sittlidi gehobene 
Mensch fühlt, wenn er sein Wollen stets im Einklang 
mit dem Sittlichkeitsgesetz weiss , lässt ihn einen Urheber 
dieses Gesetzes erkennen. Die Betrachtung des Wirkens 
und der weisen Einrichtungen in der Natur lässt ihn 
ein vorsorglich waltendes Wesen in ihr erkennen , und die 
Herrlichkeit der Schöpfung einen allmächtigen Geist, ein 
ewiges Täo^ welches die Welt geschaffen. Drum sagt 
Lao-tse: 

Wer seine Seele gereinigt hat von allen Schlacken, 
wessen Ich eine harmonische Einheit, ein Ganzes ge- 
worden, der kann die Himmelsthore öffnen und schliessen. 

Da mir nur daran liegt, den tiefen Sinn des Too- 
U'Mng^ so gut ich eben yermag, wiederzugeben, keines- 
wegs aber die Uebersetzung St. Julien's in verunglim- 
pfender Weise zu bekritteln, so werde ich, da ich durch- 
weg anderes finde, als der berühmte Sinologe, dies lucht 
fortlaufend hervorheben, sondern komme ich nur bei 
einigen augenialligen und mir merkwürdig erscheinenden 
Verschiedenheiten, die allerdings im weitern Verlauf des 
Buchs sich mehr und mehr häufen, auf diese zu sprechen; 
und wobei ich mich bemühen werde, meine entgegen- 
gesetzten Ansichten zu beweisen. 

Die beiden ersten Worte dieses Kapitels glaubt St, 
J^en um^telleu und dem ^weite^i Worte einenganz andern, 
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dem ersten einen ges^K^t fernen Sinn geben en müssen; 
beides ist nnnöthig. 

Das erste Wort heisst tsäif (nicht tsä^) nnd be- 
•deutet: „anfangen etwas zu thun/' Das zweite ^n^, 
zu deutsch: sorgsam erwägen, ernstlich in Be- 
tracht ziehen, wohin zu gelangen suchen. Demnach 
ist der Anfang „#5rfy yw^" zu übersetzen : „Vor allen muss 
man dahin zu gelangen suchen" u. s. w., sodass weder 
eine Umstellung noch ein anderes Wort nöthig wii-d. 

Femer kommt St. Julien dadurch, dass er vou durch 
„ n ich t ^' übersetzt, in die Lage, die Stelle : „Vollständig klar 
blickt der nach allen Seiten hin, dem die Fähigkeit der 
£rkenntniss des Immateriellen gegeben ist'*, durch „Si 
ses lumieres penetrent en tous lieux, il pourra pantoe 
ignorant" wiederzugeben, und wobei er noch zart 
genug verfahren, d. h. doch nicht wörtlich übersetzt hat, 
denn, wenn er vou durch nicht statt durch immateriell 
gibt, kann er den Schluss nur übersetzen: „so hat er 
die Fähigkeit nichts zu wissen". — Denn erscheinen 
gteht nicht da. 



ELFTES KAPITEL. 

Von der Nabe eines Wagenrades gehen eine 
Menge Speichen aus, und bilden so das Rad, aber 
fahrbar wird der Wagen nur durch die Höhlung in 
der Nabe, d. h. durch die Negation des Materiellen. 

Man formt zwar die Wände eines Gefässes aus 
Thon u. dgl., aber verwendbar wird das Geföss nur 
durch den leeren innern Baum, d. h. durch die Ne- 
gation des Materiellen. 

Wenn man ein Haus baut, so muss man Thüren 
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und Fenster in die Mauern desselben brechen, um 
es bewohnbar zu machen, auch hier ist es demnach 
die Abwesenheit des Stoffes, die Negation des Mate- 
riellen, die das Haus erst gebrauchsfähig macht. 

Man sieht daraus, dass das Materielle zwar den 
Besitz einer Sache bedingt, dass diese aber nur durch 
das Immaterielle zur Verwendung kommen kann. 

BEMERKUNGEN. 

Im vorigen Kapitel zeigte Lao-tse, welchen hohen 
Werth das Immaterielle habe, er steigerte diesen bis zum: 
„Oeffnen und Schliessen des Himmels ^^; in diesem lehrt 
er uns umgekehrt und auf überraschende Weise die 
Wertiilosigkeit der Materie, des Stoffes kenneu, der für 
sich betrachtet nur ein todter Körper ist, der erst, wie 
soll ich sagen, durch die Nichtmaterie Leben und Werth 
erhält. 

Ich stehe keinen Augenblick an, zuzugeben, dass 
hier, vou in der That das Fehlen, die Negation des 
Stoffes bedeutet, immerhin bleiben die Bilder, die Lao-tse 
wählt, anschaulich genug, weil es ihm ja an dieser Stelle 
hauptsächlich nur darum zu thun ist, die Werthlosigkeit 
der Materie auseinanderzusetzen. Später tritt er schon 
genugsam damit zu Tage, dass er mit vou nicht ein 
absolut Nichtseiendes gemeint wissen wilL 

Noch muss ich erwähnen, dass eine sklavische lieber- 
Setzung des Anfangs lauten müsste: „Von der Nabe eines 
Wagenrades gehen dreissig Speichen aus." Ich habe 
statt „dreissig" eine Menge gesetzt, denn auch in 
China weiss man kaum mehr, dass einst die Anzahl 
der Speichen der Zahl der Tage eines Monats ent- 
sprach , und erscheint dies auch durchaus neben- 
sächlich j der Sinn des Ganzen ist nur der: „Der Weise 
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sucht sich soviel alsi möglich von der Materie, als etwas 
Todtem, Werthlosem zu befreien, und es kommt nun die 
Antwort auf die beiden letzten Kapitel im Folgenden, 
dessen Total sinn etwa so gegeben werden kann: 

„Da dies aber unmöglich ist, unmöglich deshalb, 
weil ja der Mensch selbst aus irdenem Stoff gebaut, 
so strebt er wenigstens dahin, seinen Vorstellungskreis 
der Sinnlichkeit — seine Sinne selbst, — zunächst 
seinen Blick, sein Gehör, seinen Geschmack zu läutern 
und sich von rauschenden Vergnügungen, die die Sinne 
betäuben, von Begierden, die das innere Schauen trüben, 
fern zu halten. — 

Heisst nicht der Schlusssatz dieses Kapitels: „Das 
Materielle bedingt zwar den Besitz einer Sache, zur 
Verwendung kann dieser aber nur durch das Nicht- 
stoffliche kommen", mit andern Worten: „Unser Körper 
ist nur der Träger unserer Seele"? 



ZWÖLFTES KAPITEL. 

Die ganze Scala der Farbentöne in Eins ver- 
eint, gibt ein auf das Menschenauge indifferent 
wirkendes Grau — sie trübt den Bück des Menschen. 

Die ganze Tonscala vereint angeschlagen, gibt 
ein dem Menschenohr widerliches, verworrenes Ge- 
räusch — sie trübt das Gehör des Menschen. 

Die fünf verschiedenen Geschmacksqualitäten 
geben zusammen etwas für den subjectiven Ge- 
schmack de$ Menschen Fades — der Geschmi^ck wird 
getrübt. 
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Zu tolles Reiten, Laufen, Jagen und alle der- 
gleichen übertriebene Neigungen berauschen und 
verwildern das Herz des Menschen. 

Die Sucht nach schwer zu erwerbenden Kostbar- 
keiten, die Habsucht, Ehrsucht, Prunksucht 
machen die Handlungen des Menschen unjfrei. 

Daher sorgt der Weise dafür, dass seine sinn- 
lichen Vorstellungen geläutert seien; dass er sich 
fem halte von Sinnenlust, betäubenden Vergnügun- 
gen und Begierden, damit sein Blick klar, seine Ge- 
fühle rein, sein Urtheil ein freies sei. 

Er entfernt sich von jenen — den Sinnlichkei- 
ten, den niedern Gefühlen — und erhebt sich zu 
diesen — den höhern, den sittlichen, den ästhe- 
tischen Gefühlen, und erhält und bewahrt sich so 
die gesunde Urtheilskraft. 



BEMERKUNGEN. 

Den Uebergang vom vorigen zu diesem Kapitel habe 
ich gezeigt, habe dargethan, dass bisjetzt die logische 
Folgerung noch nicht gefehlt, und sie fehlt nie. Einige 
Details aber sind wol hier am Platze. 

Mir ist es aufgefallen, dass die Chinesen, dem Ur- 
text zufolge, vor mehr als 2500 Jahren die Hauptfarben 
„Blau, Gelb, Roth*' gekannt haben. Die ganze Scala 
der Farben habe ich übersetzt, weil ich doch eine Er- 
läuterung hier geben musste. Im Texte steht wörtlich: 
„Die fünf Farben", und damit ist Blau, Gelb, Roth ge- 
meint, wozu noch Weiss und Schwarz tritt. Diese fünf 
Farben vereint geben nun allerdings ein auf das Auge 
indifferent wirkendes Grau. 

Lao-tsk. 4 
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Sonderbarer wäre es nocsh, wenn man, was nicht 
unmöglich, schliessen wollte, die Chinesen hätten damals 
schon die Wiedervereinigung des Spectrums zum weissen 
Lichte erkannt. Der Text lässt diese Auslegung, doch 
weniger als die erste zu, denn die ganz wörtliche Ueber- 
setzung hiesse: „Die fünf Farben veranlassen, dass der 
Menschen Augen erblinden." Dieses Erblinden, Geblendet- 
werden kann fast so gut, wie das indifferente, trübende 
Grau, den blendenden Glanz des Weiss bedeuten, doch 
das Weiss und Schwarz der fünf Farben und der Zu- 
sammenhang mit dem übrigen meint mehr die Trübung 
als die Blendung. 

Die Farbenscala besteht also aus fünf Farben: 
Blau, Gelb, Roth, Weiss und Schwarz. Die Tonscala 
besteht aus fünf Tönen: fa, sol, la, ut, re; nehmen wir 
nun hierzu noch die Greschmacksscala, die ihrerseits wieder 
aus den fünf Geschmadcsqualitäten: salzig, bitter, sauer, 
pikant und süss besteht, so sehen wir eine Ueberein- 
stimmung der Fün&ahl in der Physik, die darauf deutet, 
dass die Chinesen, wie dies auch das Y-hing^ das Buch 
der Wandlungen, darthut^ schon vor der orphischen 
und pythagoräischen Schule, oder ähnlich wie diese, einen 
innigen Zusammenhang der Zahl fünf (Penta^?amm, 
Druidenfoss) mit den Erscheinungen in der Natur sich 
gedacht haben. 

Die pythagoräische oder orphische, oder ägyptische, 
in(Hsche , persische Anwendung der Algebra auf die Me- 
taphysik und Thedogie ist, wie schon A. R^musat in 
seinen mehrerwähnten Memoires, S. 58, ausspricht, in 
China älter als Lao-tse, Ich füge dem nur noch hinzu, 
dass eine weitere Aehnliehkeit mit dem Inhalte des or- 
phischen Verses auch darin zu liegen seheint, dass 

p { — ), das zunächst Eins bedeutet, auch noch die 
Begriffe der ürsprünglichkeit, der Priorität, des 
Vollkommenen, sowie dass 
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shp ( + ) ausser zehn noch den Begriff der Voll- 
kommenheit einschliesst. 

Zehn wird im Chinesischen dai^estellt durch ein 
stehendes Kreuz; das Schriftzeichen gehört zu den soge- 
nannten Schlüsseln, das sind cUe ganz ursprünglichen, 
einfachsten und auch der Zeit der Erfindung nach ersten 
Worte. 

„Zehn ist die vollkomm«nd Zahl; daher ein Kreuz, 
die vier Weltgegenden und den Mittelpunkt darstelleijid", 
sagt W. Schott in seiner genialen chinesifiohen Sprach- 
lehre, S. 41. Ich möchte d^i vier Weltgegenden noch 
die vier ersten Zahlen 1, 2, 3, 4 anreihen, deren Sumine 
die TeTpaxTU<;, die Zahl zehn ist. 

Man könnte noch mehrere algebraische Analeren an- 
führen, da sie aber Lao^tse nicht eigenthümlich angehö-» 
ren, will ich nur noch erwähnen, dass es mich wunder 
nimmt, dass Abel Bemusat, der dos 25. Kapitel über^ 
setzt hat, der das Y-king kennt, und der immer Ana- 
logien mit Pytbagoras und andern findet, ja i&Bi nur 
diese hervorhebt, in dem Kapiel mchi jene pythagpr 
räisch-orphische Trrpa>etuc herausgelesen hat, obgleich 
die Idee zu dieser allegorisch dort nidit zu fem zu Ufi* 
gen scheint. 

Bemerken will ich noch, dass Laa-tse dem Kapitd, 
wie öfter, eine g^inssermassen poetische Färbung gege- 
ben, wodurch auch die son^t etwa überflüssigen, aber 
rhythmisch und musikalisch klingenden Wiederholungen 
mehr Berechtigung finden dürften, als in Prosa. 

Das Kapitel lautet- tonisch ungefi^ so: 

Qu s^ ling shln mö mdng, 

Ou §n ling ^h\n eül Unff. 

Oü oitey ling sh\n sehedu 8eh>äng. 

Tschy^tschtmg tM$n-li^ ling shin sin fä-khofäang. 

Nän-tH-tchp hö ling shln Mng fouig, 

ScKy-y shing shln oey fö 
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Pö oey mi 

Kou Jchüu py ihm thse. — 

Ich finde es hübsch, das Gedicht, man könnte es 
ganz tren im Deutschen nachahmen, d. h. das Musika- 
lische der Sache, nicht den didaktischen Inhalt mit; denn 
das Yersmass würde nach unsem Begriffen besser für 
lyrischen Inhalt taugen; wie denn auch unsere Mai- und 
Liebeslieder die Aehnlichkeit in der Wiederholung glei- 
cher Worte haben. 

Ich mache darauf aufinerksam, dass die fünf ersten 
Strophen nicht gleiches Silbenmass, aber gewissermassen 
gleiches Wortmass haben. Dies wird denen auffallen, 
die das Chinesische nur oberflächlich kennen, und denen 
gesagt wurde, Wort und Silbe sei im Chinesischen iden- 
tisch. Nein! Es gibt im Chinesischen nicht nur aus 
mehrern Silben (Schrifbzeichen) zusammengesetzte Worte, 
es gibt sogar auch Silben (Schriftzeichen), die die Be- 
deutung, die sie früher jedenfalls einmal gehabt, so voll- 
ständig verloren haben, dass sie überhaupt nur noch in 
Zusammensetzungen erscheinen können. 

De Guignes' Lexicon z. B. gibt als solche an unter 
124 fänff, 133 hy, 137 hö u. s. f. bis ling 13306, 
d. h. auf jeder Seite mehrere und Tausende im Ganzen, 
die nur in Zusammensetzungen Deutung haben. 

Die im vorstehenden Kapitel vorkommenden Wort- 
theile haben indessen zufällig, jeder auch allein stehend, 
Bedeutung. 

Die Erhabenheit des Tdo-U-lcing erhält überhaupt 
durch meine Bemerkung über die Gedichtform keinen 
Glanz, eher eine Trübung, ich habe sie nur um den 
Gleichklang zu entschuldigen und deswegen gemacht, um 
auch das entfernter Verwandte, die Eigenthümlichkeiten 
der chinesischen Sprache beiläufig anzudeuten. 
Vielleicht interessirt auch dies den einen Leser, während 
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es freilich der andere für nebensächlich und der dritte 
für Irrthum erklärt. 



DREIZEHNTES KAPITEL. 

Gunstbezeigungen, Gnadenbeweise, Macht, Ehren 
müssen in uns ebenso wol Besorgniss, ein beklem- 
mendes Gefühl, erzeugen, als Schande, Entehrang, 
Beschämung, Zurücksetzung. 

Hohe Würden, hoher Stand muss uns ebenso 
belästigen und betrüben, wie das Gefühl, dass wir 
überhaupt einen Körper haben. 

Wie kann man wol behaupten, dass Gunstbe- 
zeigungen u. s. w. ebenso sehr wie Zurücksetzung u. s.w. 
das Gefühl der Besorgniss und Beklemmung in uns 
erregen müssen? 

Weil Gunstbezeigungen, Gnadenbeweise, Macht, 
Ehren irdische Güter sind, daher vergänglich und 
ungewiss, deshalb kann man mit Recht sagen, dass 
jene, die Gunstbezeigungen u. s. w.,. ebenso wol Besorg- 
niss, ein beklemmendes Gefühl in uns eiTegen müs- 
sen, wie die Zurücksetzung u. dgl. 

Wie kann man behaupten, hoher Stand, hohe 
Würde müsse uns ebenso belästigen und betrüben» 
wie das Gefühl, dass wir überhaupt einen Körper 
haben? 

Weil all unser Gram, unsere Sorge, unsere 
Betrübniss nur daraus entspringt, dass wir überhaupt 
einen Körper haben; wenn wir keinen Körper be- 
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Sassen, hätten wir dann ir^ndwekhe Sorge oder 
Betrübniss? 

Darum, wer einen Werth darein setzt, dass er 
irdischer Natur ist, dem gebe man das Irdische! 

Wer Gefallen daran findet, dass er ein Weltkind 
ist, dem gebe man das Weltliche! 



BEMERKUNGEN. 

LaO'tse sagt: „Der Weise, der Mann, der das Täo 
erlangen, der gottselig sein will, muss sich losreissen 
vom Irdischen, von der Materie (Kap. 11). Wenn dies 
unmöglich ist, dann soll er soviel als möglich das, was 
an ihm irdisch ist, läutern , demnach seien seine sinnlichen 
Yorstellungen klar, und er hütj& sich vor toller Leiden- 
schafb, die sein Hel^ vervrildart, vor jeder Sucht, die 
•eine Haodlung^i mifrei macht, und er wende sich mit 
ganzer Seele den hohen, sittlichen Gefühlen zu (Kap. XII). 
Ganz logisch kommt nun der Klimax: „Wer dem Er- 
habenen näher treten, wer das Tdo erlangen will, der 
muss sich überhaupt nichts aus Erdengütem machen, 
dem muss Förderung so ^eich sein wie Zurückstellung." 

Aber Lao-tBe, der einsieht, dass er mit diesem Satze 
bei der grossen Zahl der Weltkindar Anstoss erregt, 
wirft nun selbst die Frage auf: „£fö oey?" Was heisat 
dafi? Wie köunen Ehre und Ansehen Besorgniss er- 
regen? Ist das möglich, ist das denkbar? — Aber er 
gibt den Grund auch dafür an: „Die Vergänglichkeit." 

Nicht allein im Tode fällt ja der äussere Glanz von 
uns, sondern auch im Leben schon sind Gunst- und 
Gnadenbezeigungen so unsicher, dass sie ebenso gut 
schnell und ohne unsere Schuld verloren gehen können,, 
wie sie gewonnen wurden. 
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T^ tchy sho Mng, schg tchy sho hing — wörtlich: 
„'Ihr Erwerben ist so zu £ilrchten, wie ihr Verlieren sm 
f&rchten ist'S kann man ganz gut Übertragen: Wie ge- 
wonnen, so zerronnenl 

Die ideale Anschauung, dass hoher Stand und Würde 
uns ebenso betrüben und belästigen müsse, wie der Ge- 
danke, dass wir überhaupt einen Körper haben, ist 
consequent durchdacht; denn allerdings sind Gram, 
Sorgen und Kümmernisse ohne Körperwelt ebenso un- 
denkbar , als Stand und Würden. Freilich ist der ganze 
Gedankengang nur mit der Unsterblichkeit, mit der 
Fortdauer nach diesem Erdenleben vereinbar. Wem 
dieses Leben alleiniger Zweck ist, in welchem unser 
Geist nun einmal unzertrennlich mit dem Körper verbun- 
den ist, für den hat ein Hinweis auf ein Sein ohne die- 
sen keinen Sinn. Nicht nur hat aber Loö-tse schon im 
7. Kap. auf die Fortdauer, auf die Unsterblichkeit 
hingewiesen, er erläutert sie auch öfter und deutlicher 
im 16. Kap. und weiter. 

Es ist, da hier von Stand und Würden die Rede 
ist, vielleicht der Ort, auf zwei chinesische Staatsein- 
richtungen zu verweisen, die zwar, wie alles Chinesische, 
von europäischen Institutionen sehr weit abweichen, von 
denen ich jedoch nicht behaupten will, dass sie deshidb 
so absolut verwerflich erscheinen müssten. 

Es gibt in China keinen, oder doch so gut ^ wie 
keinen Erbadel, oder Adel in der Descendenz. 

Die einzige Ausnahme bilden die directen Nach^ 
kommen des Kong^ise für alle Zeiten f aber selbst 
die directen Nachkommen des Kaisers haben nur bis 
zur vierten Generation herab Fürstenrang; von da bis 
zur siebenten abwärts tragen sie zwar noch ein äusseres 
Unterscheidungsmerkmal — die g^elben Kleider — , ge- 
hören aber von da ab ganz zur Yolksklasse. 

Für alle übrigen ist die einzige Möglichkeit, eine 
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bevorzugte Stellung in der chinesischen Gesellschaft ein- 
zunehmen, die geistige, die wissenschaftliche. Ausbildung. 
Dass hierfür nur Examina, mit mehr und mehr gesteigerten 
Anforderungen, massgebend sein können, liegt in der 
Natur der Sache, und dass dabei auch Corruptionen 
möglich, in der Macht der Connexion und der des Ka- 
pitals. Diese Macht, daher auch diese Corruption, er- 
streckt sich bekanntlich weiter als über die östliche He- 
missphäre, und will ich sie deshalb nicht weiter be- 
sprechen, wol darüber aber will ich, als dort eigen- 
artig, reden, dass in China der Sohn dessen, der durch 
seine geistige Befähigung den Fürstenstand errungen, an 
und für sich Plebejer ist und es bleibt, wenn er nichts 
gelernt hat, wol aber kann der verstorbene Herr Va- 
ter, Grossvater und Ahnherr in seinem Sarge durch die 
Ehren des Sohnes nachtraglich mit zu Ehren gelangen. 
Das liegt in der Hauptstaatsmaxime — in der Pie- 
tät — begründet. Der kindliche Gehorsam ist der Hebel 
der Staatsmaschine, und umgekehrt ist die väterliche 
Autorität die gewaltigste. Daher ist der Kaiser nicht 
Herrscher, nicht Tyrann, er ist Vater und Mutter des 
Reichs; seine Mandate, seine Decrete tragen nichi 
die Befehlsform, sondern es sind väterliche Leh- 
ren und Ermahnungen an seine Kleinen. — Der Ge- 
meindevorsteher ist Vater und Mutter des Dorfes, aber 
auch ausgerüstet mit der Grewalt, die der Vater über 
seine sehr unmündigen Kinder hat, dagegen ist er auch 
für alles, was in seinem Bezirke vorgeht, verantwort- 
lich. Der Vater der Familie ist ebenso unumschränkter 
Herr in seinem Hause, dagegen auch allein für das ver- 
antwortlich, was sich dort zuträgt. Diese Vwantwort- 
lichkeit des Vaters für alles, was die Söhne thun und 
leisten, ist es denn auch, die ihm Ansehen verschaffen 
muss, wenn einer seiner Söhne durch Tüchtigkeit zu 
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Rang und Würde gelangt. — Dadurch wird die Mit- 
erhöhung in. ascendenter Linie begreiflich. 

Und weiter das zweite: Auch der älteste Sohn des 
Kaisers ist nicht gebomer Kronprinz, ist nicht noth- 
wendig Thronerbe, sondern der Kaiser wählt unter seinen 
Söhnen den begabtesten aus, der dann eine von den andern, 
auch altern Söhnen des Kaisers verschiedene Erziehung 
erhält. Denn der Kaiser muss auch in wissenschaftlicher 
Beziehung b^abt, er muss der Gelehrteste unter den 
Gelehrten sein. Das höchste Staatsexamen leitet er nicht 
nur in Person, sondern er stellt auch selbst die Fragen. 

Zu diesem Examen werden, wie wir una wohl aus- 
drücken könnten, nur Akademiker zugelassen. Der vor- 
hergehende Examen berechtigt nämlich zur Einstellung 
in den Hän-Un, das heisst wörtlich Pinselwald; oder, 
da dort statt der Schreibfeder der Pinsel gefuhrt wird: 
Schreibfederwald , und kommt die Sache , wenn auch nicht 
der Name, der, dort ofEciell, bei uns beinahe wie Spott 
klingen würde, unserm Begriffe einer kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften ungefähr gleich. 

Diese beiden Einrichtungen, die Vererbung von An- 
sehen und Würden nach aufwärts, und die Vererbung 
des Thrones nicht an den Erstgebornen, sondern an den 
Begabtesten, klingen für uns recht sonderbar. Wenn 
wir uns aber einen Augenblick in die chinesischen Zu- 
stände versetzt denken, und wir betrachten von da aus 
unsere europäischen Institutionen in dieser Richtung, wie 
würden uns dann diese erscheinen? — 

Ich glaube, ich darf nicht unerwähnt lassen, dass 
St. Julien die beiden Sdilusssätze übersetzt: 

„G'est pourquoi, lorsqu'un homme redoute de gou- 
vemer lui-m^me Tempire, on peut lui confier l'empire. 

Lorsqu'il a regret de gouverner Tempire, on peut 
lui remettre le soin de Fempire." 

Dies gelingt nur, wenn man kouey^ was hoch- 
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schätzen heisst, durch redoüter, und ngdi^ was lie- 
ben, Gefallen an etwas finden heisst, durch avoir 
regret übersetzt. Natürlich gelangt dadurch St. Julien 
zum entgegengesetzten Sinne, und gibt nicht den Welt- 
kindem das Reich dieser Welt, sondern dem Weisen! 

Diese Uebersetzung kann aus dem angegebenen 
Grunde — der Wortbedeutung — hier nicht statthaben, 
Wozu noch die gleichwichtige tritt, dass der Sinn an 
dieser Stelle mit dem vorherigen contrastirt. 

Im Widerspruch mit der im Kapitel ausgeführten 
Deduction steht aber keineswegs der höchste Wunsch 
LaO'tse^Sj dass umgekehrt der, welcher die höchste 
Macht auf Erden besitzt, der cler Herr des Weltenreiches 
ist, ein Weiser — ein vom Täo Beseelter werden 
möchte. Dem Herrn des Weltenreiches ist ja durch seine 
grosse Macht zugleich auch die mit im weitesten SinUe 
gegeben, das Volk zu bessern und zu bilden, wodurch 
es empfänglich für die Liebe zum Tdo und Mag zum 
Begreifen des Unendlichen, wodurch allein es religiös 
wird. 

Dieser Gedanke geht so durch das Buch hindurch, 
dass es unnöthig erscheint, einzelne bezügliche Kapitel 
zu erwähnen. Dieses Kautel aber handelt von dem Ver- 
zicht des schon Weisen auf die irdischen Güter jeder 
Art, auf das Irdische überhaupt, und das Scfaluss- 
r^siun^ ist logisch. 



VIERZEHNTES KAPITEL. 

Wenn du zu ihm aufschauest, so siehst du es 
nicht, denn es ist unsichtbar. 

Wenn du ihm lauschen willst, so hörst da es 
nicht, denn es ist lautlos. 
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Wenu da nach ihm fassest, so kannst du es nicht 
ergreifen, denn es ist unkörperlich, daher unbe- 
greiflich. 

Diese drei Eigenschaften, die sich nicht näher 
definiren lassen, kennzeichnen vereint das Wesen des 
Einen — des Tao, 

Es kann keine Licht-, keine Schattenseite haben, 
es ist ewig und unvergänglich, und es ist nicht mög- 
lich, ein bezeichnendes Bild, einen Namen dafür zu 
finden. 

Wir kommen immer darauf zurück, dass es nur 
als ein übersinnliches, durchaus immaterielles Wesen 
gedacht werden kann; denn 

Wie könnte man das formen wollen, was keine 
Form hat, das darstellen wollen, was gestaltlos ist? 
Es ist das vollendet Geistigel 

Trittst da ihm entgegen, so siehst du sein Ge- 
sicht nicht, trittst du ihm nach, so siehst du seinen 
Rücken nicht! -^ 

Wenn man das Taö aber sich so vorstellt, wie 
es die Alten sich dachten, und wie die Idee auf die 
Neuzeit sich heranbildete, und so an der Hand der 
Geschichte und der Erfahrung das Tao von der er- 
sten Idee darüber erfasst, so nennt man dies die 
Empirie der Tao-Idee. 



BEMERKUNGEN. 

Meine erste Note über das vorstehende Kapitel sei 
die, dass über dasselbe bereits ausserordentlich viel ge- 
schriebtti word^a, dass die grössten Forscher auf dem 
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Gebiete der chinesischen Literatur in diesem und in 
frühem Jahrhunderten den Inhalt des Kapitels zum Gregen- 
stand ihrer Betrachtungen und ausserordentlich gelehrter 
Abhandlungen gemacht haben. Natürlich waren viele 
Conjecturen darunter, die ich weder erörtern noch auch 
nur angeben will. 

Wer etwas über die Ideen früherer Schriftsteller 
und ihre Namen finden will, der lese im 7. Theile der 
„Memoires de TAcad^mie Royale des inscriptions et belles- 
lettres" die Abhandlung „Sur la vie et les opinions de 
Lao-tseu*' par M. Abel Remnsat. 

Ich will mir nur gestatten, diesen ausgezeichneten 
Sinologen zu nennen, seine Ansichten über das 14. Ka- 
pitel mitzutheilen , und diesen in bescheidener Weise 
die abweichenden meinigen gegenüberzustellen. 

Wenn ich dies thue, wenn ich auch nur in zwei 
oder drei Hypothesen von den Ansichten des tiefen, 
gründlichen Forschers und Gelehrten abweiche, so möchte 
ich doch erst meine Anerkennung, meine Yerehrung dem 
Meister und seinem Werke zollen, welches nicht nur 
tief durchdacht, sehr gelehrt und mit tiefer Kenntniss 
geschrieben, sondern, soviel dies nur irgend bei einem 
ähnlichen Werke möglich, in schöner Sprache geschrieben 
ist. Von zwanzig Anschauungen Abel Remusat's, die ich mir 
aus seinen Memoiren herauscitirt, habe ich siebzehn auf die 
Pro- und nur drei, von denen wieder zwei weniger we- 
sentlich sind, auf die Contra -Seite notirt. 

Meine Pro's beginnen schon auf der zweiten Seite 
der M^moires, wo R. sein Beklagen darüber ausspricht, 
dass dieser Philosoph — Lao-tse — bisjetzt nicht ge- 
hörig gewürdigt worden, und von den Contra's ist auch 
das dritte deshalb weniger wesentlich , weil R. aus seiner 
Uebersetzung des 14. Kapitels und in seinen Bemerkun- 
gen dazu nicht Consequenzen ableitet, die meiner Beur- 
theilung Lao-tse's Eintrag thun könnten. Vielleicht, 
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sagte ich schon, würde B. in manchen Stücken anderer 
Meinung geworden sein, wenn er das ganze Buch einer 
eingehenden Beurtheilung unterworfen. £r gibt nur vier 
bis fünf nicht aufeinanderfolgende, daher auch selbst- 
verständlich nidit untereinander im Zusammenhang 
stehende Kapitel. Sein but ist nur aus diesen Bruch- 
stücken nachzuweisen, dass die Philosophen des Alter- 
thums, östliche wie westliche, von einander gewusst und 
von einander geschöpft haben. 

Er glaubt schliessen zu müssen, dass Lao-tse vor 
Herausgabe seines Buches weite Beisen gemacht, mit 
den zehn Stämmen Israels — oder doch mit einem der- 
selben zusammengetroffen sei und von diesen das Wort 
Jehovah und seine Bedeutung erfahren habe. Bemusat 
meint dieses Wort in den Schlussworten y, hy, ouey der 
drei ersten Sätze des 14. Kapitels (s. u.), die für ihn 
sonst bedeutungslos sind, wiederzufinden. 

Wenn B. weiter ginge, wenn er ausser dieser 
Wort- oder Tonähnlichkeit — die indess bei geregelter 
Yocalisirung des hebräischen Wortes Jehovah und auch 
darum hinfallig wird, weil die Worte Bedeutung und 
zwar passende Bedeutung haben, den Ideengang 
dahin verfolgend, wo er für uns nahe liegen muss — 
daran knüpfen wollte, dass im Tdo-U-leing Glaubens- 
lehren des Judaismus zu finden wären, dann würde ich 
allerdings im Buch manche Gegensätze nachweisen. Aber 
B. geht nicht weiter; er will, wie gesagt, nur den 
Connex demonstriren, nur die Möglichkeit und für ibn 
Wahrscheinlichkeit des Austausches einzelner Ideen 
darthun. Er schliesst hier mit dem Judaismus ab, und 
geht zu den griechischen Philosophen über. 

Mein Zweck dagegen ist, das Durchdachte, Logische, 
Zusammenhängende der ganzen im Tdo-U-Mug nieder- 
gelegten Doctrin in sich zu zeigen, die Uebergänge, wo 
sie, der Eigenthümlichkeiten der chinesischen Sprache, 
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der kurzen, oft poetischen Form wegen, nicht alsbald 
klar vor Augen zu stehen scheinen, zu ermitteln und 
so im Ganzen ein Ganzes, nicht aus einzelnen Kapiteln 
eine vereinzelte Idee vorzuführen. Man sieht daraus, 
dass wir das eine Feld in ganz verschiedener Weise 
bebauen und uns nur sehr zufallig einmal in den Weg 
gerathen. 

Die Schlussworte y, hy^ ouey haben aber Bedeutung, 
und zwar tiefe und an dieser Stelle passende. Jedes 
dieser Worte hat die Bedeutung des mit unsem Sinnes- 
organen Nichtwahmehmbaren, daher ist auch die nach* 
herige Vereinigung des Sinnes dieser drei 2^ichen richtig 
und am Orte. Ja das Compositum von eins und zwei, 
y-hy existirt nicht nur jetzt noch für übersinnlich, 
sondern ist in dieser P^deutung von sehr häufigem Ge- 
brauche. Einzeln schliessen die Zeichen,» wie begreiflich, 
noch andere und speciellere Bedeutungen ein. 

y ist ausdrücklich das Unsichtbare, dies aleo die 
ganz wörtliche üeberseizung. 

Ouey ist das unendlich Feine und das, was ganz 
ohne Körper, ohne Gestalt ist , daher ebenfalls wörtlich. 

hy hat zu dem Begriff des Uebersinnlichen noch 
den der res aestimabilis , also das sehr Wünschenswerthe, 
Werthvolle, schwer zu Erreichende, deshalb auch wenig. 
Demnach heisst es nicht in der zunächstliegenden Be- 
deutung: das Lautlose, sondern nur mittelbar, denn 
es ist durch keinen der Sinne, daher auch durchs Gahör 
nicht wahrnehmbar; nur in Harmonie zum Ganzen, zu 
dem „ Nichtsehen" , daher unsichtbar, nicht bereifen 
können , daher unbegreiflich, nicht hören können, daher 
lautlos — gestattete ich mir die specieUe Bedeutung 
zu setzen. 

Wenn ich das Kapitel in poetischer Fwm wieder- 
gegeben hätte, 80 würde wol niemand gegen das l€^nt- 
los, för den etwa allgemeinem Begriff ^essionüch Nicht- 
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wahrnehmbaren etwaa zu erinnern gehabt haben, jetzt 
bleibt mir nur übrig, — nicht mich — aber Lao-tse 
zu entschuldigen, der den Anfang des 14. Kapitels in 
der That in rhythmischer Form gibt, und das einsilbige 
und reimende h^ wird dadurch, trotz seiner sonst nicht 
nächsten Bedeutung, Berechtigung finden. 
Der Anfang des Kapitels lautet: 

Sch^ tcky pö kien 
Mtng you^ y, 

Thing tcjiy pö Queh 
Mtng yaUe hy 

Pö khy pö U 
Ming yoüe ouey 

Thse san tfsM 

Pö hkö tchy Tchy etc. 
„Es ist unmöglich einen Namen dafür zu finden." 
„Ein bezeichnendes Bild" habe ich zur Definition, der 
schon erwähnten Eigenthümlichkeit der chinesischen 
Sprache wegen hinzugesetzt. Für uns Nichtchine$en 
wäre die Sache leichter: „deim eben, wo Begriffe fehlen, 
da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein". Aus 
diesem Grunde habe ich mich auch gehütet, das Tdo 
durch ein deutsches Wort wiederzugeben, nicht weil 
uns der Ausdruck fehlt, sondern weil wir deren zu viel 
haben. 

Nachdem nun Lao-tse in den letztiBn Kapiteln dar- 
gethan hat, wie der Mensch bes^^iaSbn sein müsse, um 
fILhig zu werden, die Too-Idee zu erfassen, so gibt er 
nun seine Idee des Tdo wissenschaftlich und rationell, 
und führt diese, die rationelle Idee, im Buche durch, 
zeigt dabei, jedoch verschmähend, wie sich weiter 
zttgen wird, auf den Gegensatz des Rationalismus, auf 
den Empirismus hin, ja er erklärt am Schluss des 
vorstehenden Kapitels ganz genau den Begriff der 
Empirie. 



Digitized by VjOOQIC 



64 Vierzehntes Kapitel. 

Diese beiden Sätze, erstens der eine, dass Lao-tse 
mit ganz klaren, die ausdrückliche Bedeutung der Em- 
pirie involvirenden Worten auf diese — die Empirie 
— hinweist, und fast noch mehr der andere, dass er 
diese verwirft, sind so überraschend und seltsam, dass 
ich beim Lesen des einen in bewunderndes Erstaunen 
gerieth, das beim Verstehen des andern, dem Ver- 
schmähen jener Empirie, sich mehr und mehr steigern 
musste. 

Warum dies Verschmähen, dies Sichlossagen von der 
Empirie so erstaunenerregend wirkte, will ich in der 
Note zum nächsten Kapitel ausfähren, hier nur über die 
Empirie selbst das Folgende sagen: 

Leider empirisch, d. h. gestützt auf Urkunden 
und Erfahrungen, die andere vor mir gemacht, vermag 
ich die Richtigkeit meiner Uebersetzung des Schlusssatzes 
nicht nachzuweisen. Weder Abel Bemusat, noch St. Ju- 
lien, noch die chinesischen Commentatoren (letztere so- 
viel ich von ihnen weiss) hab^i auch nur annähernd 
dasselbe gefonden. Und denuoch habe ich rationell 
recht, da nicht nur dem Sinne, auch dem Wortlaut nach 
meine Uebertragung getreu ist, denn 

Jep heisst — Chronik, Urkunde, der Faden der 
Geschichte. 

Aber Abel R^musat übersetzt: 

„Celui, qui'saisit F^tat ancien de la raison [c'est- 
ä-dire le neant des Sl^es avant la cr^ation] pour appr^ier 
ce qui existe ä präsent [ou Punivers] , on peut dire qu'il 
tient la chaine de la raison." 

Und St. Julien: 

„C'est en observant le Tdo des temps anciens qu'on 
peut gouverner les existences d'aujourd'hui. Si l'homme 
peut connaitre Torigine des choses anciennes, on dit qu'il 
tient le fil du Tdo.« 

Beide weichen voneinander ab, aber in der Kette 



Digitized by VjOOQ IC 



Erstes B^oh. q5 

des einen, im Faden des andern «rkennt man heraus 
den Faden der Geschichte des Tdo^ die ge* 
sammelten Erfahrungen, die Annalen darüber, kurs 
die Empirie des Tdo. 



FÜNFZEHNTES KAPITEL. 

Diejenigen, welche in jenen alten Zeiten sich als 
Too- Gelehrte und Philosophen auszeichneten, und 
einen Einblick in das geistig Vollkommene und Er- 
habene hatten, sprachen davon in so tiefgeldirten 
Ausdrücken und auf solch räthselhafte Weise, dass 
sie wol kaum verstanden werden können. 

Da nun jene in ihren derartigen Betrachtungen 
und in ihrer Ausdrucksweise so schwer verständlich 
sind, so will ich es versuchen, ein Charakterbild 
von ihnen, und der Art und Weise, wie sie sich aus^ 
Hessen, zu entwerfen. 

Sie waren vorsichtig, wie einer, der im Winter 
einen Strom überschreitet So bedenklich und mehr- 
deutig in ihren Reden, wie einer, der fürchtet, von 
seinen Nachbarn belauscht zu werden. 

So reservirt wie ein Fremdling. 

Auf ihre Aussprüche kann man so wenig fussen, 
wie auf schmelzendes Eis. Kernig, wie die Urein- 
fachheit selbst, und doch tief wie ein Abgrund und 
— unklar wie trübes Wasserl 

Wie man aber trübes Wasser dadurch, dass man 

LaO - TSE. 5 
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es ruhig stehen und die Trübung sich setzen lässt, 
klar werden lassen kann, so kann man auch durch 
Ruhe und Geduld und Zeit ihre wahre Meinung nach 
und nach klar ans Licht treten lassen. Nur darf 
man nicht verlangen, dass diese Entschleierung des 
Tao der Alten etwas ganz Vollkommenes ergebe. 
Vollkommen waren ihre Ansichten und Betrachtungen 
keineswegs. Nur eine Idee, eine Annäherung, nicht 
die vollendetem neuem Ansichten darf man er- 



BEMERKUNGEN. 

Nun komme ich zur Erörterung der zweiten, mein 
Erstaunen wachrufenden Bemerkung. 

LaO't$e renchmUhty sich auf die Lebren, Weissagungen, 
auf die Aussprüche der Alten zu stützen. Staunenswerth 
ist dies in mehr als einer Hinsicht. 

Wenn man das Kapitel durchliest, meint man die 
Ansichten eines neuen oder neuesten Philosophen i^b^r 
einen solchen des alten Griechenland etwa über Piato 
zu hören, und nicht einen der vor diesem, und der 
in China lebte, nicht einen, der selbst von dem 
ihn am günstigsten beurtheilenden Kritiker (A. B^musat) 
mit jenem Plato, der, aus Furcht und Scheu, dass Un- 
befugte ihn verstehen könnten, in Bäthseln zu seinen 
Freunden spricht, verglichen wurde. 

Staunenswerth, weil es so ganz antichinesisch ist, 
die Meinungen der Weisen der Vorzeit anzutasten, das 
fär unvollkommen zu erkennen, was die Erzväter ge- 
lehrt, — staunenswerth, weil Lao-tse dadurch so ganz 
selbständig, so ganz als Reformator erscheint, und 
besonders darum merkwürdig, weil keiner der Commen- 
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tatoren seines Vaterlandes (soviel ich weiss) gewagt bat, 
Lofhtse's Schrift anders zu interpretiren, als conform mit 
den Ansichten der Alten. 

Für die, welche des Chinesischen nicht mächtig sind, 
wird diese meine Aeusserung einfach — unglaublich er- 
scheinen, und die, welche des Chinesischen mächtig, 
mit Yorgefassten Meinungen herantreten, werden auch 
etwas anderes finden wollen , wie auch St. Julien in den 
vier letzten, so durchaus chan^teristischen und ganz 
klaren Sätzen, dadurch, dass er fünf Parenthesen und 
in diese seine specifisch ihm eigene Meinung und 
Auslegung einschiebt, zu andern Resultaten (wie fast 
durchgehends) gelangen muss. 

Glücklicherweise aber sind gerade diese vier letzten, 
charakteristischen Sätze — was sonst selten möglich 
— fast buchstäblich zu übersetzen. Sie lauten, immer- 
hin noch verständlich genug, dann so: 

„Unklar, ha! wie trübes Wasser. Wie man kann 
trübes Wasser vermittels Ruhe sich setzen lassen nach 
und nach zur Klarheit, so kann man durch Ruhe und 
lange Zeit jene (Meinungen) nach und nach ins Dasein 
rufen. Unversehrt hat man jener (Weisen) Täo so. 

„Nicht wolle man etwas Vollständiges. Jene er- 
sannen nichts Vollständiges, sondern es kann nur Un- 
vollständiges sein, nicht das neuere Vollkommene!*' 

St. Julien übersetzt statt dessen: 

„Ils*' (d. h. ceux, qui excellaient dans l'antiquit^ ä 
pratiquer le Täo) „etaient troubles comme une eau li- 
moneuse. 

„ Qui est-ce qui sait apaiser le trouble (de son coeur) 
en le laissant reposer? 

„Qui est-ce qui sait naitre peu h peu (ä la vie 
spirituelle) par un calme prolong^? 

„Celui qui conserve ce Tao ne desire pas d'etre plein. 

„II n'est pas jJein (de lui-meme), c'est pourquoi il 

5* 
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gwde ses dküxiiM (i^parents) et ne d^ire paa (d*dtre 
ing6) parfait,*« — 

Zu welchen Hillfsmitteln — den Parenthesen — 
miiss St. Julien greifen, um diesen Sinn heraus zu be- 
kommen. Nein, so ist die Sache nicht, wie man aus 
meiner buchstäblichen Uebersetzung sieht, und ich freue 
mich, dass ich sie gerade an dieser wichtigen Stelle, 
wo LaO'tae die UnvoUkommenheit der Meinungen der 
Alten hervorhebt, so ¥riedergeben konnte, denn so leicht 
und deutsch, wenn es wirklich annähernd so genannt 
werden kann, ist das TdO'U^hing nicht durchgängig. 

Aber nicht nur in meiner wortgetreuen Uebersetzung 
zeigt sich, dass Lao-tse die frühem Ansichten über das 
Täo als unklar, und, vielleicht darf ich es so nennen, 
als ungeläutert bezeichnet, auch der fernere Inhalt wird 
dies documentiren. Lachtse fährt öfters Aussprüche der 
Alten an, und man wird erk^nen, dass sie einestheils 
Ansichten enthalten, die, obschon auch noch jetzt in 
hohen und weiten Kreisen geltend, dennoch nicht als 
die geläuterten bezeichnet werden dürften, anderntheils 
sind es in der That dunkle Prophezeiungen, die dem- 
nach auch eine edle Auslegung zulassen, oder Aussprüche, 
die auch einen tiefen heiligen Sinn, mngehüllt in einen 
mehrdeutigen Orakelsprudi, tragen. 



SECHZEHNTES KAPITEL. 

Um den Begriff des höchsten Geistigen zu er- 
fassen, um zu ihm zu gelangen, müssen wir mit 
der grössten geistigen Ruhe und Klarheit beobachten, 
wie alle Wesen entstehen, wachsen, blühen, aber 
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auch wie sie wieder zurückkehren in den Schos 
der Natur. Wir müssen eingedenk sein, dass voU 
allen den lebenden Wesen jedes wieder zu seinem 
Ursprung zurückkehrt, jedes wieder in seine Grund- 
elemente sich auflöst. 

Dieses Zurückkehren zum Ursprung, dieses Sich- 
auflösen in seine Grmndelemente nennt man: „zur 
Rohe kommend 

Aber di^er Ruhe folgt immer ein Wiederauflebetit 
ein Wiedererwachen zu neuem Zweck, zu neuer Be* 
Stimmung, zu neuem Leben. 

Ein Immer -Wiederkehren, ein stets erneutes 
Wiederaufleben nennt man Fortdauer. Wer nun 
weiss, dass eine Fortdauer ist, dem ist alles klar 
und offenbar und anleuchtend, der ist, mit einem 
Worte, aufgeklärt 

Wer das nicht einsieht, dass eine Fortdauer 
existirt, und dass auch er fortdauert, der bereitet 
sich durch seine Unüberlegtheit, durch seine Un- 
besonnenheit selbst Unheil. Wer aber einsieht, dass 
eine Fortdauer ist» der ist sich auch der hohen Be- 
deutung derselben bewuast 

Yfm Yon der hohen Bedeutung der Fortdauer 
durchdrungen ist, der ist sichw grossgesinnt, edel, 
vortrefflich. 

Wer gross gesinnt, edel, rortrefflidi ist, der hat 
das Ideal der Menschenwürde erreicht. 

Wer das Ideal der Menschenwürde erreicht hat, 
dem erschlosa sich der Himmel 

Wem sieh d^ Himmel erschlossen, der kennt 
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Wer das Too kennt, der kennt die Ewigkeit; 
ob auch der Leib vergehe, wir haben nichts zu 
fürchten. 



BEMERKUNGEN. 

Lao-tse sagt sich los vom Wege der Empirie nnd 
schlägt, wie gesagt, den der Speculation ein. Das sage 
ich einzig aus dem Grunde, um die Folgerung des vorigen 
Kapitels zu diesem darzuthun, weil ich das Schematisiren 
sonst hasse. Ist doch ein strenges Auseinanderhalten 
beider Methoden kaum denkbar. Es gibt keinen Men- 
schen, der alles a priori, durch sein Denken allein er- 
mitteln könnte. Erfahrungen muss er gemacht haben, 
nnd Erfahrungen, das sind Gedanken, die früher ge- 
dacht, die demnach auch von andern als uns selbst 
gedacht wurden, müssen ihm zur Seite stehen. 

Doch ich habe zu schematisiren angefangen, muss 
fortfeihren und sage: 

LaO'tse betritt den Weg der Speculation, er führt 
uns, durch Ihm -nach -denken, zur Top -Idee (Kap. 14), 
und hier auf demselben Weg gibt er die Ueberzeugung 
von der Verwirklichung dieser Idee, den Beweis von 
dem Dasein Gottes. Er tritt hierzu, um weiter zu sche- 
matisiren, den moralisch-praktischen Beweis an. Er 
tritt ihn an, sagte ich, denn hier sucht er das Dasein 
Gottes zu begründen durch die Fortdauer. 

Für diese, die Fortdauer, gibt er den teleolo- 
gischen Beweis, gegründet auf den Entwickelungsgang 
im Haushalt der Natur, in dem nichts verloren geht. 

Es ist aber begreiflich, dass Lao-tse hiermit nicht 
abschliesst, dass er später noch Ausführlicheres darüber 
bringt; um jedoch der Gefahr vorzubeugen, dass der 
Leser durch die hier noch nicht zu Ende geführte Aus- 
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einandersetaung zu vielleicht irrigen Schlüssen geleitet 
werde, will ich die Ansicht Lao-tse^s über unsere indi- 
viduelle Fortdauer hier in wenigen geborgten zwar, 
aber classischen Worten geben: 

„Und ob alles im ewigen Wechsel kreist, 

Es verharret im Wechsel ein ruhiger Geist. '^ 

Das ist die Idee, die Lao-tse hier an-, später fort-, 
und glücklich zu Ende spinnt. 

Ich weiss, dass ich vorgegriffen, erst beim Weitor- 
lesen, im 33. Kapitel u. a. m, wird die individuelle Fort- 
dauer des ruhigen, ungetrübten Menschengeistes 
in grösserer Starke und Schärfe dargethan, hier dagegen 
scheint fast die Idee der Unsterblichkeit so vorzuleuchten, 
wie etwa im Nirwana des Buddhaismus — ein Auf- 
gelöstwerden des individuellen Bewusstseins in das höchste 
Wesen, ein Zurückkehren des Menschengeistes in den 
Schos des Täo, oder wie etwa der recitirte deutsche 
Dichter, wie Schiller an einer andern Stelle sagt: 

„Vor dem Tode erschrickst du? Du wünschest ewig 

zu leben? 

Leb* im Ganzen. Wenn du lange dahin bist, es 

bleibt." 

Nur dieser Gedanke und der in der ersten Zeile 
des obigen Citats enthaltene ist durchgeführt bisjetzt, 
der der zweiten, bisjetzt nur angedeutete, ist spätem 
Kapiteln vorbehalten, wird aber dann vollständig, fast 
dem Wortlaut nach angeführt: 

„Es verharret im Wechsel ein ruhiger Geist" 

D. h. nur ein Geist, ein Menschengeist, der rein 
von Leidenschaften, rein von Gewissensqualen, infolge 
dessen klar und gemüths ruhig und gottselig ist, wird 
im Tdo, in Gott ewig leben. 

Aber auch schon der Begriff der Fortdauer, wie er 
hier im 16. Kapitel aufgefasst und wläuteii; ist, gibt 
zu denken. 
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Idi meine, dasa solche Ansohauang und soldier 
Schloss eine tiefere Weisheit voraussetzt, als man zu 
soloher Zeit und, immerhin will ich es ausspredien: auf 
solchem Boden, vermuthen konnte. 

Dies Jumey lern (sich auflösen in seine Chrundelemente) 
und 

Dieft/$ ming (wied^ zurückkehren zu neuem Geschick, 
neuer Bestimmung), aus solcher Vergangenheit zu ans 
herühertönend , muss firappiren* 

Das in Gas Au%elöste verduftet nicht, die Wohl« 
gerflche von den Brandopfem, sie steigen nicht zom 
Himmel, sie kommen zurück zu neuer Bestimmung, die 
Totalität des Geschafften bleibt ewig, der Stoff wechselt 
nur, aber er vergeht nicht! 

Und fem^, dass Lao-tse den einsichtsvoll und auf- 
geklärt nennt, der dies einsieht, und wer es nidht einsi^it, 
der ist unüberlegt, unbesonnen! ohl und dies audng 
schliesst noch eine Bedeutung in sich, der ich aber 
nicht näher treten will, weil idi die Satire, wo sie 
nicht noch deutlidier in die Augen springt, nicht wieder- 
geben mag, um jeden Vorwurf des Gesuchten von vom 
an von mir abzuweisen. 

Und muss denn nicht der, der einsieht, dass eine 
Fortdauer alles Seienden ist, auch alsbald von der hohen 
Bedeutung derselben durchdrungen sein, hat er damit nicM 
den phyttsch- theologischen Beweis für das Dasein eines 
Erhalters und Regierers der Welt, eines hödurtra Welt* 
Ordners? 

Und ist von hieraus die Folgerung zu weit auf 
subjective Gesinnungstüoht^keit, auf Grossgestnntsein? 

Und ist dies nicht das Ziel, was wir erstreben 
sollen? Und erreichen wir mit dem Ziel mcht das Ideal 
der Menschenwürde? ^^ 

„Celui (|ui est juste, devient roit^ übersetzt daüftr 
St. Julien. 
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Ja! Wer grosfi^esinnt, edel, vortrefflich und gerecht 
ist, der verdient ein König g^iannt zu werden, denn 
ein leuchtendes Vorbild für die Menschheit, moralisch 
ein König ist er, nur so ist das Wort sowol hier wie 
im 25. Kapitel (s. d.) za verstehen. 

Und wird dem, der dies Ziel erreicht, der Himmct 
y^'schloasen bleiben? Nein. Er wird Gott schauen, wie 
er ist,, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

„Ob auch der Leib vergehe, wir haben nidits «i 
furchten", so schliesse ich mit Lao^tse^s Worten und 
finde keine besaem Worte und keinen bessern SiMuss. 



SIEBZEHNTES KAPITEL. 

Das höchste Wesen 1 Ol die niedem Menschen 
wissen eben nur, dass es ein solches gibt. 

Manch andere allerdings nähern sich ihm, lieben, 
loben und preisen es. Andere fürchten es. Wieder 
andere veraditen und vearspotten ea. 

Denn wo der Glaube nicht ausreicht^ da 
ist kein Glaube. 

Daeu kommt leider noch, dass ihnen die Hohem 
und Gebildetem selbst sagen: „Euer Verdienst ist 
vollständige wenn ihr euerm Berufe nachgeht, euere 
Geschäfte verrichtet; bleibe jeder bei seinem Stande." 

So sagen denn die Menschen gemeiniglich: ),Wir 
haben an uns selbst genug, und für uns selbst genug 
2tt sorgen.'^ 
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BEMERKUNGEN. 

Ob es mir gelungen ist, den Leser mit den wunder- 
sam schönen Ansichten Lao-tse^s schon so vertraut gemacht 
zu haben, dass er von dem tiefreligiösen Gefühl des 
Weisen erfüllt ist? — Vielleicht noch nicht genug? — 
Dann mnss ich an dieser Stelle, als ein^ zu frühen, 
fürchten, dass es mir als eine Profanation ausgelegt 
werden wird, wenn ich das 17. Kapitel dieses alten 
„Heiden und Chinesen^' mit einem Evangelium des 
Christenthums vergleiche. Wenn ich es aber auch nicht 
hinschriebe, so müsste doch jedem, der dies liest und 
der das Evangelium vom Säemann ^(Luc. 8, 5 %.) 
kennt, die Aehnlichkeit sofort in die Augen £ftllen. 
Nimmt man den Gedankengang des Vorhergehenden im 
Tdo-U'hing bis zu den merkwürdigen einleitenden Worten 
im 14. Kapitel hinzu, so tritt die Aehnlichkeit noch 
deutlicher hervor, denn selbst die Zwischenstelle zwischen 
Gleichniss und Erklärung (10. Vers) fehlt dann nicht, 
da ich die Worte dort: „Euch ist es gegeben zu wissen 
das Geheimniss d^s Reiches Gottes '* mit dem hier Kap. 16, 
Z. 11: „Wer nun weiss, dass eine Fortdauer ist, dem 
ist alles klar", und mit Z. 19: „Wem sich der Himmel 
ersdüoss, der kennt das Tdo^^y für ziemlich identisch halte» 

Dem folgt bei Lucas : „ Den andern aber in Gleich- 
nissen, dass sie es nicht sehen, ob sie es schon sehen 
und nicht verstehen, ob sie es schon hören", welche 
Stelle ich dem Anfang des 14. Kapitels vergleichen 
möchte, wenn dies nicht zu weit herbeigeholt wäre. 

Der folgende Vers des Lucas heisst: „Das ist aber 
das Gleichniss, der Sämann, das ist das Wort Gottes'^ 

— das Xo^o^, — das Tdo. 

Lao-tse^s 17. Kapitel beginnt: „Das höchste Wesen 

— die Menschen wissen wohl, dass es eins gibt" — aber 
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der Same fiel auf Fels, und da es aufging, ver- 
dorrete es, darum, dass es nicht Saft hatte. 

„Manch andere allerdings nahen sich ihm, lieben, 
loben und preisen es" — das ist der Same, der auf 
gutes Land gefallen, der aufgegangen, der 
hundertfältige Früchte trägt. 

„Andere verspotten es." — Es ist der Same, der 
an den Weg fiel und vertreten wurde. 

Am Schluss des Kapitels sagt LaOrtse: „Die Men- 
schen sagen gewöhnlich : Wir haben an uns selbst genug, 
iH^r haben fär uns selbst zu sorgen, an die Sorgen dieser 
Welt zu denken." Ist das nicht der Same, der in 
die Dornen fällt, sind das nicht die, so es hören 
und gehen hin unter den Sorgen, Reichthum 
und Wollust dieses Lebens, — und ersticken 
und tragen keine Frucht? 

Der Anfang des Kapitels heisst Tha^ schdng, d. h. 
das, oder besser der Höchsterhabene. Dazu will ich 
bemerken, dass La^-tse hier zum ersten mal das Tdo 
so benennt, und, wenn man will, da ea ohne Zweifel 
Anrede ist, es persönlich fasst. 

Da der Begriff der Persönlichkeit indess — denn 
maa kann ja auch die ratio, das Xdyo^ anreden — nicht 
unbedingt darin liegt, dieser vielmehr später (Kap. 25) 
deutlicher hervortritt, so will ich jetzt hierbei nicht stehen 
bleiben. 

Bemerken will ich femer, dass die Sekte der Tdo- 
886^ obschon ihre Lehr^i das gerade Gegentheil von den 
gesunden Laihts^s sind, dennoch ihn als ihren Messias, 
als ihren obersten Propheten verehren, und sich des- 
halb, w^on sie ihn anrufen, derselben obigen Worte be- 
dienen. 

Thap'$chdng ^ der Höchst erhabene, ist für sie 
LaO'tse oder TJuAy-SiM/ng-Ldo-lciün der höcbsterhabene 
greise Fürst« 
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Bemerken will ich ferner, dass St. Julien den Ein- 
gang übersetzt: 

„Dans la baute antiqmt^, le penple savait senlement 
qu'il avait des rois." 

loh kMin weder einen König noch ein Alterthtnn 
finden. Dagegen steht nach Tkay-scJ^äng ein Punkt, der 
sich nicht leidit übersehen lässt. Buchstäblidi beisst die 
Stelle deutsch : „ Das Höchsterhabene ! Die Kiedem 
wissen, es existart ein solches**. 

Das Folgende wird von St. Julien übenetet: 

„Les suivants, il les aima et leur doima des loit« 
anges^; und gibt ara beiden SAtzen folgende Bemerkungen: 

„Die tugendhaften Fürsten des Alterthums praktidr- 
ten nämlich das Non-agir, deshalb kimnte das Yolk nur 
ihre Existenz.^ — Das liesse sich noch begreifen, aber 
das weniger, dass das Volk (nach der zweit^i Note) 
de£^lb anfing die Fürstoi ztt lieben Und zu loben , weil 
„on ^tait d^k loin de Tadminiskatios qui s'ez^r^t par 
le Non*agir^l — Wenn St^ Julien das Non*agir ak 
da« hödiste Streben des Weisen aufstellt, m ist da« 
Weitentfemtsein davon dodi nidit zu lieben und zu 
loben? 

Nun noch ein Wort über die Stelle: Sin pö tsö 
yeoü p6 si^f die ich ebenfiAUs ganz wörÜich wieder- 
gegeben habe durch die Uebersetzui^r 

„Wo der Glaube nicht ausreicht, da ist kein Glaubest 

Es fragt sich, durfte ich diese buchstäblidie Ueber- 
»etzung stehen und gelten lassen. Ich glaube ja. Die 
Bedeutung des chinesisdien Schriftzeichen« &r 9ki ist 
eine d^ wenigen, d^ durdi das deutsdie Wort, aller-> 
dings in seinen weitesten Beziehungen und jene selbst* 
verständlich nur substantivisch gefasst, vollständig ge« 
deckt wird. Das Lexikon gibt: „Gkobe, Wahrheit, 
Vertrauen**. 
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Unser Beg^riff des religioBeu Glaubens schliesst aber 
diese drei in sich: 

i) den Glauben, das Erkennen, die Ueberzeugung, 
dass eine uns auf andere Weise als durch Erfahrung ge- 
gebene Sache ist; dass sie 

. 2) die Wahrheit in sich schliesst, dass sie wahr 
ist, und daraus entspringt 

8) unsere Zuversicht zu ihr, das Vertrauen. 

Wenn wir nun kein Vertrauen, keine Zuversidit zu 
einer Sache haben, so haben wir auch die Wahrheit 
derselben nicht erkannt; umgekehrt, wenn wir die Wahr- 
heit einer Sache nicht zu erkennen vermögen, können 
wir auch kein Vertrauen zu ihr fassen. 

Daher lässt der Ausdruck: „Wo kein gläubiges Er- 
kennen, da ist kein gläubiges Vertrauen", sich auch im 
Deutschen dem Chinesischen wortgetreu nachbilden: „Wo 
der Glaube nicht ausreicht, da ist kein Glaube." 

Nun will ich noch (nebenbei) anführen, dass das 
chinesische Schrifkzeiehen, welches Glaube, Wahrheit, Ver- 
trauen bezeichnet, ein ganz prachtvolles ist; denn die 
beiden Bestandtheile desselben sind: — Ein Mann — 
Ein Wort! ' 



ACHTZENTES KAPITEL. 

So wurde denn der Glaube an das erhabene 
Täo aufgegeben, verachtet, weggeschleudert, und man 
meinte, es sei dies nur Fürsorge für das Wohl der 
Menschen, es sei gut und recht. Aber es war nur 
die Schlauheit und Berechnung der Menschen, die 
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sich da zeigte, es war eine ungeheuere Falschheit, 
eine ungeheuere Heuchelei. 

Ebenso heuchlerisch, als wollte man da von 
kindlichem Gehorsam, oder von älterlicher Liebe 
reden, wo alle Familienbande zerrissen sind, als 
wollte man da Von Vasallentreue sprechen, wo sämmt- 
liehe Lehnsfürsten abgefallen, wo das ganze Reich in 
Verwirrung und in Aufruhr ist. 



BEMERKUNGEN. 

Lao-tse leitete im letzten Kapitel auf die Yer- 
wet^chkeit des Materialismas hin, der in China, und 
wie aus dem Tdo-t^-king hier u. a. a. 0. hervorgeht, 
damals schon tiefe Wurzeln geschlagen hat und hoch 
au%ewuchert' ist, und gab zugleich die Ursache hierzu 
an. Er findet diese in der Einwirkung der Grossen, 
Reichen, Angesehenen auf die ungebildeten Yolksmassen, 
indem sie diesen sagen und wiederholen: „Ihr thut genügt 
und erfällt euere Pflicht, wenn ihr nur an euere welt- 
lichen Geschäfte denkt; arbeitet, das ist die Haupt- 
sache!" — Und das Volk spricht ihnen nun nach: „Wir 
haben für uns genug zu sorgen, wir haben keine Zeit 
zu andern Dingen. '^ 

Dieses Kapitel ist nun der genaue Nachsatz des im 
vorigen enthaltenen Vordersatzes: So wurde denn der 
Glaube an das erhabene Täo aufgegeben, und die Grossen 
vermeinten, es sei nur Menschenliebe und Gerechtigkeit, 
wenn sie den Atheismus und Materialismus predigten. 
Aber ungeheuere Heuchelei war's. Man fürchtete Arbeits- 
kräfte zu verlieren, man fürchtete hauptsächlich durch 
Belehrung und das dadurch hervorgerufene Nachdenken 
Über Dinge, die ausserhalb des Bereichs des Erwerbs 
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der nächsten Lebensbedürfiiisse liegen, die Bande, nicht 
der Pietät, wohl aber des unbedingten sklavischen Ge- 
horsams zu lockern. 

Deshalb sagt Lao-ise so richtig: Tschp hoey tschM, 
d. h. die berechnende Klugheit der Menschen rief es 
hervor; und deutet nun, wol ebenso richtig, darauf 
hin, dass das Täo — die Religion — am besten, ja 
einzig und allein im Stande sei, das Band der Familie 
wie das der menschlichen Gesellschaft im Staate zu be- 
festigen, und dass ohne diese alles zerreissen muss. Wie 
kann man dort von Pietät, von kindlichem Gehorsam 
spifdchen, wo alle sechs Verwandtschaftsgrade (der wört- 
liche Ausdruck) in Disharmonie sind; d^in was kann die 
Familienbande zusammenknüpfen ausser dem höchsten 
Sittlichkeitsgesetz, entsprungen aus der Religion — aus 
dem Tdo? Und wie kann man dort von Vasallentreue 
sprechen, wo das ganze Reich in Verwirrung^ in be- 
ständigem Aufruhr ist, denn ist es wol denkbar, dass 
der Staat ein einiges Ganze ohne das Band der Religion, 
ohne das Tdo sei? — 

Das sind die Gedanken Lao-tse^s oder, genauer muss 
ich mich wol ausdrücken, die, welche ich in seinem 
18. Kapitel gefunden, denn St. Julien findet auch hier 
fast das Gegentheil, und übersetzt den Anfang: 

„Quand la grande Voie (d. i. das Täo) eut d^peri, 
on vit parutre Fhumanite et la justice", 
und das Ende, es ist diesmal consequent: 

„Quand les ^tats furent tomb^s dans le d^sordre, 
on vit des sigets fideles et devouös." 

Wäre wol das Tdo-t^-hing des Lesens werth, 
wäre es werth, Jahrtausende hindurch geehrt und geachtet 
zu bleiben, wenn es solche Widersprüche enthielte? 
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NEUNZEHNTES KAPITEL. 



Beisst euch los von dieser hoben Weisheit, ent- 
sagt euerer gewaltigen Klugheit, und das Volk wird 
hundertmal glücklicher sein. 

Reisst euch lo's ton euem Humanitätsprincipien, 
entsagt euem sogenannten Billigkeitsrücksichten, und 
das Volk wird zurückkehren zur Pietät und Liebe. 

Beisst euch los von diesem blos auf Erwerb ge- , 
gründeten Schaffen, entsagt euerm Eigennutze, «i(ld 1 
die Diebe und Bäuber werden schwinden. 

Entsagt all diesem, und glaubt nicht, dass der 
Schein ausreicht, glaubt nicht, dass euere Heuchelei) 
euere Lüge euch nützt. 

Ich will euch aber angeben, woran ihr euch 
halten sollt, auf was ihr fest vertrauen könnt. 

Denkt darauf, euch euere Einfachheit, euere 
Sittenreinheit, euere Aufrichtigkeit und Geradheit 
zu bewahren; vemngert euere Selbstsucht, beherrscht 
euere Begierden. 



BEMERKUNGEN. 

Es schliesst gich dies Kapitel so schlicht an das 
vorhergehende an, ist so genaue Fortsetzung wieder, 
dass es kaum nöthig sein würde, eine Note dazu zu 
schreiben, wenn es nicht St. Julien doch gelungen wäre, 
theilweise etwas anderes hineinzulegen, als was hier steht. 

LaO'tse sagt im vorigen, dass es nur die berechnende 
Klugheit (die List) der Grossen , unter dem heuchlerischen 
Vorgeben von Humanität und Billigkeit, ist, die das Volk 
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vom Tdo abzieht; hier tadelt er dies scharfer: „Reisst 
euch los von dieser euerer Weisheit und Klugheit, von 
dem, was ihr unter Humanität und Billigkeit versteht^, 
und gibt am Schluss direct seine Ansicht und Mittel an- 

St. Julien lässt nun dieses ihr und euch aus, und 
übersetzt: 

„Si vous renoncez ä la sagesse et quittez la pru- 
dence, le peuple sera cent fois plus heureux. 

„Si vous renoncez k Thumanite et quittez 1 a justice, le 
peuple viendra k la piete filiale et k Tafifection patemelle.** 

So kann man nur übersetzen, wenn man das Vor- 
hergehende nicht gelesen oder nicht verstanden hat, 
-oder den Zusammenhang mit diesem negiren will, und 
wenn man beabsichtigt, Lao-tse als einen Idioten, nicht 
als einen Weisen, seine Lehre als ein widersinniges 
Gonclomerat , nicht als gediegenes Werk von gleichem, 
reinem Guss darzustellen. 

Denn dem chinesischen Wortlaut nach ist allerdings, 
wenn man vom Sinn abstrahirt, eine solche Uebersetzung 
ebenso gut möglich, wie man im Deutschen, ohne ein 
Wort — dafür jedoch den ganzen Sinn — zu ändern, 
sagen könnte: 

„Renoncirt auf die Weisheit, — auf die Gerech- 
tigkeit'', anstatt 

„Renoncirt auf die Weisheit, — auf die Gerechtig- 
keit." 

Zu des grossen Sinologen St. Julien Entschuldigung 
muss ich hier hervorheben, dass die Feinde Lao-tse^s 
unter seinen eigenen Landsleuten zu solchen Trug- 
schlüssen ebenfalls gekommen sind. 

Im Tschhürhi steht: ^yLao-Uh tchy sido shin i'S das 
heisst: 

„LaO'tse's Geringschätzung der Humanität und Ge- 
rechtigkeit 'S und dabei wird diese Meinung als ihm so 
zugehörend betrachtet, wie ein Buch u. s. w. dem Autor 
Lao-tsb. 6 
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gehört, wie man etwa sagt: „Schiller's Kampf mit dem 
Brachen.** 

Das auf Eigennutz basirte heuchlerische Vorgeben 
einer Scheinmenschenliebe, die schätzt Lao-tse nicht nur 
gering, sondern verwirft sie ganz, die echte wahre Men- 
schenliebe dagegen ist ihm das höchste, das vornehmste 
Gebot (s. Kap. 67). 

Ich will nun noch den Schluss betonen: „Verringert 
euere Selbstsucht, beherrscht euere Begierden." Weil das 
Verringern der Selbstsucht und das Beherrschen der Be- 
gierden ein Hauptstück aus der Lehre Lao-tse's zur Er- 
reichung des Täo ist, und worauf er mit andern Worten 
im 10. und 12. Kapitel bereits aufmerksam gemacht hat. 



ZWANZIGSTES KAPITEL. 

Reisst euch los von euern Doctrinen, und ich 
will euch befreien von euerer Trübsal, euerm Kummer, 
sofern ihr nur euere Einwilligung gebt, meine Lehren 
zu befolgen. Wie ungemein verschieden sind doch 
beide I So wie das Gute sich verhält zum Schlechten, 
wie die Schönheit zur Hässlichkeit, so verhält sich 
meine Lehre zu der eurigen. 

Aber ihr seid einmal kleingläubig, und wer klein- 
gläubig ist, der bleibt immer mistrauisch, schüch- 
tern, argwöhnisch, der bleibt auch kleinmüthig, und 
das Körperlose, das üebersinnliche zu begreifen und 
za würdigen, dazu seid ihr deshalb noch nicht halb reif. 

Jal Gemeinschaftlich, da erfreuen sich die Men- 
ßchen, wie bei einem grossen Feste, oder wie, wenn 



Digitized by VjOOQIC 



man im Frühjahr eine Anhöhe besteigt, die eine 
weite schöne Aussiebt gewährt; aber der auf sich 
selbst beschränkte Mensch treibt irre umher, wie der 
Schiffer, der den Hafen sucht, und dem Wind und 
Wetter noch nicht günstig sind. Er ist wie ein neu- 
geborenes Kind, das noch kein Lächehi für die Mutter 
hat. Er steuert fort und fort, und weiss nicht, wo 
er sich hinwenden solL 

In .Gemeinschaft da finden die 'Mensdien wol 
Hülfsmittel, aber der alleinsteheiHle, auf sich be- 
schränkte Mensch hat sie verloren, er ist schwach, 
blöde, und in seinem Herzen — oh! — da sieht es 
aus, wie ein unentwirrbares Chaos. 

Durch das Zusammenleben werden die Menschen 
erleuchtet, gebildet, aui^eklärt; der alleinstehende 
bleibt in Finstemiss. 

In Gemeinschaft werden die Mensehen denkrad, 
überlegsam; auf das Ich beschränkt, bleiben sie be- 
schränkt, niedergeschlagen, traurig. Verlassen wie 
ein Nachen auf dem weiten Meer, der dem Wind 
und den Wellen preisgegeben, treibt solcher umher, 
und weiss nicht, wo er bleiben, nicht, wo er Ruhe 
finden soll. 

Die Menschen gemeinsam wissen, woran sie sich 
halten können; der auf sich selbst beschränkte Mensch 
ist rathlos und steht da gleich einem Geächteten. 

Aber dies auf sich allein angewiesene Ich wird 
ein anderes sein bei den Menschen, die die allgütige, 
alliebende und alles ernährende Mutter Natur ver- 
ehren. 



6* 



Digitized by VjOOQ IC 



84 Zwmnsigstea KapiteL 



BEMERKUNGEN. 

Auch hier liegt der Znsammenhaiig mit dem Vorigen 
so nahe nnd in so ein&cher Weise vor, dass ich wenig 
dar&ber sage. 

Die Welt, sagt Lao-tse, wie diese sein wärde, wenn 
das Tdo herrschte, wenn die Menschen durch Religion 
«ch leiten Hessen, ist von euerm Materialismus und 
Atheismus so verschieden, wie das Gute vom Bösen. 

Die Religionslehren, wie ich sie euch gehen will, 
fahren zum Heü, hefreien euch von euerm Elend, eu^er 
TrühsaL Warum kommt ihr nun dennoch nicht zu mir? 

— Ich weiss es wohl: „Ihr seid kleinglauhig, darum 
kleinmüthig.'' 

Dies ist eine Stelle ähnlich der im 17. Kapitel: 
„Wo der Glauhe nicht ausreicht, da ist kein Glauhe^ 

— nur dass das chinesische Wort oS^ nicht so leicht 
durch ein deutsches Wort gedeckt wird wie jenes Hn. 

Die nächste Bedeutung des oSy ist kleinmüthig, 
dann mistranisch, schüchtern, zaghaft, hehutsam, vor- 
sichtig, sich fürchten u. s. w. Bei wörtlicher Uebersetzung 
würde die Stelle lauten: „Wer kleinmüthig u. s. w. ist, 
kann nicht umhin kleinmüthig u. s. w. zu sein." Das heisst 
also, die Menschen sind einmal zaghaft, kleingläubig, 
und infolge dessen ist es schwer, ihnen Muth, Glauben 
und Vertrauen zu geben. 

Warum sind sie kleingläubig, und warum ist es 
schwer, ihnen Glaubensmuth mitzutheilen? 

Kleingläubig sind sie deshalb, weil sie die Herr- 
lichkeit des Erhabenen nicht kennen, nicht genugsam 
kennen, nicht in richtiger Weise erkennen, weil sie sich 
hineingelebt haben in den Materialismus, sie sind es, weil 
das gute Beispiel der Obern fehlt, die, in Reichthum und 
UepiHgkeit lebend, nur auf Arbeiten und Schaffen, auf 
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das Schaffen zum grössern Antheil f&r sie halten, aber 
weder Bildung noch wahre Erkenntniss fördern. 

Und der Menge Glaubensmuth mitzutheilen , ist 
deshalb so schwer, weil es dem einzelnen, dem auf 
sich selbst angewiesenen Menschen (dem Ungebildeten) 
an allem moralischen Halt und an der Kraft gebricht, 
aus der Masse herauszutreten. 

Wird es doch selbst dem Gebildeten schwer, wenn 
er sich mit seinen Ideen, mit seinen Ansichten isolirt 
weiss, der ,Masse gegenüberzutreten. Der Ungebildete 
ist ganz rathlos und schwankend wie ein Nachen auf 
dem Meer, der dem Wind, den Wellen preisgegeben, 
zaghaft, wenn ersieh alle in sieht, kleinmüthig ganz be- 
sonders dann, wenn er aus der indifferenten, ungläubigen 
Menge heraustreten, von übersinnlichen und hohem 
Dingen, von Gott und Unsterblichkeit sprechen und sich 
laut gläubig bekennen solL — 

War das vielleicht nur so zu Lao-tse's Zeiten und 
in Lcuhtse^s Landen? Ist es nicht überall und zu allen 
Zeiten so gewesen? 

Nur in Gemeinschaft erfreuen sich die Menschen 
— bei Festgelagen und Lustpartien. Aber auch nur 
durch die Gemeinschaft, das Zusammenleben, die Ver- 
gesellschaftung wird es dem Menschen möglich, die Mittel 
für die Subsistenz, die Mittel für Ausbildung des Geistes, 
die Mittel fär gegenseitige Aufklärung zu finden, und 
somit auch den Sinn für das Höhere, für das Bein- 
geisüge zu schärfen, hierdurch die Masse zur Erkenntniss 
Gottes und infolge davon zur Befolgung der göttlichen 
Gebote zu fuhren. 

Die Volksbildung aber kann nicht von dem ein- 
zelnen Weisen, wenigstens nicht mit Erfolg von ihm 
ausgehen, sie kann durch ihn nicht, was sie besagt» 
ein Allgemeingut Werden, sondern sie muss durch 
Lehre und Beispiel von denen erstrebt werden, die: 
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sie durchftJiren, die den Zweck erreichen können, die 
die gewaltigen Mittel, die gewaltige Macht, das ge- 
waltige Ansehen haben. Das sind die Herrscher, das 
sind die Könige und Fürsten, von deren misverstandenen 
tind fibel angebrachten Doctrinen Lao-tse vom 17. Ka- 
pitel an gesprochen, indem er dort zuerst sagte: 

„Dazu kommt noch, dass ihnen die Hohem (und 
Gebildetem) selbst sagen: «Euer Verdienst ist voll- 
ständig, wenn ihr eure (weltlichen) Geschäfte gut ver- 
richtet; bleibt bei euerm Stande», mit andern Worten, 
kümmert euch nicht um Dinge, die über euere Berufs- 
Sphare erhaben sind." 

Ausdrücklich braucht Lao-tse aber die Worte: 
„Könige und Fürsten" in demselben, nur mahnenden, 
nicht tadelnden Sinn am Schluss des ersten Buchs im 
37. Kapitel, und im 2. Buche wird man sehen, dass 
LaO'tse die Volksbildung, die Aufklärung, die wahre 
Erkenntniss för den ersten Grahdsatz einer gesunden 
innem Politik hält. 

Ob nun aber auch, fahrt Lao-tse im vorstehenden 
Kapitel weiter fort, dem Menschen für das Erschauen 
und Erfassen des Göttlichen, bei seinen im Materialismus 
versunkenen Nebenmenschen die Belehrung, der Rath, 
die Unterstützung, die Anregung fehlt, wenn er nirgends 
Anhalt findet, und deshalb rathlos schwankt, so soll 
er doch nicht rathlos bleiben , ich will ihm einen Anhalt, 
eine Stütze zeigen, die nie trügt, das ist das TäOy das 
ist Gott selbst. (Man vergleiche damit die Schlussworte 
des folgenden Kapitels.) 

Dieses Tao, dieser Gott, obwol unsichtbar, zeigt 
sich doch sichtbar in seinen Werken, manifestirt sich 
in seiner Schöpfung, in der herrlichen Natur. Wendet 
euch dieser, der alliebenden Mutter zu, und ihr werdet 
Trost und Muth finden, Glauben, Vertrauen und Ge- 
wissheit. 
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Von den falschen Ansichten und Lehren des 
Obern und Vorgesetzten, des Höhern und Gebildetem 
hat LaO'tse seit drei Kapiteln gesprochen, er beginnt nun 
dies Kapitel folgerichtig mit den Worten: tsäe hi^ — 
^Reisst euch los von euern Lehren". Man kann in 
keiner Sprache der Welt folgerichtiger, klarer, deutlicher 
sein, als es Lao-Ue hier im Chinesischen ist; wenn er 

im 17. Kapitel sagt; „Die Höhern und Gebildetem 
aber lehren leider dem Volke: Geht euerm Berufe nach, 
bleibt bei euerm Stande, kümmert euch nicht um Dinge, 
die ausser euerer Sphäre liegen, die ausser dem Bereich 
des irdischen Erwerbs sind", und da das Volk nach 
diesen Principien handelt, so heisst es 

im 18. Kapitel: „Dadurch ging denn der Glaube an 
das Göttliche verloren, der Materialismus griff mehr und 
mehr um sich« durch ihn wurden die Familienbande, die 
Bande der menschlichen Gesellschaft gelockert", — und 
dann warnt Lao-tse 

im 1 9. Kapitel : „Reisst euch los von euerer Weisheit, 
von solchen Humanitätsprincipien, von solchen Billigkeits- 
rücksichten, und kehrt zurück zu offener Geradheit, zur 
Sittenreinheit, sagt euch los von euerer Selbstsucht, von 
der Herrschaft der Begierden", und geht nun weiter 

im 20' Kapitel: „Sagt euch los von diesen euern 
falschen Doctrinen, euern Sophismen, und ich will 
euch zum Ziele fähren, zu Gott, geht hin und bewundert 
ihn in seinen Werken." 

Ich meine, es wäre demnach unmöglich, die Worte 
tsüe hiÖ anders zu übersetzen. Es ist nicht von Doctrin 
überhaupt die Rede, und es heist demnach nicht: 

„Sagt euch los von der Doctrin", sondern es ist 
von der im vorhergehenden Kapitel besprochenen die 
Rede, und es heisst also 

„Sagt euch los von der Doctrin." 

Nun heisst hiö zwar auch: eine Doctrin, eine Lehre 
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annehmen, sie eifrig zu erwerben trachten, daher all- 
gemein: Lernen, Studium, und St. JuHen übersetzt, in- 
dem er dabei nicht die Hohem, Obern anredet, sondern 
die Menschen: 

„Benoncez k l'etude, et vous ser^ exempts de 

chagrins'S 

und lässt noch seine chinesisdien Commentatoren für 
sich spredien, die unter „Tetude^ ausdrücklidi „l'etude 
des Sciences et de la litt^rature'' verstehen. 

Yon diesen beiden Studien könnte , wenn es mit 
dem Ganzen verträglich wäre, ein Renoncxren auf das 
Studium der Literatur allenfalls LcUhtse in den Mund 
gelegt werden, da er in Bezug auf seine Lehre vom Täo^ 
vom Studium der Alten allerdings nicht viel wissen will, 
sondern auf eigenen Pttssen steht. Darüber spricht er 
sich jedoch oft genug a. a. 0. aus, hier würde dadurch 
nicht nur der Zusammenhang, es würde auch der Sinn 
gestört. 

Die Commentatoren setzen aber noch hinzu: „Zu 
was soll auch das Studium für den Heiligen, er findet 
alles in sich", welche Ansicht etwas mehr als einen 
weisen Menschen — ein übermenschliches Wesen vor- 
aussetzt. 

Seltsam disharmonirt dies auch mit der sonst häufig 
ausgesprochenen Ansicht sämmtlicher Commentatoren, dass 
LaO'tse^s Lehren aus denen der Alten geschöpft seien; wenn 
er diese wirklich schätzte und priese, würde er doch 
nidit vom Studium derselben abrathen. 

So begegnen wir Schritt fftr Schritt Widersprüchen. 
Freilich würde der zu gross sein, wenn die Commen- 
tatoren auf die Eingangsworte »„Renoncez ä Fetude'' nun 
folgen lassen wollten : „ Sofern ihr nur euere Einwilligung 
gebt, meine zu befolgen. Wie ungemein verschieden 
sind doch beide!" Das würde doch zu wenig passen. 
Wie hilft sich nun St. Julien, der immer einem oder 
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dem andern der chinesischen Commentatoren folgt? Da- 
durch, dass er Lao-tse sagen lässt: 

„Wie klein ist doch der Unterschied zwischen einem 
knrzen Ja! und einem gedehnten, wie gross ist der 
Unterschied — zwischen dem Guten und Bösen." 

Wie es möglich ist, dass die chinesischen Worte : „Ofiey 
tchy yü ngö — siang-ldmU ky-hö^^y deren huchstabliche 
Uebersetzung : „Nur für es versprecht einverstanden zu 
sein. — Unähnlich wie gross?" ist, werden Niehtsinologen 
sich kaum denken können. Ich will diese durch den 
Zusatz beruhigen, dass es dem Sinologen auch schwer 
fallen dürfte, es sei denn, dieser acceptire die breite, 
gehaltlose Auseinandersetzung des Commentators TschheU' 
sUn (B.). 

Wie aber den Commentatoren das Auffinden des 
Non-agir (Nichtsthun) bei Lao-tse Hauptsache, so nehmen 
sie denn in diesem Kapitel auch gern das Benoncez k 
l'^tude (das Nichtslemen) hinzu. Nun ist's auch kein 
Wunder, dass sich im fernem Verlauf des Kapitels in 
der französischen Uebersetzung der Weise Lao-tse selbst für 
einen esprit bome, für depourvu des connaissances , fär 
stupide ausgibt; den Welimenschen dagegen Intelligenz, 
Erleuchtetsein und alle möglichen Kenntnisse zuspricht. 

Dies Misverständniss wird hier durch die, meiner 
Auffassung nach, unrichtige Deutung eines einzigen Wortes 
herbeigeführt. Ich meine das Wort ngö. Dies ist 
allerdings auch das Pronomen der ersten Person : „ich". 
Hier heist es jedoch: „das Ich", der alleinstehende, auf 
sich selbst, auf sein Ich beschränkte Mensch. 

„Das Schriftzeichen für ngö aus Speer und Hand 
zusammengesetzt, stellt das Ich als unabhängige, sich 
selbst beschützende Person dar. Philosophen ge- 
braudien dieses Zeichen auch für Ichheit", sagt W. Schott 
in seiner schon erwähnten vorzüglichen chinesischen 
Sprachlehi'e S. 53. 
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Hier wird es noch mehr gekennzeichnet durch das 
beigegebene tö — allein, solus, dies charakterisirt 
das Alleinstehend das Auf- sich -selbst -angewiesen -sein 
insofern ausserordentlich, als es ein trauriges Allein- 
stehen und Verlassensein inyolvirt, indem es auch die 
speciellere Bedeutung „ein Greis ohne Kinder** hat. 
Diese Art des Alleinstehens und Yerlassenseins, obsohon 
allerwärts traurig, gilt in China fär das Jammervollste, 
was es gibt. 

Zur Illustration des ngö-tö füge idi noch hinzu, 
dass es überall den Menschen in Gemeinschaft, im Zu- 
sammenleben gegenübergestellt ist, sodass also wol 
kein Zweifel bleibt, dass Lao-tse bei aller Tdo-Demnik 
nicht sein Ich als stupide, als albern hinstellen wollte. 

Endlich aber lässt St. Julien Lao-tse sich andern 
Menschen gegenüber, ausser stupide, auch noch einen 
bäuerischen Menschen nennen. Nun heisst pp Mein, 
nicht Bauer (sondern py'le(yu)y aber abgesehen hiervpn 
enthält der Gegensatz: „Les hommes de la multitude 
ont tous de la capacite, moi seul je suis stupide, je 
ressemble ä un homme rustique** einen Widerspruch in 
sich, es sei denn, dass St. Julien les hommes rustiques 
nicht zu tous les hommes rechnen wollte, worauf sie 
doch, meine ich, immerhin einigen Anspruch haben. 

Den Crrund für die Schlussworte, dass der allein- 
stehende, veriassene Mensch sich an die herrliche Gottes- 
natur wenden, dort Trost, Belehrung, Muth finden soll, 
gibt Laa-tse unmittelbar im folgenden Kapitel, sodass 
man den Textesworten des 21. Kapitek ohne allen 
Zwang im Deutschen ein Denn vorsetzen könnte. 
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EINÜNDZWANZIGSTES KAPITEL. 

Die ganze geschaffene Natur und ihr Schaffen 
und Wirken ist nur eine Emanation des Tao. Sie 
ist das Sichtbarwerden des Tao. 

Dieses, obgleich an sich ein rein geistiges Wesen 
und durchaus immateriell und beides immateriell 
und geistig in vollendeter Weise, umfasst doch alles 
Sichtbare, obgleich immateriell und geistig, schuf es 
doch und sind in ihm alle Wesen. 

Unbegreiflich und unsichtbar wohnt aber in ihm 
ein erhabener Geist. 

Dieser Geist ist das höchste und vollkommenste 
Wesen, denn in ihm ist Wahrheit, Glaube, Zu- 
versicht. 

Von Ewigkeit zu Ewigkeit wird sein unendlicher 
Ruhm nicht aufhören, denn in ihm vereinigt sich das 
Wahre, Gute und Schöne im höchsten Grad der 
Vollendung. 

Wie aber kann ich wissen, dass das Schöne, 
Wahre und Gute in vollkommenster Weise sich in 
ihm vereinigt? 

Das weiss ich von ihm selbst, dem Tao! 

BEMERKUNGEN. 

Ueber dies Kapitel könnte man wol einen Folianten- 
commentar schreiben, enthält es doch in seinen wenigen 
Zeilen eine ganze Welt voll Ideen, Ideen tiefster philo- 
sophischer Forschung über das uranfänglidie Sein, über 
das höchste Wesen. Den Folianten schreibe ich nicht, 
ich lasse mich nicht einmal ein in Speculationen, die gar 
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zu leicht trügerisch werden können. Trügerisch, 
w&l man zu der Idee hingeführt werden kann , hier 
Glaubenssätze vorzufinden, die sich nur im Christenthum 
naohfinden, specieller im ersten Kapitel des Johannes- 
Evangeliums. 

Trügerisch, weil dort — im Evangelium — in 
weiterer Folge (im 14. Vers) die Aufklärung des \6yo^ 
eine andere ist und werden musste. 

Trügerisch, weil ein vorchristliches Christenthum 
ein Widerspruch ist. 

Ich habe dreimal das Trügerische wiederholt und 
ausdrücklich hervorgehoben, und dennoch möchte ich 
fragen, ist es nicht ungemein auffallend, im Tdo-t^-hing 
die ganz eigeuthümliche Ausdrucksweise des Johannes- 
Anfangs vorzufinden? 

Ja, selbst jener 14. Vers, obschon in seinem Tota- 
litätssinn vom 21. Kapitel des Tdo-U-Mrig selbstver- 
ständlich durchaus abweichend, ist doch in seinen An- 
fangs- und Schlusssatze auch hier vertreten. 

Der Anfang: „Und das Xoyoc ward Fleisch" ent- 
spricht dem „Siditbarwerden des Too", sowie die 
Schlussworte: „Vom Vater aller Gnade und Wahrheit" 
den Worten Lao-tse^s: „Dieser Geist ist das höchste, 
vollkommenste Wesen; denn in ihm wohnt Wahrheit 
und die Zuversicht." 

Ich will noch drei Verse des Johannes -EvangeHtuns 
dem TdO't^'Mng parallel stellen: 

Der zweite Vers: „Dasselbe (Xoyo^) war im 
Anfang bei Gott" gleicht den Worten Lao-tse^si „Un- 
sichtbar wohnt in ihm (inest) ein erhabener Geist." 

Der dritte: „Alle Dinge sind durch dasselbe ge- 
macht, und ohne dasselbe ist nichts gemacht, was ge- 
macht ist", den Worten: „Das Tdo (Xoyo^) umfasst doch 
alles Sichtbare, obgleich immateriell und geistig, schuf 
es doch und sind in ihm alle Wesen." 
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Endlich will ich noch eine mir ganz wunderbar 
erscheinende Aehnlichkeit des zehnten Verses hervor- 
heben. Johannes sagt bekanntlich: „Niemand hat Ck>tt 
je gesehen, nnr der eingeborene Sohn, der in des Vaters 
Schosist, hat es uns verkündigt" vmdLaO'tse: Unsichtbar 
ist der erhabene Geist, der da ist von allem Anfang an, 
dessen Ruhm nie aufhören wird, in dem das Wahre, Gute 
und Schöne in der Vollendung, in der Fülle (Vers 16) 
ist, und dass dies so ist, kann ich nur von ihm selbst, 
nur durch das Täo wissen. 

Trügerisch möchte ich die Speculation auch dann 
nennen, wenn ich, wie P. Amiot, Montucci u. a. die 
im 14. Kapitel des Tdo-U-hingy in den Schlusslauten 
jr, hy^ ouey^ die Andeutung einer Triplicität sehen wollten, 
dasselbe hier versuchen und demnächst erläutern wollte. 
Hat man es jenen Herren schon verdacht , dass sie in solch 
heidnischem Werke eine christliche Triplicität der Gottes- 
natur erblicken, um wie viel mehr wird man mir es ver- 
denken, mir nachweisen wollen, dass idi mich getäuscht. 

Ich kenne die Werke jener Herren nicht, und ent- 
nehme das Folgende aus der Einleitung der französischen 
Uebersetzung des Täo -U -hing von St. Julien. Dieser 
Autor fährt die Worte Montucci's auch lateinisch an und 
lässt ihn, den er den „partisan de ce Systeme d'inter- 
pr^tation" nennt. Folgendes sagen: „Viele Stellen des 
Täo 'tä' hing sprechen so deutlich von einem dreieinigen 
Gott, dass, wer immer dies Buch liest, nicht zweifeln 
kann, dass das Mysterium der heiligen Dreieinigkeit den 
Chinesen 500 Jahr vor dem Erscheinen Jesu Christi offen- 
bart war. Das Studium und die Publication dieses Buches 
würde daher für die Missionare vom grössten Nutzen 
sein, um die Saat des wahren apostolischen Glaubens 
dort auszusäen und zur herrlichsten Keife zu bringen.'^ 

Ich bin der Ansicht, dass man von einem apo- 
stolischen Glauben sowie von einer göttlichen 
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Offenbarung in einem vor Christi Geburt geschrie- 
benen Werke ganz und gar absehen muss, daher ich 
auch den Titel des Buches TindaVs: „ Christianity as 
old as the creation^' wenigstens für gewagt halten muss. 
Dem allgemeiner ausgedrückten Ideengang MontuccFs u. a. 
aber — dass, „wollte wer nach den Principien des Tdo^ 
U-Toing handeln und leben, er sich ausser im Ritual 
und andern Aussendingen, nicht von einem christlich 
frommen, im wahren Christenthum fest gewordenen Men- 
schen unterscheiden würde", — lässt sich nicht viel ent- 
gegensetzen. 

Trügerisch nannte ich die Speculation und nenne 
sie noch so, ganz besonders bei einem — heraus- 
gerissenen -^ bei diesem Kapitel, weil ja jeder das 
Becht hat oder sich nimmt, das vereinzelte Reis seinem 
Stamm zu inoculiren, sodass, während ich wagte, das 
Kapitel dem Johannes - Evangelium zu vergleichen, ein 
anderer vielleicht die Ideen eines Spinoza, dessen Welt- 
anschauung, dass Gott der Unsichtbare und seine sichtbare 
Welt Eins seien, citirt, oder ein Dritter nimmt vielleicht 
nur den Gedanken, dass das Höchstgute, Wahre und 
Schöne im grossen Geist sich findet, und wird an einen 
ähnlichen Gedanken Platon's erinnert, findet ihn dort 
etwa in Philebos widergespiegelt und folgert und spe- 
culirt nun weiter und anders. Nein! Die Speculation 
ist nicht mein Ziel. Mein Ziel halte ich dann für er- 
reicht, wenn ich den herrlichen, auch ohne Vergleich 
schönen Inhalt des Tdo-U-hing lesbar gemacht habe für 
viele, wenn idi die Deutschen theilnehmen lasse an dem 
YollgenuBs, den mir das chinesisch so schön Gesagte 
gewährt hat. - — Wie mancher wird hier lachen über die 
Behauptung, dass etwas diinesisdi schön gesagt sein 
könne, um so mehr, wenn sie es zusammenhalten mit 
pieinem zuweilen doch wol eckigen Deutsch; denn 
sie meinen, sollten sich die Schönheitai der dortigen 
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Sprache nicht vermehrt hier wiederfinden müssen, und 
finden wenig. 

Aber zu meiner Entlastung will ich dies sagen und 
wiederholen: Die Sprachschönheit liegt im X)hinesischen 
nach ganz anderer Seite hin als im Deutschen, und 
gründet sich auf vieles, ganz besonders auf den Beidb- 
thum an Schriftzeiohen, wodurdi es gestattet ist, mit 
einem Worte einer Idee oft naher zu treten, als wir 
es durch lange Umschreilmng vermögen. Dies wird zu- 
weilen zur Schwierigkeit^ ganz besonders beim Inhalt 
dieses Buches, wenn man dasselbe eine Ethik, ein philo- 
sophisches System nennen wollte, was es doch immerhin 
auch wirklich ist, denn es enthält tiefe, geistvolle, geistes- 
klare Philosophie, diese in ein klar ausgesponnenes, frei- 
fortgehendes logisches System gebracht. Das aber wird 
nicht mit vielen blumigen Worten, nicht mit Umschweifen 
erreicht — der Weise macht nicht viel Worte, sagt 
LaO'tse ausdrücklich — , sondern in unglaublicher, in 
ungeheuerer Kürze! 

Diese Kürze, dieses Hinweglassen alles irgend ent- 
behrlichen Schwalles hat ja eben auf die Yermuthuag 
gebracht, dass das Tdo-t^Mng nur einzelne unzusammen- 
hängende Sentenzen enthielte, was nicht der Fall ist; 
und die Begründung tind Nachweisung, dass dem nicht 
so ist, ist mein ferneres Ziel. 

Etwas schmackhafter für deutsche Philosophen hätte 
ich meine Uebersetzung machen können, wenn ich statt 
der deutschen Ausdrücke mehr „transcoidentale Ideez^ 
-Verkörperungs- Terminologien** angewandt; aber dani^ 
wäre ich von den Deutschen nicht verstanden worden, 
Nun Lcuhtse, obschon er nur chinesische Sohriftzeichei^ 
verbrauchte, hatte auch das Schicksal mancher deutschen 
Philosophen, dass er entweder nicht oder nicht richtig 
verstanden wurde, von den Commentatoren A — H, welche 
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St. Julien anfährt, versteht ihn selten einer im einzelnen, 
keiner im ganzen richtig. 

Dort ist aber der Hauptgrund darin zu suchen, 
— und auch dafür finden sich Analogien in Unzahl im 
Deutschen — , dass die Commentatoren von vorgefasst^i 
Meinungen ausgehen, und demnach im Tdo-t^-hing das lesen, 
was sie hineingeschrieben und hineingedacht; andern- 
theils ist es freüich auch wahr, dass der Philosoph Loihtse 
dann und wann wol, äusserst selten, einem Schrift- 
zeichen eine ungewöhnliche Bedeutung gibt, die erst aus 
dem Zusammenhang, aus diesem aber unwiderleglich er- 
hellt. Nur darf man demnach nicht hoffen, beim ersten 
oberflächlichem Durchlesen des Urtextes darüber G«- 
wissheit zu erlangen. Aber mit Freude habe ich mich 
überzei^, dass das Buch ein öfteres Durchstudiren nicht 
nur werth ist, sondern dass man auch dann zur vollen 
Gewissheit der wahren Meinung Lao-tse's gelangt. 

Demnach ist es vielmehr die Kürze der Ausdrucks- 
weise, viel weniger eine eigenthümliche Tenmnologie, 
die das Verstehen des Budies erschwert; und ich kann, 
wie schon erwähnt, das Yerfahren von St. Julien nidit 
billigen, der in jedem Kapitel für mehrte Schriftzeichen, 
statt der naheliegenden Bedeutung eine sehr entfernt- 
liegende substituirt, so Hunderte von Substitutionen, und 
darunter auch solche einfährt, die die Bedeutung deö 
Zeichens umkehren. 

Charakterisch und vom gewöhnlichen Sprachgebrauche 
abweidiend sind nur wenige. Bisjetzt sind zwei als 
solche hervorgetreten — vaü-oe^f und ngö. 

Yon voü-o^ als „das Uebersinnliche erfassen, vom 
sinnlich Wahrnehmbaren abstrahiren**, will ich nur wieder- 
holen, dass es eine Bedefigur ist, durch das ganze Buch 
hindurchklingt und so tief wesentlich ist, dass durch 
die Julien'sche Uebersetzung „Non-agir** allein schon 
der Inhalt eine ganz wo anders hinzielende Bedeutung 
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erhält, der ganze Inhalt räthselha^b und widerspmohs- 
voU werden musste. 

Die Deutung des von ak des sinnlich nicht Wahrnehm- 
baren Uegt, wie früher erwähnt , in der Eigenthümlichkeit 
and Entstehung der Schriftsprache, ebenso fährte ich die 
Deutung des ngö (ich, wir u. & w.) als das Ich darauf zu- 
rück, wobei ich noch angab, dass ngö in dieser Bedeutung 
von den Philosophen überhaupt, nicht von Lao-tse allein 
gebraucht wird. 

Diese Wiederholung und dieses Abschweifen wird 
dadurch motivirt, dass im vorstehenden Kapitel mehrem 
Worten eine besondere Deutung zukommt. Von diesen 
nenne ich zunächst das sehr wichtige Wort 

T^j dem Lao-tse eine weitere als tiie gewöfanÜche Be- 
deutung „Tugend" willkürlich, d. h. aus seiner subjectiven 
Anschauungsweise hervorgehend, beilegt und diese motivirt; 
wogegen die beiden andern Worte „Äoa«^-Ä^" und „yaor 
m%ng^^ ähnlich dem voü ihre exceptionelk Bedeutung haupt- 
sächlich der Schrifteigenthümlichkeit entlehnen, und diese 
erst in zweiter Beihe ebenfalls und allenfalls auf das 
Vorhergesagte zurückgeführt werden kann. 

2Vr, Tugend, Wohlthat, Gunst, fruchtbares Wetter 
u. s. w«, schon im Titel Tdo-U-king al's im innigsten Zu- 
sammenhang mit dem Täo stehend bezeichnet, 'ist bei 
LcM-ise die uns durch ihr Schaffen, Wirken und Walten 
auf doppelte Weise zum Bewusstsein kommende Gottes- 
idee. Das heisst einestheils das durch das Lustgefühl 
sich -kundgebende Vorhandensein des Tdo in dem von 
sinnlichen Trieben gereinigten Herzen, das sittliche Durch- 
drungensein vom Tdo; die Gottseligkeit, die religiöse 
Tugend; — andererseits das sichtbare Werk Gottes, die 
Natur, und das fort und fort schaffende Wirken und 
Waltep Gottes in derselben (siehe Kap. 38). 

Im letztern Sinne tritt es zunächst in diesem Kapitel 
auf, daher die Anmerkung an dieser Stelle. Im erstem 
Lao-tse. 7 
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Sinne dagegen fast durchgängig im 2. Theil des Buches, 
weshalh dort im Anfangskapitel eine noch speciellere 
Definition erfolgt. 

Hoäng-hö und yäo-ming, eigentlich „etwa dunkel", 
sind das Unsichtbare, das rein Geistige, zugleich 
mit dem Begriff des Unerforschlichen. 

Warum St. Julien im Texte hoäng-hö und yäo-ming 
durch confus und vague übersetzt , da er doch in Note 2 
durch Sie-Jioel (Commentator E) den übertragenen Be- 
griff — die Unsichtbar keit — anfahrt, weiss ich 
nicht. 

Von der Schreibweise LaO'tse's will ich noch sagen, 
dass einige — ob sie ihn ganz kennen, beurtheile ich nicht — 
der Meinung^ sind, sein Tdo-U-hing müsste etwas kühler 
gehalten sein, begeisterte Ausrufe wie: Oh herrliches 
Tdo! — das unsichtbare^ ewige Wesen — ohl Unbe- 
greiflich wahrhaftig und unsichtbar! u. s. w. dürften nicht 
Yorkcmimen. Vielleicht fallt dies nur den matter-of-fact- 
men auf, den Augen des gütigen Lesers, wie meinen, 
nicht? 

Endlich dürfte, sagen dieselben, und das greift über 
in den vorigen Einwand, Lao-tse nicht je zuweilen poetisch 
werden, was er, hingerissen von der Herrlichkeit des Tdo, 
doch öfter wird. 

Die kurze, fast zu prägnante Ausdrucksweise, die 
durch den Rhythmus bedingte Wiederholung von Warten, 
die Stellung derselben, dazu wol auch einmal die Wahl 
eines ungewöhnlichen Wortes, vielleicht des Reimes wegen, 
was Poeten sich ja gestatten dürfen, erschwert die Ueber- 
setzung. 

Die Sinologen stimmen darin überein, dass das 
Tdo-U'hmg von allen Erzeugnissen chinesischer Literatur 
-^ älterer und neuerer — das schwierigste und dun- 
kelste sei. 

Das er«t« gebe ich zu, das zweite nicht. Ich 
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kann daher auch dem berühmten A. Remusat, der so 
gewandt im Chinesischen war, nicht beistimmen, wenn 
er sagt, dass Lao-tse wie Plato im Briefe an seine 
Freunde absichtlich in Räthseln gesprochen hätte. 

Man lese das 61., das 65-, das 26. Kapitel und 
andere , in denen Lao-tse die Fürsten und Grossen geiselt, 
— und recht unumwunden — , wo er die Aufklärung, 
die Volksbildung predigt — und recht deutlich — , so 
wird man ersehen, dass ein bewusstes In-Räthseln-spre- 
eben, eine Absicht zu verdunkeln nicht vorliegt. Die 
Schwierigkeit liegt nur in dem Vorhergesagten, — 

So, nun habe ich etymologisirt und speculirt und 
kritisirt, und habe dadurch den besonders warmen Hauch, 
der angenehm durch das Kapitel weht, zu einem eisig 
kalten gemacht, während ich kaum erst dem Leser ver- 
sprach, der deutschen Uebersetzung so viel als nur möglich 
die Wärme des chinesischen Originals zu lassen. 

Aber dies Versprechen galt der Uebersetzung, 
nicht dem Commentar; dieser muss ja zergliedernd 
sein, und durch Zergliederung, mögen wir^s anfangen 
wie wir wollen, stören wir die Symmetrie des Zusammen- 
gehörigen, die Harmonie des Ganzen, vernichten wir die 
Schönheit. 

Wenn ich auch nur das an einzelnen Stellen des 
herrlichen Baues im Laufe der Jahrtausende gewachsene 
Moos zu beseitigen suche, oder eine von der Zeit er- 
blasste Inschrift deutlicher vortreten lassen will, wenn 
ich mich auch hüte einen neuen Baustein einzufügen^ 
so wird doch schon durch jenes die Altehrwürdigkeit 
des Gebäudes geschädigt. 

Diese Schädigung ist bereits da in den Suppositionen, 
im SpecuHren auf das, was vielleicht im Sinne des 
TäO'tä'hing enthalten sein möchte. 

Doch es bleibt dem Uebersetzer und Commentator 
noch ein Anderes, vielleicht nur das Eine übrig, das ist, 

7* 
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die Obliegenheiten eines gewissenhaften Cicerone zu 
erfüllen, nicht die eines charlatanirenden« Letzterer 
sucht die Phantasiethätigkeit des Fremden zu erregen 
durch sein Hinzugethanes, ersterer zeigt ihm nur die 
Punkte, von denen aus jener das altehrwürdige Pracht- 
gebäude im hellsten, besten Licht erblickt. 

Der schönste Punkt auf dieser Seite des Baues oder, 
ohne Metapher dieses Kapitels ist das vollständige 
Heraustreten Lao-tse^s aus dem Pantheismus. 

Das ist die Negation, die so klar hervortritt in 
den Worten, dass auch nicht einer der chinesischen 
Commentatoren för „den Geist, das Wesen, welches 
Eins (einfach) und unvermischt (d. h. rein geistig, im- 
materiell, unkörperlich), vollkommen und die Wahrheit 
ist", eine andere Deutung zu geben wagte! 

Tstng^ aus zwei Zeichen zusammengesetzt, deren eines 
Geist, das andere rein bedeutet, hat lexikalisch die 
Bedeuü^Bgen: das vollendet Geistige, der reine, absolute 
Greist, dftB Gute, Vorzügliche, das Einzige (welche gross- 
artige Vereinigung der Attribute, die dem höchsten Wesen 
zukommen, in einem Zeichen vereinigt). 

Zu der Negation des Pantheismus tritt aber 
im Schlüsse die Position, die metaphysisch schön und 
philosophisch richtig ist, dass der Begriff der Existenz 
Gottes ausreicht, ihm die Attribute der höchst^i Voll- 
kommenheit, der Wahrheit, der Ewigkeit, und dass Gott 
der Erschaffer und Regierer der Welt sein muss, bei- 
zulegen. 



ZWEIÜNDZWANZIGSTES KAPITEL. 

CDenn durch diesen Geist) da wird das Unvoll- 
konimene vervollkommnet, vollendet, erfüllet, den 
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Gebeugten, er richtet ihn auf, den Schwachen stärkt, 
den Fehlenden bessert er, sowie er die öden Thäler, 
Gewässer neu belebt und füllt, wie er dem Zerfallenden 
und Heimgehenden neues Leben, neuen Odem, neue 
Frische gibt. 

Nur wenige aber begreifen das, die meisten sind 
von Wahn verblendet 

Der Weise aber fasst das Tao und umfangt es 
in seiner Totalität, in seiner Einheit, und stellt es 
der Welt dar als leuchtendes Vorbild. 

Denn ob man es auch nicht sieht, so leuchtet 
es uns doch überall klar entgegen. 

Ob es auch nicht dasteht vor uusem Augen als 
es selbst, so gibt es sich doch zu erkennen durch 
seine Manifestationen. 

Zwar rühmt es sich nicht seiner Werke, aber 
seine Werke rühmen es. 

Zwar zeigt es sich nicht in seiner Erhabenheit, 
aber seine Erhabenheit übertrilft alles. 

Darüber kann nun kein Streit sein, wie könnte 
die Welt wol darüber streiten wollen? 

Aber die Worte, die schon bei den Alten sich 
aufgezeichnet finden: 

„Was unvollkommen ist, das wird er vollenden", 
sind keine hohlen, nichtssagenden Worte. Nein, wir 
werden in Wahrheit die Vollendung im Licht erschauen, 
wenn wir eingehen, wenn wir zurückkehren zu ihm. 

BEMERKUNGEN. 

Ich bin mit mir zu Rathe gegangen, ob ich den 
Text selbst noch näher 'bringen , und ausser den Worten 
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Laihtse's nodl seine aus dem Zasammenhang einleuditende 
Meinung in den Flnss des Textes hineinschieben soU. 
Die zuletzt entscheidende Stimme war für Nein! weil ich 
den Sinn im allgemeinen für deutlich genug halte, weil 
ich längere, dem Lao-tse nicht angehörige Zwischensatze 
so selten als mög^ch bringen möchte, und weil ich die 
Art und Weise, in -welcher Lao-tse hier spricht, gern 
und so annähernd als nur möglich wiedergeben möchte. 

Ich will nun zunächst Intten, das 15. Kapitel auf- 
zusdilagen, oder sich dessen zu erinnern; dort sagt 
LaO'tse von den alten Weisen, dass sie schwer ver- 
standen werden können, dass man auf ihre Aussprüche 
so schwer fussen kann, wie auf schmelzendes Eis, dass 
sie unklar sind wie trübes Wasser; dass man indessen, 
wie man hier durch Ruhe die Trübung klären, so auch 
durch Ruhe, Geduld und Ueberlegung wol die wahre 
Meinung jener Weisen an das Licht treten lassen könne. 

Lao-tse gebraucht nun eine solche Sentenz der Alten 
für seinen Zweck, und versucht sie zu erklären, den 
unermesslich weiten Inhalt derselben auf verschiedene 
Weise darzulegen. Einfacher hier — in Gleichnissen 
aber, die er für eindringlicher, verständlicher hält (Ev. 
Luc. 8, 10), im nächsten Kapitel. 

Die Sentenz der Alten lautet : khiö ts^ thsüen. „Das 
Gebogene demnächst vollständig aufgerichtet", mag hier 
stehen als (vielleicht) die wörtlichste Uebersetzung. Aber 
die Worte sind ungemein vieldeutig, und Lao-tse will 
auch daran zeigen, dass das Täo uns in verschiedener 
Weise vervollkommnet, aufrichtet, hilft; und thut dies 
zunächst durch eine Parallelstelle : Ouäng ts^ tchp, die 
man zunächst ebenso übersetzen kann, die aber ebenfalls 
mehr und weitere Deutungen zulässt. In umschreibender 
Weise könnte man hiernach etwa schon so sagen: 

„Seht, durch diesen Geist Gottes, da wird, wie die 
Alten sich in kurzer Sentenz ausdrückten, das Ge- 
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bogene aufgerichtet werden. Dies heisst, nicht nur der 
von Elend und Jammer Gebeugte wird durch die Trö- 
stungen der Religion , durch den Glauben an das Jenseits 
(s. den Schlusspassus des folgenden Kapitels) gestärkt, 
sondern auch der von Schuld Gebeugte wird, wenn er 
sich seinem Gott wieder zuwendet, angerichtet, und der 
Wankende in der Stunde der Versuchung gestärkt." 

Es heisst aber auch; „Durch das Tdo werden wir 
der Vollkommenheit in jenem Leben zugeführt, dort 
werden wir das im Licht erkennen, was hier auf Erden 
dunkel war. — Ihr Menschen aber, die ihr Gott nicht 
kennt, seht ihn in seinen Werken. 

„Wer ist's, der die Thäler füllt mit Grün, wer lässt 
die Blumen neu erspriessen? Ruft nicht er das Hin- 
welkende zu neuem Leben? Nun seht, der Einsichtige 
erkennt, dass der Geist im Himmel, der Erschafifer und 
Erhalter und Regierer der Welt, die Krafb in der Natur, 
die innere Stimme, die uns den Weg zur Sittlidikeit zeigt, 
dass diess alles der einige, der gewaltige Grott ist.'* 

Diese Stelle sching-shtn paö p, „der Weise fasst es 
in der Einheit", ist wiederum sehr bedeutsam und, ich 
meine, auch die kernige Kürze des Lao-tse' Bchen Chinesisch 
charaktensirend. Sching-shin der Weise, paö umarmen, 
umfassen, erfassen^ auffassen, verstehen, y eins, die Ein- 
heit, Totalität. — 

„Und ob der Geist auch nicht sichtbar dastehe vor 
unsem Augen, so zeigt er sich doch deutlich in seinen 
Werken" — oder die Himmel erzählen die Ehre Gottes. 

„Wenn er selbst auch nicht in Worten sich uns 
offenbart, wenn er sich nicht rühmt seiner Werke, wenn 
wir ihn nicht sehen in seinem Himmelsglanz, so wissen 
wir doch aus den erhabenen Werken, die er geschaffen, 
dass seine Erhabenheit alles übertrifft^" „Wer wollte 
zweifeln ) dass es so ist?" ,) Deshalb die Welt nicht kann 
darüber streiten", heisst es wörtlich. 
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„Uad das Wort der Propheten wird sich erfüllen. 
Das Unvollkommene, es wii'd sich vollenden. Wie? sind 
das eitle Worte etwa? Nein] Ihr werdet die Wahrheit 
erschauen im licht, in ihrer Reinheit, dann, wenn ihr 
eingeht, zurückkehrt zu ihm/' 

Bei dieser Stelle bleibt es immer noch fraglidi, ob 
von persönlicher Fortdauer die Rede ist, oder das Nirwana, 
das Aufgelöstwerden des individuellen Bewusstseins im 
höchsten Wesen gemeint sei. Wir werden aber die per- 
sönliche Fortdauer später unzweifelhaft bewahrheitet 
finden. 

Nun will ich den Schluss der französischen üeber- 
setzung daneben stellen. 

St. Julien schreibt ihn so: 

„Quand Thomme est devenu veritablement parfait, 
(le monde) vient se soumettre ä lui." 

Er schliesst le monde in Klammem, weil sie nicht 
im Texte steht, er hätte aber auch sollen „quand Thomme 
est devenu '^ und „vient se soumettre'* in Klammern 
schliessen, denn keines der Worte, keines steht hier; 
und keines der Worte, keines ist durch den Zusammen- 
bang motivirt, nicht nur hier, sondern ebenso wenig bei 
ihm selbst stehen sie in irgendeinem auch nur vcm 
fern durchschaubaren Zusammenhang. Und gerade hier 
ist im Texte eine so auffallende Folgerung, eine so voll- 
ständige Harmonie. 

Um dies voll zu bewahrheiten, will ich Lao-tse^s 
Worte mit buchstäblicher Uebersetzung des Schlusses geben. 

LaO'tse sagt: Khy hy yen isey — TschMng thsün 
eül kouey tchy — und die genaue Uebersetzung gibt: 

„Wie? eitle Worte etwa? — In Wahrheit voll- 
kommen dann (wenn) zurückkehren zu ihml" 

So der Schluss, die logische Folge des Ganzen aber 
meine ich nachgewiesen zu haben bis zum 20. Kapitel, 
und von da bis hier und weiter fort läuft ein fester^ 
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seidener Faden, ein wahres hing (Buch, aber auch Leit- 
faden, weil der Faden, der die vereinzelten Blätter zu 
einem Buch vereinigt). 

LaO'tse sagte im20. Kapitel: „ Alleinstehend treibt 
der Mensch irre umher, wie ein Nachen vom Winde ge- 
trieben , wie ein Schiff, das den Anker verloren. Ich will 
euch aber einen Anker geben, einen festen sichern An- 
halt. Schliesst euch an an die Mutter Natur, 

21. Kapitel. Denn diese ist ja nur eine Emanation 
des unendlichen Täo^ das alles Erhabene, alles Gute in 
sich schliesst, dessen erhabener Geist alles zum Guten, 

22. Kapitel. Alles zum Vollkommenen hinfährt, und 
auch euch hinlenkt, wenn ihr ihn in euch aufnehmt, wenn 
ihr euere Zuversicht auf ihn setzt wenn ihr gläubig seid, 
und nur er allein ist's der die Macht hat, 

2 3* Kapitel. Und ohne seine Hülfe erreicht ihr nichts; 
Weder Himmel noch Erde, die doch weit höher stehen 
als ihr armen, schwachen Menschen, vermögen etwas 
ohne den Geist Gottes, der in ihnen ist, und der auch 
in euch wohnt und ist, wenn ihr gläubig seid." 

Ich habe hier zum folgenden Kapitel übergegriffen, 
und ich könnte so weiter gehen bis zum Ende hin, denn 
bis zu diesem ist eine ununterbrochene Reihe. Aber ich 
wiederhole, es ist die Gedankenreihe nicht stets auf den 
ersten Blick zu erkennen, oft erst nach sehr sorgfaltigem 
Durchdenken. 

Wol kann man sich auch dann noch etwa in einem 
Wort, in einem Ausdruck irren, aber nicht im Gredanken- 
gang, nicht in der Ideenreihe. 

Es ist, möchte ich sagen, hier, als wenn man ein 
Buchstaben-Schloss zu öffnen sucht; der Combinationen 
unter den auf der Rolle enthaltenen Zeichen sind mancherlei, 
hat man aber den richtigen Wortsinn gefunden, so ist 
kein Zweifel mehr über die Richtigkeit, kann keiner 
mehr sein, denn das Schloss liegt geöffnet vor uns. 
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DREIÜNDZWANZIGSTES KAPITEL. 

Ein paar Gleichnisse sollen dazu dienen, das 
Weitere verständlich zu machen. 

Ein heftiger Wind weht nie einen ganzen Morgen. 

Ein starker Regen strömt nie den ganzen Tag lang. 

Wer verursacht dies? Der Himmel und die Erde. 

Wenn nun der Himmel und die Erde, die so 
viel erhabener sind als der Mensch, nicht im Stande 
sind, etwas Dauerndes zu schaffen, wie viel weniger 
doch der Mensch allein? Deshalb in allem, was ihr 
thut, folgt dem Tao, wer aber dem Tao folgt, mit 
dem ist das Tao, wie die Tugend mit dem ist, der 
der Tugend folgt, das Laster mit dem, der dem 
Laster folgt. 

Mit wem aber das Tao ist, der hat das Tao, 
wie der, mit dem die Tugend ist, die Tugend hat, 
d. h. tugendhaft ist; wie der, mit dem das Laster 
ist, das Laster hat, d. h. lasterhaft ist. 

Wo aber der Glaube nicht ausreicht, da ist kein 
Glaube. 

BEMERKUNGEN. 

Die Eingangsworte des Kapitels: „^^ yen tse-shen^^ 
mögen dem Leser, falls ich nicht ganz unrichtig, obgleich 
umschreibend den Sinn wiedergegeben habe, darthun, 
wie Lao-tse den Faden seiner Doctrin weiter spinnt und 
seine Absicht, ihn weiter zu spinnen, ausdrücklich 
zu erkennen gibt. „Mit wenigen Worten, mit ein paar 
Gleidmissen", sagt er, „will ich die Sache deutlicher 
madien, sie sollen nur zur weitern Erläuterung dienen. 
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Andererseits wird die französische Uebersetzung der- 
selben Worte: 

„Celui qui ne parle pas (arrive au) non-agir" 
bekunden, wie man, von einer vorgefassten Meinung 
ausgehend und diese verfechtend, oft kein Mittel, auch 
das der vollständigen Unterstellung eines willkürlich ge- 
wählten Sinnes unversucht lässt, diese zu behaupten. 

Wie in der Welt wäre es sonst möglich, dass Sie 
hoet (£) und diesem nach St. Julien das tse-shen durch 
„pratiquer le non-agir" übersetzen könnte? 

TsS'Shen ist aus tse ( selbst , von selbst) und shht 
(so, ita) zusammengesetzt und heisst, soweit die chine- 
sische Zunge klingt und die chinesischen Schiiftzeichen 
Geltung haben, als Compositum: „certissime, was von selbst 
so ist, was sieb nach dem Gesagten von selbst versteht, was 
klar und deutlich geworden ist, oder so (ita] werden soll**. 

Julien's „pratiquer le non-agir" ist aus den Worten 
tse-shen auf keine Weise zu interpretiren. Zu dem „ne pas 
parier" für „peu de mots" könnte man auf einem Umweg 
gelangen, zum Non-agir nie. 

Allerdings lässt hy-yen wegen des umfassenden hy 
mehrere Deutungen zu, die jedoch vom Gegebenen nicht 
zu fem abliegen. 

Hy habe ich im 14. Kapitel selbst durch lautlos 
übertragen, und gab dort die Gründe dafär an, und er- 
läutere hier Folgendes: 

Hy ist als Substantiv im allgemeinen: eine sehr 
werthvolle, daher ebenso sehr wünschenswerthe als selten 
und schwer zu erreichende Sache, daher auch das weil geistig, 
weil unsichtbar, uns Entrückte. So konnte es dort in der 
harmonischen Uebereinstimmung durch lautlos gegeben 
werden. 

Als Adjectiv heisst es , eben weil es das schwer und 
selten zu Erreichende ausdrückt, — rarum und parum, 
— auch selten, ungewöhnlich und wenig; so würde 
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hy yen tsi-shen etwa am kürzesten: „Wenige 
Worte werden ausreichen, die Sache verständlich 
zu machen ^S lauten können. 

Als Verbum heisst hy aber, eben des Wünschens- 
werthen wegen: hoffen, erwarten. Man könnte des- 
halb ausser meiner Uebersetzung allenfiälls auch sagen: 

„Hoffentlich werden einige Worte die Sache klar 
machen.^ 

Da aber yen ausser Wort (Worte), Rede, reden 
auch Redensart, Sentenz heisst, und die Gleidmisse, Sen- 
tenzen dann in der That unmittelbar folgen, so über- 
setzte ich: ^Ein paar Gleichnisse sollen dazu dienen, das 
Weitere verständlich zu machen". 

Diese Gleichnisse dienen auch mit der folgenden Er- 
läuterung dazu, das Vorangegangene weiter zu fahren, 
den Faden weiter zu spinnen. Denn vorher war ge- 
sagt, das Tdo vervollkommnet alles, auch euch, wenn 
ihr wollt, in jeglicher Hinsicht. Und nun heisst es weiter: 
Aber nur durch das Tao wird dies bewirkt, ohne das 
Tdo vermag der Mensch nichts; so wenig als Himmel 
und Erde, so gross und erhaben sie uns auch dünken. 

Hier sei es gestattet, da Lao-tse so ausdrucksvoll 
hervorhebt, dass weder Himmel und Erde (danach noch 
weniger der Mensch) im Stande seien, etwas Dauerndes 
zu schaffen, und daraus deducirt, dass der Mensch über- 
haupt ohne Gott nichts vermag, ein Wort eines be- 
ziehungsweise neuern Philosophen, das zehnte Axiom des 
Spinoza (resp. Cartesius), hier anzuführen: 

„Es bedarf einer ebenso grossen Ursache, ein Ding 
zu erhalten (ihm Dauer zu geben) als es zuerst hervor- 
zubringen. " 

Nichts vermag Himmel und Erde, ohne das Walten 
des Geistes Gottes in ihnen — nichts der Mensch, wenn 
der Geist Gottes nicht in ihm ist. Wir müssen also den 
Geist Gottes in uns aufzunehmen trachten. 
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Diese schöne Idee von der Au&ahme Gottes in das 
kleine Menschenherz, die Identifidrung mit Gott, die 
Gottinnigkeit, Gottseligkeit, Gottähnlichkeit gibt nun 
Lcuhtse seinen Landsleuten in kluger, charakteristischer 
und treflPender Weise. „Wer der Tugend folgt, mit dem 
ist die Tugend, und mit wem die Tugend ist, der hat 
sie, der ist innig damit behaftet, der ist tugendhaft.*' 

Ebenso wer reinen Herzens den Geboten folgt, mit 
dem ist Gott, der ist innigst mit ihm vereint, der trägt 
und hat die Seligkeit in sich, der ist gottselig. 

Wenn wir hierfür das Wort gotthaft setzen und 
brauchen dürften, so würde dies, neben tugendhaft 
stehend, den Deutschen die Meinung Lao-tse^s noch 
näher bringen. 

Dass dieser Ideengang dem des Tdo-U-hing so nahe 
als möglich ist, will ich verbürgen; ob ich so deutlich, 
wie mir die Sache vorschwebt, für andere geworden, 
muss ich dem Leser anheim gelfen; und dass das Deutsche 
rhetorisch zu wünschen übrig lässt, bin ich mir wohl 
bewusst. 

Es ist dies eine von den Stellen, deren Sinn sich 
mir sehr bald als klar kundgab, es musste mir daher 
auffallen, von St. Julien aus seiner Note 7 zu erfahren, dass 
er die Stelle för „presque inexplicable** erklärt ; und dass 
er voi-zieht, den Sinn, den der Commentator Sih hoe'i (E) 
hineingelegt, blind nachzuschreiben, als wie er sagt, 
34 Worte ganz unübersetzt zu lassen. — 

LaO'tse schliesst seine Erörterung und das Kapitel 
mit der schon im 17. Kapitel gebrauchten Sentenz: 

„Wo aber der Glaube nicht ausreicht, da ist kein 

Glaube", 
und ich halte auch hier die Worte für so berechtigt 
wie dort. 

Der Gottselige hat selbstverständlich Glauben und 
Zuversicht; um aber zu dieser Zuversicht, zu diesem 
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Vertrauen zum Allmächtigen zu gelangen, muss man 
zuerst zu der Ueberzeugung von der Wahrheit dessen 
gelangt sein, was sinnlich nicht wahrnehmbar ist. 

St. Julien übersetzt die beiden im Texte identischen 
Stellen verschieden. Im 17. Kapitel durch: „Celui qui 
n'a pas confiance dans les autres, n'obtient pas leur con- 
fiance", und in diesem durch: „Si Ton ne croit pas forte- 
ment (au Täo), Ton finit par n*y plus croire**, wozu keine 
Veranlassung vorliegt; denn die eine Uebersetzung ist 
dort ebenso wenig im Zusammenhang mit dem Vorher- 
gehenden, als die andere. 



VIERÜNDZWANZIGSTES KAPITEL, 

Wer sich auf den Fussspitzen in die Höhe reckt, 
wird nicht aufrecht stehfen bleiben können. 

Wer sich über andere erhebt, wer stolz und 
übermüthig ist, wird nie gerade und vortrefflich 
handeln. 

Wer nur sich selbst betrachtet, wird keinen 
klaren Blick für anderes haben. 

Wer nur auf sich selbst bedacht ist, wird nichts 
Kluges zu Tage fördern. 

Wer zu sehr von sich eingenommen ist, hat wenig 
Verdienst um die Welt. 

Wer sich selbst rühmt, steht andern, nach. — 

Wie verhält sich ein solcher zum Tao? 

Man möchte behaupten, wie die elenden Brosamen 
zur vollen, kräftigen, gesunden Speise, wie ein scheuss- 
licher Krüppel zum wohlgewachsenen, ungeschwächten, 
gerade aufgerichteten Mann. 



Digitized by VjOOQIC 



Erste» Bach. Hl 

Massen nkht alle den Selbstsüchtigen, Hofiar- 
tigen, Stolzen, Uebermüthigen hassen und verab- 
scheuen? 

Wer aber das Tao ehrt und ihm folgt, mit dem 
wird's nicht so sein. 

BEMERKUNGEN. 

Ohne das Tdo ist nach dem Vorigen der Mensch 
nicht im Stande, vollkommen — sittlich gut — zu werden, 
was der Mensch Grosses leistet, das vollbringt er durch 
das Tdo. Der alleinstehende , auf sich selbst beschränkte 
Mensch vermag nichts — weil nichts Dauerndes zu 
schaffen, er vermag aber auch nichts zu leisten, nichts 
zu nützen, weil der Mensch nur durch den Umgang 
mit Menschen zur Intelligenz gelangt, nur im Gesellschafbs- 
verkehr nutzbringend diesem werden kann. 

So bringt Lao-tse Religion und innere Politik 
in innigen Contact, im 22. und 23. Kapitel, und ver- 
folgt diese Doctrin hier und femer weiter. 

Da also der Mensch, ich wiU sagen, nächst dem 
Täo — auf seine Nebenmenschen angewiesen ist, und im 
Verein mit diesen etwas zu leisten, im Verein mit Gott 
und den Menschen etwas Grosses und Vorzügliches zu 
leisten im Stande ist; so sind auch nach Lao^tse zunächst 
alle die Fehler am verwerflichsten, durch die der Mensch 
versucht, sein Ich dem Nicht-Ich gegenüber eine un- 
berechtigt bevorzugte Stellung einnehmen zu lassen. 

Daher ist verabscheuungswürdig nach Lao-tse (auch 
wohl nach andern) und er tadelt in Sprichwörtern : ^ 

1. den Hochmuth. — „Hochmuth kommt zum 
FaUe." 

2. denüebermuth. — „üebermuth thut selten gut." 

3. die Eigenliebe. — „Eigenliebe macht die Augen 
trübe**, u, s. w. — 
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Es ist doch eigentlich sehr seltsam, dass diese 
2400 Jahre alten Sprichwörter dieselben wie im Deut- 
schen sind, genau dieselben, denn 

pö ly heisst: „nicht aufrecht stehen bleiben können" 

pö hing nicht recht handeln, „nicht gut thun", und 

pö mtng .nicht klar sehen. 

Man könnte wol auch fiir 

4. Eigennutz, 5. Eitelkeit, und 6. Eigenlob 
(Prahlerei) ein entsprechendes deutsches Sprichwort finden; 
aber wer kennt diese alle? 

Es kommt auch nicht weiter darauf an, dass die- 
selben durch dieselben im Deutschen ersetzt werden, der 
Sinn- bleibt ja stehen, dass wir alleinstehend, von 
*Gott und den Menschen verlassen, weder intelligent, noch 
sittlich vollkommen werden können, und dass wir des- 
halb vorzüglich vor den Fehlem uns zu bewahren trachten 
müssen, die aus einer Ueberhebung unsers Selbst ent- 
stehen. 

Was ich von den Sprichwörtern erwähnt, ist nur 
Beiwerk, nicht wesentlich zur Sache gehörig, da ich es 
aber erwähnt, will ich auch den Zusatz machen, dass 
das Chinesische trotz seiner Isolirung eine Menge den 
unsem ähnliche Sprichwörter hat, und noch einen grossen 
Ueberschuss an solchen, die wir nicht haben, die aber 
wohl verdienten, da sie mit zwei Worten das Rechte 
treffen, in der Uebersetzung eben&tlls dem reichen Schatz 
der deutschen Sprichwörter eingereiht zu werden. — 

„Wer das Tdo hat" schliesst Lao-tse^ d. h. wer 
gottselig ist, der wird nicht selbstsüchtig sein, der wird 
keii)^n der genannten aus Selbstüberschätzung entspringen- 
den Fehler haben. 

Und wie verhält sich nun der Selbstsüchtige zu dem, 
der das Täo hat? 

Nun, LaO'tse behandelt sie meines Erachtens nicht 
sehr glimpflich, diese Hochmüthigen, Stolzen, Eiteln, Selbst- 
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süchtigen: „Etwas IT eher flüssiges sowol als etwas 
Schädliches'' sind sie in der menschlichen Gesellschaft. 

Sie werden verachtet von allen, wie die unbrauch- 
baren üeberreste nach der Tafel, verabscheut wie eine 
schreckliche, ekelerregende Krankheit. 

Wer aber das Täo hat, mit dem steht es anders 
und so: 



FÜNFÜNDZWANZIGSTES KAPITEL. 

Es existirt ein das All erfüllendes, durchaus voll- 
kommenes Wesen , das früher war denn der Himmel 
und die Erde. Es existirt da in erhabener Stille, 
es ist ewig und unveränderlich, und ohne Anstoss 
dringt es überall hin, ist überall da. 

Man möchte es als den Schöpfer der Welt an- 
sehen. Seinen Namen weiss ich nicht, ich nenne es 
am liebsten das Tao; soll ich diesem eine bezeich- 
nende Eigenschaft beilegen, so würde es die der 
höchsten Erhabenheit sein. 

Ja erhaben ist das Wesen, um das sich das All 
und alles im All bewegt, als solches muss es ewig 
sein, und wie es ewig ist, ist es folglich auch all- 
gegenwärtig. 

Ja das Tao ist erhaben, erhaben ist auch der 
Himmel, erhaben die Erde, erhaben ist auch das 
Ideal des Menschen. So sind denn vier erhabene 
Wesen im Universum, und das Ideal des Menschen 
ist ohne Zweifel eins derselben. 

Denn der Mensch stammt von der Erde, die 

Lao-tsb. 3 
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Erde stammt vom Himmel, der Himmel stammt vom 
Tao. — üüd das Tao stammt ohne Frage allein 
aus sich selbst. 



BEMERKUNGEN. 

Wer das Tao hat , der kann nicht selbstsüchtig sein, 
mit dem steht es anders, und so: 

Wer das Tao hat (s. Kapitel 23 und Note) der hat 
es in solcher Weise, dass er dadurch zur sittlichen und 
höchsten Vollkommenheit geführt wird, dass er das Ideal 
der Menschenwürde erreicht, und wer dieses Ideal erreicht 
hat, wer gottinnig, gottselig und gottähnlich geworden, 
wer in sittlicher Beziehung vollkommen, dadurch ein leuch- 
tendes Vorbild für die Menschheit geworden, den kann 
man — nicht nur chinesisch bildlich — einen König 
nennen, denn er ist wahrhaft „gross" geworden, er hat das 
Höchste erreicht. Wer gross gesinnt, edel, vortrefflich ist, 
der ist moralisch ein König (s. Kapitel 16). Soweit oder 
wenigstens bis auf dies letzte Wort wäre die Sache Wol 
verständlich und klar und einer längern Note, um die 
Folgerichtigkeit darzuthun, bedürfte es kaum; aber der 
König, die vier Dignitäten, die Allgegenwart und 
die Abstammung des Menschen vom Tao müssen er- 
läutert werden, sowie die Persönlichkeit des Tao, — 

Wie steht es aber mit dieser Quadriga, diesen vier 
Dignitäten? Wollen die Trinitarier sie zurückführen 
auf drei und ihre Lieblingsidee, die Triplicität, etwa 
gerade an diesem Kapitel erweisen? Oh! Es ginge wol 
ohne grosse Gewalt, obschon Zahlen entgegenstehen, die 
sonst immer am deutlichsten reden und beweisen. Sind 
denn nicht von den genannten vier Dignitäten die drei 
in dem Einen enthalten und vereint? Erweist sich darin 
die Trias -Idee nicht am deutlichsten? 
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Wie man in der diristlichen Religion wol sagen 
kann: Der Vater, der Geist, der Sohn, diese Dra, dem 
Wesen nach verschieden, vereinigen sidi in Einer Nator 

— der Gottheit — , so könnte man wohl dem analog 
hinstellen : 

Der im Himmel thronende Erschafifer und Welt- 
regierer, der im Walten der Natur siditbar werdende 
Geist, und die im Ideal der Menschenwürde hervortretende 
Gottesdiee, sind vereint in der einen Natur des Tdo. 

Ich habe die Allegorie bedingt, nicht unbedingt 
hingestellt, da Lao-tse ausdrücklich die Zahl vier nennt, 
aber das ist doch unbedingt der Fall, dass er von einer 
der Natur nach einigen, dem Wesen nach versdiiedenen 
Gottheit spricht, und dass man zu einer ganzen Reihe 
von Schlüssen veranlasst werden könnte. 

Meine Conjecturen unterdrücke ich sehr gern, doch 
will ich nicht leugnen, dass idi in der Note zum 12. Ka- 
pitel schon eine solche gab, aber auf anderes glaube ich 
hier no(^ hinführen zu müssen. 

Ich habe übersetzt: „Man möchte es — das Tdo 

— als den Schöpfer der Welt ansehen^'; aber die wört- 
liche Uebersetzung müsste heissen: „als die Mutter, 
die die Welt geboren^. Beides kommt sicher insofern 
auf das Eine hinaus, dass das Täo^ ob es Schöpfer und 
Erzeuger, oder Mutter und Gebärerin genannt wird, 
immerhin als Person, nicht als Sache (raison, ürvemunfk) 
aufgestellt wird. 

Auch der letzte Satz, die Abstammung des Men- 
schen vom Täo^ oder die, der im Alten Testamente ge- 
brauchten Redeweise: „ihm zum Bilde geschaffen" 
ähnliche Bedeutung des fä lässt das Tdo persönlich 
erscheinen. Dies wurde schon im 17. Kapitel angedeutet, 
kommt indess öfter und evidenter vor. Ich werde darauf 
au&erksam machen, denn es ist von Werth, dass Lao-tse 
einen persönlichen Gott kennt. Dies vorzüglich auch aus 

8* 
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dem Grande, weil A. Remusat, gegen den ich deshalb 
hier argumentiren muss, die Behauptung aufstellt: „Bas 
Tdo müsse im Tdo4^-king in dem Sinne au%efasst werden, 
welchen ihm die Täo-sse beilegen. 

Ich lege nicht den geringsten Werth darauf, was 
die TäO'SsS sagen, ich würde sie gar nicht weiter er- 
wähnen, da aber A. Remusat eine, wenn auch nur eine 
ihrer Anschauungen acceptirt, was mir Leid ist, so kann 
ich nicht umhin: 

Die TdO'SsS, von manchen Sinologen übersetzt durch 
„Doctoren der Vernunft*', soll heissen „Anhänger der Td(h 
Doctrin", gelten in China selbst, wegen ihrer falschen Be- 
griffe, ihrer abenteuerlichen Gebräuche, ihrer abergläubi- 
schen Dämonologie, ihres Unsterblichkeitstrankes, wenig- 
stens bei den Vernünftigen, namentlich den Gelehrten und 
Anhängern des Kong-tse^ aber auch bei den Buddhisten 
nicht viel, sie werden verhöhnt, wenn auch die beiden 
andern Sekten, die Anhänger des Kong-tse und des 
Buddha, tolerant genug sind, und höflich genug im ge- 
wöhnlichen Umgang zu sagen: „die drei Religionen sind 
nur eine", wobei sie als die dritte die Lehre der Täo-ssS 
bezeichnen. Aber auch deswegen kann ich die Täo-sse 
nicht mit Stillschweigen übergehen, weil sie einmal nach 
dem Tdo sich benennen, und weil sie zweitens leider, 
wie schon erwähnt, behaupten, sie befolgten die Lehren 
LaO'tse*s. Nun — es kann keine grössere Corruption 
gedacht werden. 

Die TdO'Sse verstehen unter ihrem Tdo eine Ur- 
vernunft, eine Urkraft, ein Princip, welches die Welt ins 
Dasein gerufen habe, u. s. w. Wer dieses erforscht habe 
und gründlich kenne, der erlange die höchste Tugend 
wie die höchste Intelligenz; aber — nun kommt das 
Abenteuerliche — auch übermenschliche Kräfte, sodass 
man durch die Luft hindurch bis in den Himmel fliegen 
könne mit Fleisch und Bein, demnach die Unsterblichkeit 



Digitized by VjOOQIC 



Erstes BacL 117 

des irdischen Leibes, mit dem Zusatz jedoch, dass man 
die Existenz beliebig wechseln könne, einmal ein Jahr- 
hundert oder so im Himmel bleiben, sich dort ausdenken 
kann, als wer oder was man wieder geboren werden will, 
oder man kann auch, wenn man dies vorzieht, so lange 
man will auf Erden verbleiben, was durch den Unsterb- 
lichkeitstrank vermittelt wird. Man erkennt leicht, dass 
hier die schwächsten Buddha -Mythen eingeflochten sind} 
leider aber die noch schwächere, dass das Tdo — im 
Unsterblichkeitstrank — zur tinctura rubra, der andern 
Form des Steins der Weisen, herabgedrückt wird. Sa 
weit gehen die Verirrungen der Täosse, 

Nichts weiter von diesen, die ich überhaupt nur 
ungern erwähne, und nie werde ich A. Remusat's Ansicht 
beistimmen, das Tdo müsse in dem Sinne dieser Leute 
betrachtet werden. 

Aber von A. Remusat will ich weiter berichten, 
dass auch dieses, das 25. Kapitel, eins von den wenigen 
ist, welches er übersetzt, und aus dem Grunde übersetzt 
hat, um daran ersichtlich zu machen, dass Lao-tse von 
andern geschöpft hat, und da3s seine Ideen wiederum 
weiter und bis nach dem Occident, bis zu den Griechen 
gedrungen sind. So behauptet er denn auch, dass die 
hier niedergelegten Ideen sich ganz bei Plato, Philon 
und Plotin wiederfinden, und sagt dann namentlich von 
den letzten Worten Lao-tse*s Eigenthümliches. 

Hierzu muss ich nothwendig seine Uebersetzung der 
Schlussworte geben. 

A. Remusat übersetzt den Schluss so: 

U y a dans le monde quatre grandeurs; celle 
de la raison (d. i. das Tdo)^ celle du ciel, celle de la 
terre, celle du roi; qui est aussi une des quatre. 
L'homme a son type et son modele dans la terre, la 
terre dans le ciel, le ciel dans la raison, et la raison 
en elle-meme. 
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Von diesen Scblnssworten sagt er nun in seinen 
Bemerkungen: 

„Diese letzten Worte sind vorzüglich diarakteristiscli* 
Der Mensch asmmilirt mit der Welt oder, wie eine Copie 
des Himmels und der Erde betrachtet , ist gleichsam eine 
Welt im kleinen (le monde en abr^g^) oder der Mikro« 
kosmu8. Dieselben Gedanken findet man noch aus- 
drücklicher in einem andern chinesischen Buch (dem Thou^ 
sdion-pian): «Da» ücirersum ist entstanden aus der 
Vereinigung zweier Principiien , ebenso der Leib des Men- 
schen, Das Universum ist ein Mensch ^ und der Mensch 
ein kleines Universum.» — Femer Thinff-tseu hatte 
sdion viel früher gesagt, dass die Intelligenz des Men- 
schen die Intelligenz des Universums wäre. — Das Uni- 
versum, welches sich ergibt aus der Urvemunft, ^und 
dass diese nur aus sich selbst hervorgeht, und ungleich 
ihr eigenes Wiederspiel oder Prototyp sowie das des 
Himmels und der Erde ist^ alle diese Ideen finden sieh 
überall bei Piaton, Philon, Plotin u. s. w. In der That 
scheint aber an dieser Stelle bei La(htse eine chinesische 
Idee eingemischt, was nämlich die Erhabenheit des Königs 
betrifft, die der des Himmels und der Erde assimiUrt 
wird, denn ich glaube nicht, dass Lao-tse sich hier mit 
einer einfachen Vergleichung begnügen will, ich glaube 
vielmehr, dass er an dieser Stelle das Verhältniss und 
den Zusammenhang, welcher mit Aer physischen und 
moralischen Welt existirt, im Auge hat, die weise 
Ordnung in der Natur und im Staate (rordre naturel et 
l'ordre politique), wie sie den Ideen, des Gonfucius und 
der Philosophie seiner Schüler entsprechen." 

In vielen Stücken hat A. R^usat recht. Ganz 
besonders darin, dass Lao-tse allerdings die Ordnung 
der Natur und die Ordnung im Staate ; Religion und 
Politik zusammenführt; doch an dieser Stelle speciell nicht. 

A. Remusat hat überhaupt gelehrt, durchdacht und 



Digitized by VjOOQ IC 



Erstes Buch. 119 

schön geschrieben, da ich aber kein Panegyrikum Ton 
ihm, sondern meine Meinung von Lao-tse geben nfill, so 
mnss ich auch sagen, inwieweit ich von jenem abweiche« 

A. Remnsat will, sowol in seinem * Memoire über 
das TäO'U-hing als in seinem „Leben und Meinungen 
LaO'tse's^'' — er sagt dies selbst — nur erweisen, dass ein 
Gedankenaustausch zwisdien Ost und West, Nord und 
Süd auch in den frühesten Zeiten stets bestanden hat. 
In seinem „Leben und Meinungen Lao-tse's^^ sucht er dies 
dadurch zu erweisen, dass er schliesst: 

„Wenn zwei Menschen , die 300 Meilen voneinander 
entfernt wohnen, beide richtig urtheilen, so ist das nichts 
Seltsames, und kann aus dem guten Gebrauch, den sie 
von ihren Fähigkeiten zu machen wissen, hergeleitet 
werden; wenn sie sich aber beide über denselben Gegen- 
stand täuschen, und ganz in derselben Weise, so könnte 
man wetten, dass ihr Misverständniss aus einer gemein-» 
samen Quelle geschöpft ist, dass es auf ein und denselben 
Aiistifter zurückztdeiten ist.** 

Richtig an sich. Wendet man dies aber auf Lao*ise 
an, so müsste man daraus folgern, dass Lao-ise's Mei^ 
nuBgen in A. Remusat^s Augen Irrthümer seien, sonst 
brauchte er nach dem Vordersatze „qu'il raisonne juste*S 
nicht überall den Quellen, aus denen Lao^tse geschöpft, 
nachzuforschen, oder seine Meinungen selbst als die Irr- 
thumsquellen späterer Philosophen anzugeben. ' 

Ich aber meine, dass so viele Meinungen und Ideen 
LaO'tse^s^ ja bis auf zwei oder drei, die allerdings altem 
Mythen (vielleicht nur bildlich, wie auch Sokrates, Plato 
thun) entlehnt sind, in erstaunlichem Grade geläutert sind, 
nrit andern — französischen — Worten will ich sagen: 
„qu'il raisonne juste**, und dass es demnach, weil nicht 
seltsam, auch überflüssig sei, einen Gredankenaustausch 
nachzuweisen, und wenn ich selbst Uebereinstimmungen 
ge^nden, und dies mitgetheilt habe, so meine ich noch, 
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es wäre schöner, denn es brächte uns der Wahrheit, der 
Ueberzfeugung näher, wenn verschiedene, selbständig, ohne 
vom Frühem zu wissen, ihre Meinungen über Gott, Tugend 
und Moral in demselben Sinne ausgesprodien. 

Was aber die Irrthümer betrifft, die ich fast einzig 
in Beibehaltung des aJten chinesischen Mythus von Er- 
schafifiing der Welt erblicke, so scheint mir auch hier La(h 
tse das Richtige getroffen zu haben und quHl raisonne 
juste, wenn er sich von denselben Anschauungen leiten 
lässt, wie Plato, der den Sokrates im Phaedros in Bezug 
auf die im Volksglauben tief eingewurzelte Mythologie, 
als dieser von Phaedros gefragt wird, ob er denn an 
die Sage glaube, dass Boreas die Oreithyia geraubt habe, 
ungefähr Folgendes antworten lässt: 

„Siehst du, lieber Phaedros, das wäre weiter nichts, 
wenn ich, wie andere Weise, nicht daran glauben wollte, 
ich könnte dann einfach sagen, ein Windstoss habe sie 
von den Felsenhöhen herabgestürzt, und sie habe so ihren 
Tod gefunden. Aber die Sage klingt weit hübscher, 
weit lieblicher, und ich lasse das die Aufgabe eines 
gewandten, keine Mühe scheuenden Mannes sein, den 
ich um diese keinen Augenblick beneide; denn fängt man 
erst an zu rütteln an dem Festgewurzelten, so muss 
ich auch die Centauren, dann die Chimären erklären, dann 
kommen die Gorgonen daran, und eine ganze Schar 
Flügelrosse und sonstiger wunderbarer Wesen. Wer 
das mit hausbackener Weisheit auf das Wahrschein- 
liche zurück zu fuhren sucht, der muss viel Zeit 
übrig haben. Ich habe anderes zu thun. Siehst 
du, lieber Freund, ich vermag noch nicht der delphischen 
Inschrift zu folgen und mich selbst zu erkennen, 
und mir erscheint es lächerlich, dass jemand, der diese 
Eenntniss noch nicht hat, nach Bingen strebt, die femer 
liegen. Ich lasse das auf sich beruhen, rüttle nicht an 
dem, wie gesagt, tief eingewurzeltem Volksglauben, und 
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suche nicht dies, sondern Wichtigeres zu erfahren, ob 
ich ein verschieden zusammengesetztes und hoch- 
fahrendes Wesen habe, oder ein bescheidenes und 
einfaches, dem eine göttliche und anspruchslose 
Natur zutheil ward." 

So, meine ich, urtheilt über den Mythus auch Lao-tse^ 
und die Endgedanken, oder anfanglichen, weil ursäch- 
lichen, nämlich die, dass man die alten, tief eingewur- 
zelten, inmierhin schöne Ideen enthaltenden, dem Volke 
geläufig und liebgewordenen Mythen stehen lassen solle, 
und dass man auch auf solchem Boden oder trotz dessen 
herrliche Früchte ziehen könne, sind wieder beiden ge- 
mein, und ich denke, sie hörten dennoch nichts vonein- 
ander, glaube aber, qu'ils raisonnent juste — beide. 

Der Mythus von der Erschaffung der Welt war (und 
ist theilweise) bei den Chinesen in aller Kürze folgender: 

Das Tdo (Grott) schuf aus sich selbst dem Einen 
zuerst das Princip yäng (s. auch das 42. Kapitel). 
Dies ist die sich bewegende Materie, aber zugleich 
die Idee des Männlichen und des Vollkommenen, d. i. 
die des Himmels. Es ist aber auch die Idee der Sonne, 
die des Feuers, die des Tages u. s. w. 

Aus diesem wurde das Princip Yn geschaffen, d. i. 
der Gegensatz zu jenem, nämlich die Materie in Ruhe, 
die Idee des Weiblichen, das minder Vollkommene, 
die Idee der Erde, dann des Mondes, des Wassers, 
der Nacht u. s. w. 

Durch die Vereinigung beider entstand die sicht- 
bare Welt, dann zuerst und vorzüglich der Mensch 
aber auch alles Leben auf Erden. Zu tausend Mythen 
und Erklärungen gab und gibt die Vereinigung jener 
umfassenden Begriffe Veranlassung, und wenn man die 
Specialbedeutungen richtig wählt, kann man ebenso gut 
eine bilderreiche Allegorie als eine rationelle Naturan- 
schauung bekommen. 
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Im gewöhnlichen Sprachgebranch heissi das ans beiden 
Theilen componirte Wort yn-ydng sowol „mas et femina" 
als „natura et forma**. 

Nun heisst aber die Stelle, die A. Remnsat dem 
Thou-schou-pian entlehnte , die ich oben in seiner lieber* 
tragung anführte, sehr wörtlich übersetzt so: 

„Wie Himmel und Erde aus der Vereinigung des Yn 

und Yang, 
„So der Menschenleib aus der Vereinigung des Yn 

und Yang. 
„Himmel und Erde entstanden aus. derselben Vereinigung 

wie der Mensch, 
„und der Menschenleib aus derselben Vereinigung wie 

Himmel und Erde, 
„Daher der Mensch gleichsam ein kleines Himmel- 

und-Erde." 
Ob die Sache hiemach verständÜdi geworden, weiss 
ich nicht, und kann es nur hoffen. Wenn aber Lao-tse 
an diese Stelle gedacht haben sollte, so sieht man wol, 
dass er sie nur allegorisch fasst, sicher will es nicht auf 
einen Mikrokosmus kommen, sondern auf das Höchste, 
auf das Ideal der Menschenwürde als Ebenbild (nicht des 
Himmels und der Erde, sondern als Ebenbild) der Gott- 
heit, als theilhaitig im ihr. Lao-tse nennt nun das, 
was ich Ideal der Menschenwürde genannt, oüang, 

Ouang heisst lexikaUsch „gross, grossgesinnt, er- 
haben, König". 

St. Julien übersetzt es durch König. Mag er doch. 
Aber A. Remusat thut das auch, und sagt deshalb an 
obiger Stelle, dass sich Lao-fse hier durch .eine diinesische 
Idee von Plato u. s. w. unterschiede. 

A. Remusat würde ohne Zweifel seinen Irrthum ein- 
gesehen haben, wenn er anstatt Theile des TäO'U-Mng 
zu übersetzen, das ganze Buch übersetzt hätte, er würde 
gesehen haben, <iass dieses Wort den sittlich Höchsten, 



Digitized by VjOOQ IC 



Erstes Buch. 123 

Tollständig reinen, and ganz vom Tdo durchdrungenen 
Menschen bedeutet, ein König, wenn es denn sein 
soll, aber ein König, dessen Reich nicht von dieser 
Welt ist. 

Und dass es so ist, dass ouang der durch das Tdo 
sittlich vollkommene Mensch gemeint, nicht der irdische 
Grosse, geht aus der eigenen üebersetzung A, R^musat's 
hervor, denn es heisst ja hier richtig und ausdrücklich: 

L'homme (nicht le roi) a son type (mittelbar) dans 
la raison (T«o); darum, wenn der Mensch dies erreicht, 
d. h. das Ebenbild Gottes in Wirklichkeit wieder zu sein, 
so ist er das Prototyp der , Menschenwürde. 

Auch lateinisch gibt A. Remusat die Üebersetzung, 
auch hier ist er durch das Original gezwungen, im Nach- 
satze homo für rex zu schreiben. 

Das Wort ouang war schon im 16. Kapitel da, und 
kehrt im 42« und öfter wieder, immer dann ausdrücklich 
in der Bedeutung, die es auch hier hat: der gross- 
gesinnte, sittlich vollkommene, vom Tdo eingenommene 
Mensch. 

Wol ist im Folgenden und recht oft und viel von 
irdischen Grossen die Rede, von denen, die über viele 
gesetzt sind, von den Fürsten und Herrschern, die dahin 
streben sollen, so sittlich rein zu werden, von der tSy 
d. i. der himmlischen Tugend sich so einnehmen zu lassen, 
dass sie verdienen , ouang in jener und in jeder Bedeutung 
des Wortes genannt zu werden. 

Die irdischen Grossen, die das Ideal erreichen sollen, 
nennt Lao-tse Jcüün Fürst, tkü Herrscher u. s. w., und die, 
welche es erreicht haben , oder ihm in der Idee als solche 
vorschweben, küün-tse. 

Küün-tse, der weise Fürst, der Mensch ausgerüstet 
mit intellectueller und sittlicher Vollkommenheit und mit 
irdischer Macht, das ist das Ideal, dem die Könige zu- 
stKeben sollen (s. die Note zum 32. Kapitel). 
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Oüang, das Ebenbild der Gottheit, das Prototyp der 
Menschenwürde, ist das Ideal, dem alle Menschen zu- 
streben sollen. 

Den Ausspruch Lao-tse^s: „Das Too, so wie es ewig 
i^t, muss es auch allgegenwärtig sein", bin ich ge- 
neigt fiär eine höchst feine metaphysische Betrachtung 
zu halten. Dies Ressortiren des Raumbegriffs aus dem 
Zeitbegriff, diesen Gedanken, dass die Totalität der Nach- 
einanderfolge. die Totalität der Nebeneinanderfolge in sich 
schliesst, wer mochte ihn wol vor Lao-tse ersonnen, 
wer vor ihm geahnt haben, dass sich Unendlichkeit 
und Ewigkeit bedingen? 



SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL. 

Der würdevolle Ernst ist somit tief begründet, 
und hat eine solidere Grundlage als der Leichtsinn. 

Der geistig Ruhige und Gelassene ist Herr seiner 
selbst, was mit dem leidenschaftlich Erregten nicht 
der Fall ist. 

Ein Weiser wird es daher sein angelegentlichstes 
und sein dauerndes Streben sein lassen, seine gehalt- 
volle Würde nicht zu verlieren, und — ob er auch 
mit den tiefsinnigsten und schwierigsten Dingen be- 
schäftigt ist, so bewahrt er sich doch seine Ruhe, 
seine Besonnenheit, seine Klarheit. 

Wie aber ist es jetzt, wenn einer, der über viele 
gesetzt ist, wenn ein Fürst, wenn der Herrscher in 
seinem Reiche leichtsinnig ist? 

Ist er leichtsinnig, so verdirbt er seine Unter- 
thanen; ist er leidenschaftlich, so geht er selbst zu 
Grunde. 
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BEMERKUNGEN. 

Da also das Ideal des Menschen — die Gottähnlichkeit 
— ein so hohes, so ernstes, so würdiges Ziel ist, so geziemt 
es sich wol, demselben mit Ernst und Würde zuza-* 
streben, die uns weiter fuhren werden auf der Bahn als 
der Leichtsinn, der uns an andere Dinge denken lässt, 
der jeden Augenblick uns mehr und mehr von unserm 
Ziel entfernt, der keine solide Grundlage, keine feste 
Wurzel hat. Der Leichtsinn, das ist die lockere Pflanze 
ohne festen Boden, der Ernst ist die feste Grundlage 
selbst. 

Wenn wir des hohen Zieles uns bewusst sind und 
es stets vor Augen haben, ihm mit aller Erafb, mit allem 
Ernst zustreben, so werden wir dadurch auch zur Be- 
sonnenheit, zur geistigen Ruhe , zur Klarheit gelangen, 
der Dualismus im Menschen hat sein Ende gefunden, 
durch den Sieg der Besonnenheit wird der Mensch- ein 
harmonisches Ganzes. 

Diese Worte der Note haben zwar einen ähnlichen 
Sinn, wie die Eingangsworte des 10. Kapitels, aber es 
ist dennoch nicht ein blosses Wiederholen, ist kein Varüren 
desselben Themas. 

Wir müssen gestehen, dass wir unserm Ziel, mit 
LaO'tse^ mit jedem Kapitel, Schritt für Schritt näher 
gerückt sind. 

Dort bedurften wir der Herzensreinheit, um das 
Täo begreifen zu können, hier der Würde, der Be- 
sonnenheit^ um das Täo ergreifen zu können, wenn 
ich mich, um die Steigerung zu zeigen, so ausdrücken darf. 

S o soll also der Weise sein : würdevoll , besonnen, 
geistesklar — wegen der Würde, der er zustrebt, das 
ist das Büd des Weisen in allem seinem Thun und Han- 
deln, bei jeder Gelegenheit, auf aUen seinen Lebenswegen 
und in jeder Lebenslage. Und so soll ganz vorzüglich 



Digitized by VjOOQ IC 



126 Sechsundzwanzigstes Kapitel. 

der Fürst, der Landesherr, der Herr über viele ist, weil 
er dies ist, sein, denn er beeinflusst sie, die vielen, durch 
seine Lehre, durch sein Beispiel (17. Kapitel u. fg.). Durch 
gute Lehren, durch gutes Beispiel wird er die Seinen 
zur Glückseligkeit führen, durch Leichtsinn und Zügel* 
losigkeit aber Land und Leute und sich selbst ins Ver- 
derben stürzen« 

Der Historiker Sse-mä-ihsiin sagt zwar vom Lao-tse : 
„Er habe den Hof und die Staaten der Tscheoü ver- 
lassen, weil er sidi überzeugt, dass die Dynastie der- 
selben ihrem Untergang nahe sei", und so könnte es 
hier und zuweilen den Anschein gewinnen, Lao-tse wolle 
den bevorstehenden Untergang aus dem eigenen Yer- 
sdiulden der TscÄeoe* -Dynastie prophezeihen, aber ich 
will dem Leser überlassen, sich selbst nach weiterm 
Lesen ein fertiges Bild von der Denkungsart Lao-tse^s 
zu entwerfen. Mir scheint Lao-tse höher zu stehen, 
wenn er nicht als Geisel oder Gericht, sondern als Wohl- 
thäter und' Lehrer sich zeigt. Nicht wer verdammt, 
sondern wer beglückt ist gross. 

So meine ich, ist auch dies nur ein ganz allgemein 
gehaltener Negativsatz, um dann im Folgenden desto 
deutlicher die Position — das Bild eines vom Tdo be* 
seelten, würdevollen, hochherzigen, beglückenden Fürsten 
. — zeichnen zu können. 

Aus dem 17. Kapitel und mehrern leuchtet wohl 
schon hervor, welch hohen gewaltigen Einfluss nach 
LaO'tse^s Meinung Beispiel und Lehre des Staatsober- 
hauptes hat, wenn der Herrscher vom Tdo beseelt ist, 
wenn er das Tdo hat. Wenn dieses der Fall, dann 
werden die Staatsinstitutionen, dann wird die innere 
Politik danach sein, dann wird das Volk, das Land 
durch das Spiegelbild des jToo's gesegnet und beglückt 
werden. 

Ein solcher Herrscher wird das Volk nicht dem 
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Glauben abwendig machen, sondern es dem Tdo zuführen, 
wird es nicht vom Ueberirdischen abziehen, ihm nicht 
rathen, sich blos um seine irdischen Geschäfte, um mate- 
rielle Angelegenheiten, um sein leibliches Wohl zu küm- 
mern, sondern wird es zu Gott führen. 

Ein solcher Herrscher wird für die Aufklärung des 
Volkes sorgen; die Aufklärung, die Intelligenz ist nach 
Lao-tse Bedingung zum Erfassen der Tao- Idee; ein 
blindes Glauben kennt er nicht. Die Aufklärung ist 
nicht ein Erfassen von Formen, kein Ritus ist vorgezeigt, 
nichts, was nur mit dem Gedächtniss zu erwerben wäre. 
Ein solcher Grad von Aufklärung verlangt das Begreifen, 
das Durchschauen der Gottesidee, wozu ein Mindergrad 
von Intelligenz nicht genügt — demnächst die Reinheit 
des Herzens, demnächst das Aufnehmen des Tdo in 
das reine Herz.] 

Durch solche Vollkommenheit und Sittenreinheit in 
jegUchem würde allerdings ein Glückseligkeitsstaat er- 
zielt, den die Welt noch nicht kennt, den kaum begeisterte 
Phantasie zu schaffen vermag. Lao-tse weiss recht gut, 
wie weit die Welt davon entfernt ist; soll man deshalb 
dem Ideal nicht zustreben? Er gibt die besten Mittel 
an, sich diesem zu nähern. Das Beispiel der Grossen, 
und deren Lehren , und die Macht des Herrschers , Insti- 
tutionen zu schaffen, durch welche das Volk zur ge- 
läuterten Erkenntniss Gottes, zur Tugend, Sittenreinheit 
und Sitteneinfachheit gelangt, möchten wol die besten 
Mittel sein. 

LaO'tse schildert daher im Folgenden nicht nur die 
Tugend eines Fürsten, der das Tdo hat, sondern zeigt 
auch parallel, wie es in solchem Idealstaat aussieht, und 
wie, im Gegensatz, im realen (s. 32. Kapitel). 
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SIEBENÜNDZWANZIGSTES KAPITEL. 

Wer sich gut zu bewegen versteht, wird keine 
plumpen Fussspuren hinterlassen. 

Wer die Sprache in der Gewalt hat, wird sich 
keine Fehler der Ausdrucksweise zu Schulden kom- 
men lassen. 

Wer zu rechnen versteht, braucht nicht die 
Rechenmaschine* zur Hand zu nehmen. 

Wer etwas gut zu verwahren versteht, der 
braucht nicht Schloss, nicht Biegel, und es wird ihm 
doch nichts entwendet. 

Wer etwas zu fesseln versteht, der braucht nicht 
Bande, nicht Stricke, und es kann ihm doch nicht 
gelöst werden. — 

Daher wird der Weise, der ja in allem erfahren 
ist, wenn er den Menschen dienen will, sie so unter- 
stützen, dass er sie zum Heile führt, er wird sie 
nicht verlassen, er wird sein Werk zu Ende führen; 
er wird, wenn er sich irgendeines Wesens einmal 
angenommen, dies nicht dem Verderben preisgeben. 
Das erst heisst in voller üebereinstimmung mit seiner 
Oeistesklarheit und Intelligenz sein. 

Denn der erfahrene Mann ist ja der Lehrer des 
Unerfahrenen, und dieser, der Unerfahrene, der sich 
jenem vertrauensvoll in die Arme geworfen, wird sein 
ihm anvertrautes Pfand. 

Muss nun der Unerfahrene nicht seinen Lehrer 
hochschätzen? Muss nicht dieser den, der ihm sein 
Vertrauen geschenkt, lieben und freudig ihm Gutes 
thun fort und fort? 
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Oh! wenn er es nicht thäte, so würde man mit 
Recht von ihm sagen können: „Ob auch alle Weis- 
heit in reichlichem Masse über ihn ausgegossen sei, 
wir vermissen doch das Wesentlichste an seiner Voll- 
kommenheit/' 

BEMERKUNGEN. 

Während im vorigen Kapitel Lao-tsc angab, wie 
der vom Täo Beseelte nicht sein soll — nicht leicht- 
sinnig, nicht leidenschaftlich — , sagt er hier aus- 
führlich, wie sein Wesen und seine Gesinnung beschaffen 
sein müssen. Es ist mir dabei, idi möchte fast sagen, 
förmlich Leid gewesen, vorgreifen zu müssen, um das 
grosse Wort, welches Lao-tse so nahe dem Schlüsse 
in bekannter zwar, aber von ihm um so seltsamer 
klingender Weise ausspricht, hervorzuholen, denn ich 
halte mich fest davon überaeugt, dass jeder, der das 
67. Kapitel liest, aufs höchste überrascht sein wird, das 
Fundament des christlichen Glaubens, die Liebe, als 
Grundelement der Glaubenslehre Lao-tse^s ebenfalls 
aufgestellt zu sehen, zu vernehmen, daös Lao-tse diori 
sagt: „Es gibt drei Kleinode, durch deren Besitz sich 
der im Tdo Lebende von allen andern unterscheidet. 
Diese Kleinode sind: „Liebe, Zufriedenheit, D-emuth, 
aber die Liebe ist das grösste unter ihnen;" 

Ich glaubte die Stelle heranziehen zu müssen, weil 
LaO'tse auch in diesem Kapitel von der Liebe spricht; 
ich will aber hier, wo das Princip erst eingeleitet wird, 
auf diese seine pen-i — Wurzelmeinung, Herzensmeinung, 
Ursprung der Gesinnung — nicht näher eingehen, da- 
mit mich nicht der Vorwurf des Gesuchten oder Ge- 
machten treffe. Im 67. Kapitel, in welchem Lao-tse's 
Herzensmeinung ganz klar dargelegt wird, wird noch 
manches darüber gesagt werden. In diesem Kapitel 
Lao-tsb. 9 
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kommt „ Liebe ^ nur als Verbum vor, sehr deutlich 
aber treten Lao-tse^s Ansichten in indirecter Bede am 
Schlosse zu Tage; man hört „das tönende Erz'' und 
„die klingende Schelle'S man hört 1. Korinther 13, 2: 
„Und wenn ich weissagen könnte, und wüsste alle 6e- 
^heimnisse , und alle Erkenntmss . . . und hätte das eine 
Kleinod der Liebe nidit, so wäre ich nichts." 

Im vorstehenden Kapitel ist aber auch noch von 
andern Tugenden und Erfordernissen der im Täo Leben- 
den die Rede, die in der Liebe gipfeln. Lao-tse zählt 
sie in Gleichnissen auf. 

Die Gleichnisse aber sind im Chinesischen nicht nur 
besonders häufig, sondern besonders beachtenswerth. 
Es ergibt sich aus dem Bau der SfHraohe, dass sie häufig 
sein müssen. Fast jedes Schriftzeichen hat ja neben der 
Bedeutung eines sinnlich wahrnehmbaren Gegenstandes 
noch eine tiefere, allegorische, abstrahirte, demnach liegt 
die Doppelsinnigkeit, oft auch die Yielsinnigkeit sehr nahe. 

Auch Wortspiele, Räthsel, Sprichwörter (von denen 
ich schon sprach) gibt es im Chinesischen deshalb in 
ausserordentlicher Menge, und es ist vielleicht nicht ein 
blosses Calembourg (Wortspiel), dass das Calembom^g 
{wohlriechendes Holz der chinesischen grünen Aloe) aus 
China stanmit. 

Der Beachtung werth aber sind die Gleichnisse 
und was dem ähnlich im Chinesischen deshalb, weil die 
Allegorie schon bei der Wortbildung selbst vor tausend 
und abertausend Jahren entstanden, und die aUegorischen 
Bedeutungen schön, fasslich, treffend gewählt wurden. 

Die Gleichnisse, die hier angezogen sind, bezieben 
sich auf den, der das Tdo gibt, auf den Beligions- 
lehrer, den Weisen, gegenüber dem T(io« Empfänger, 
dem Schüler, und sagen aus, dass die Belehrung in 
wohlwollender Weise geschehe, klar, deutlich, über^ 
■engend, eindringlich und befestigend sei, denn mit 
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wenigen Worten ist die Paralleldeatung der Gleichnigse 
sollte idi meinen diese: 

1. Wer sich gut zu bewegen versteht, wird 
keine plumpen Fussspuren hinterlassen, bedeutet: 
„Die Unterweisung, die Behandlung des Lehrstoffes (hing 
heisst gehen und handeln) muss in ssarter Weise er- 
folgen, die Belehrung muss Wohlwollen enthalten.^ 

2. Wer die Sprache in der Gewalt hat, wer 
zu reden versteht, wird sich keine Fehler der Aus- 
drucksweise zu Schulden kommen lassen, bedeutet: 
„Die Worte des Lehrers müssen deutlich, eindringlich^ 
müssen b^endgenswerth sein; wer gegen die ersten 
Regeln der Rhetorik verstösst, wird sicher keinen Ein- 
druck zu machen im Stande sein, und liebevoll, nicht 
rauh muss sidi der T^Lehrer ausdrücken. '* 

3. Wer gut zu rechnen versteht, braucht 
keine Rechenmaschine. 

Wer die chinesische Rechenmaschine kennt, der weiss, 
dass mim hier die Zahl^iaufgabe, die Rechnungsmani- 
pulation und das Endresultat sinnUch und vor Augen 
bat; ich meine daher, Lao-tse will hier die Ansprüdie 
steigern und sagen: 

„Wer gut versteht dem Schüler seine Ideen und 
Begriffe beizubringen, der bedarf der Yeranschaulichungs- 
theorie nicht, die zwar an sidi praktisch, die beim Erfassen 
des Uebersinnlidien aber werthlos und schädlich wird.'* 

4. Das Verwahren ohne Schloss und Riegel 
und doch fest. — Das feste Verwahren des Glaubens 
in onsers Herzens Schrein, und 

5. Das Ansichfesseln ohne Band und Strick, 
sodass es nicht gelöst werden kann, sind Gleich-* 
niMe, die auch im Deutschen gebräuchlich und deutlich 
»nd, doch meine idi hinzufügen zu müssen, dass sie 
hier ebeniEiüls auf den Weisen als Religionsl^rer sidi 
beoi^en, dass sie sagen wollen: „Dass dieser sein Werk 



9 



* 



Digitized by VjOOQIC 



\S2 Siebenundzwanzigstei Kapitel. 

vollende, dass er nicht eher ruhe, bis der Glaube an das 
Tdo im Herzen des Belehrten nicht nur Eingang ge- 
funden habe, sondern hier fest verschlossen, fest ge- 
kettet bleibe.« 

Denn Lao-tse sagt im Folgenden: „Ein Weiser" 
— ein Mann, der vom Tdo vollständig beseelt ist, der 
sowol sittlich wie intelligent Hochstehende — „wird den 
Menschen nicht nur den Weg zum Tdo zeigen, er wird 
sie auch stützen auf dem Weg dahin, er wird sie zum 
Ziel leiten , nicht eher ruhen , als bis er das Höchste er- 
reicht hat, und er thut dies mit Freuden, er leitet und 
stützt mit Wohlwollen, er behandelt den Schüler wie 
ein ihm an vertrautes Pfand. Und dieser, der im Tdo 
noch Unerfahrene, der sich aber dem Erfahrenen ver- 
trauensvoll hingegeben, wird ohne allen Zweifel seinen 
Lehrer hochschätzen; Icotney ist das chinesische Wort, 
ich glaube, dass auch das eine deutsche vielsagend, genug- 
sagend ist. 

Es ist zwar in diesem Kapitel nur vom Weisen, 
dem Too-Begabten , dem Lehrer, dem Erfeüirenen, g^fen- 
über dem Unerfahrenen, dem Schüler, die Rede, aber 
die Anwendung auf den Too-Begabten dem Unterthan 
gegenüber ist leicht zu machen; ersichtlich ist, dass auch 
dies Yerhältniss auf Liebe und Wohlwollen einerseits, 
auf Liebe und Hochachtung andererseits begründet wer- 
den soll. 

Im Deutschen folgt dies wol aus dem anvertrauten 
Pfand etwa, aber nicht aus dem Lehrerverhältniss ganz 
von selbst. Im Chinesischen ergibt sich dies aber aus 
dem Lehrerverhältniss unmittelbar, denn, wie ich in einer 
frühem Note mitgetheilt, zählt der Regent zu seinen 
Functionen, oder sollte doch zählen, die eines gleichsam 
höchsten Lehrers (s. Bemerkungen zum 13. Kapitel). — 

Nicht bei jeder Zeile will ich die Differenzen zwischen 
der fi^nzösischen Uebersetzung und der meinen hervor- 
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heben, das Buch würde sonst, da keine übereinstimmt, 
doppelte Stärke bekommen, sondern nur dann, wenn noch 
etwas Anderes und Wesentliches dazu zu sagen ist. Das 
ist hier im Anfang der Fall. St. Julien, immer einem Com- 
mentator folgend, lässt hier Li-si-tschai sagen: L'homme 
en possession du Täo marche sans le secours de ses pieds, 
und schreibt nun „Celui qui marche (dans le Täo) ne laisse 
pas de traces." Wer aber gar keine Spuren hinterlässt, 
der schwebt. Kein Wunder also, dass dieses Wunder, 
wenn die Chinesen wirklich so commentirt haben, sich 
im Irr- und Wahn- und Wunderglauben der Tdo-sse 
findet, die vermeinen, dass der das Täo Besitzende fliegen 
könne. Aber es heisst vou tschM sy im Texte, d. i. 
nicht die Spuren, wie sie ein schwerbeladener Wagen 
hinterlässt! Noch will ich hinzufügen, dass es mir nach 
Lesung dieses Kapitels total unerklärlich wurde, wie 
man Lao-tse je schuld geben konnte, er setze keinen 
Werth in Humanität, er verkleinere sie, er schätze sie 
gering (s. 19. Kapitel), während doch das ganze Buch, 
und in diesem Kapitel jede Zeile, jedes Wort die echte, 
wahre Humanität duftet. Aber euer auf eigenen mate- 
riellen Vortheil berechnetes, höcht trügerisches Vorgeben, 
dass ihr euch durch Humanitätsprincipien leiten liesset, 
wenn ihr das Volk seinem Gott abwendig macht, das 
verwirft, das verachtet Lao-ise! 



ACHTÜNDZWANZIGSTES KAPITEL. 

Wer sich seiner vollen Kraft bewusstist, und sich 
dennoch seine Demuth und Bescheidenheit bewahrt, 
der gleicht dem grossen Reichskanal. 
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Gleichwie der Reichskanal, dem nie das Wasser 
versiegt, das dem ganzen Reiche Segen bringt, so wird 
auch ihm die hohe Tugend nie versiegen, und wenn 
das ist, so wird er zurückkehren in den Zustand der 
Unschuld eines neugeborenen Kindes. 

Wer dieser Seelenreinheit sich bewusst ist, aber 
damit nicht zu glänzen sucht, der gleicht dem Reichs- 
gesetz. 

Gleichwie das Reichsgesetz nicht abirren kann 
und nicht abirren lässt, so kann und wird auch er 
ewig nicht abirren vom Pfade der Tugend, und wenn 
das ist, so wird er dahin gelangen, die Unendlichkeit 
zu erschauen. 

Wer dieser hohen Eenntniss, so tiefen Wissens 
sich bewusst ist, und rühmt sich dessen nicht, geizt 
nicht nach Ruhm und äussern Würden, der gleicht 
dnem fruchtbaren Thale im Reiche. 

Gleich solchem fruchtbaren Thale, das hinlängliche 
Schätze birgt, und von der Welt jenseit seiner Berge 
nichts bedarf, so genügt auch ihm der Besitz der 
hohen Tugend und Weisheit, und wenn das ist, so 
wird er zurückkehren zum erhabenen Einfachen und 
zur Wahrheit. 

Diese erhabene Einfachheit, die Wahrheit zer- 
theilte sich, und lieferte alle Stoffe, deren der Weise 
bedarf, und von denen er sich sein System, gleichsam 
sein festes Lehrgebäude errichtet hat 

Von hier aus schafft er, lenkt und leitet er die 
Menschen und verkündet die Lehre, ohne je müde 
zu werden, dies zu thun. 
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BEMERKUNGEN. 

Hier werden die beiden andern der drei, im 67. Ka- 
pitel Kleinode genannten Tugenden des vom* Tdo Be* 
seelten die Demuth und Bescheidenlieit, dann die Ge- 
nügsamkeit und Zufriedenheit aufgefiöhrt. Es geschieht 
wieder durch Bilder und Gleichnisse. Es ist selbst- 
verständlich, dass die Bilder heimatliche sind, dennoch 
halte ich die meisten auch fär den Westen anschaulich 
und durchschaulich. Es tritt jedoch noch ein anderer 
rhetorischer Schmuck oder eine andere Redefigur hinau: 
der Contrast, der in meinem Deutsch, da ich den 
hohen Stil nicht wiedergeben kann, gemildert werden 
musste. 

Ich will aber die Contraste mittheilen, nicht sowol 
um zu zeigen, dass auch die chinesische Sprache von dieser 
Redefigur Gebrauch macht, sondern weil ich in den Be- 
merkungen allgemein die gewissenhafte, wörtliche Ueb^>- 
Setzung dann anzeige, wenn ich im Texte des Verständ- 
nisses wegen genöthigt war zu umschreiben. Hiema<^ 
lautet der erste Satz wörtlich: 

„Sich bewusst sein seiner Männlichkeit, — be- 
wahren seine Weiblichkeit, das ist des Weltenreidis 
Kanal <' 

Das ginge noch, es würde verstanden werden, denn 
ist nicht die sdiönste Zier des Mannes die virtus (von 
vir hergeleitet), und das ist die HerzhafUgkeit, die 
Willeiskrafb, die Tüchtigkeit in Gesinnung und That? 
Und ebenso die höchste Zier des Weibes die Be- 
scheidenheit ? 

Dichterisch und im hohem Stil würde es sicher er- 
laubt gewesen sein, für das Haupt stück die Haupteigen- 
schaft, das Ganze zu setzen. 

Das zweite Gleichniss würde, wollte man absolut 
den Contrast beibehalten, wörtlich heissen: 
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„Sich bewusst sein seiner Weisse und bewahren 
seine Schwärze, das ist des Weltenreichs Gresetz." 

Das würde im Deutschen nicht klingen. Aber p^ 
weiss, hfeisst zugleich Reinh^t, Aufrichtigkeit, ohne 
Falsch, und M schwarz demnächst das Versteckte, Ver- 
borgene, nicht Glänzende, die Zurückhaltung, und habe 
ich — allerdings unter Aufgabe des Ck>ntrastes — immer- 
hin wörtlich übersetzen können. 

Das dritte Gleichniss würde mit Beibehaltung des 
Contrastes heisseu müssen: „Wer sich seiner, durch ver- 
schiedenartige Kenntnisse erworbenen Bedeutung be- 
wusst ist, und bewahrt seine Nichtbedeutung, dis ist 
des Weltenreichs Thal." 

Die deutsche Uebersetzung ist genau, nur fehlt der Con- 
trast und das dem Sinne nur zu verderbliche Haarspalten. 

Soll ich von den drei Bildern, dem Reichskanal, dem 
Reichsgesetz, dem Reichsthal, auch Rechenschaft geben? 
Ich müsste dann, da ich hier umgekehrt die wörtiichen 
Bedeutungen beibehalten, die Frage als angeworfen 
annehmen, ob die Bilder lebhaft, deutlidi imd deutsch 
genug sind. 

Es wäre möglich, dass in Bezug auf den Reichskanal 
einzelne Leser von dem ganz Ungeheuern Kanalsystem Chir 
nas keine Kenntniss hätten, dass sie nicht wüssten, dass 
in China alle Flüsse, alle ohne Ausnahme durch Kanäle 
verbunden sind, dass man somit von Nord nach Süd, 
von Ost nach West durchs ganze Land reisen kann, 
ohne den Fuss an das Land zu setzen. Die grossartigste 
Erweiterung des Kanalsystems fand allerdings erst im 
7. Jfüirhundert unserer Zeitrechnung unter dem Kaiser 
Yang-ti statt, der durch Fronarbeiter in Bezug auf 
Kanalbauten das Erstaunlichste leistete — dies für 
solche, welche mich eines Anachronismus zeihen möch- 
ten — , aber der grosse Kanal und eine Menge kleinerer 
existirte schon zu Lao-tse's Zeiten. 
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Unter Reichsgesetz hat man sich ein untrügliches, 
ein Naturgesetz, eine Weltordnung zu denken; diese Be- 
dsutung hat thien-hid-shp in der That, auch hätte ich 
in dieser Weise übersetzt, wenn ich nicht die Wortähn- 
lichkeit beibehalten wollte. 

T^ie^-^a heisst nämlich , was unter dem Himmel 
ist, das Irdische, die Welt, der£rdkreis, übertragen 
auch das (chinesische) Reich; und shp ist die Norm, 
nach der sidi alles richtet. Es wäre daher sowol Reichs- 
gesetz als Naturgesetz richtig; für unsere westlichen Be- 
griffe wäre jedoch Weltordnung, Naturgesetz besser ge- 
wählt als jenes. 

Endlich unter dem fruchtbaren Thale mag man 
zunächst ein für sich abgeschlossenes, ein Reich für sich 
bildendes, nach aussen keiner Verbindung bedürfendes 
denken. 

Doch es ist noch ein anderer schöner und stetig 
steigender Gang in den Gleichnissen. Ich erwähnte kaum 
erst — in den Bemerkungen zum vorigen Kapitel — , 
dass die Gleichnisse im Chinesischen oft mehr als doppel- 
deutig sind. 

Wegen der Unmöglichkeit aber, dies im Deutschen 
hervortreten lassen zu können, im Gleichniss allein, und 
weil ich doch dem Leser schuldig bin die Ideenfortschreitung 
LaO'tse^s so genau als möglich wiederzugeben, will ich 
hier die weitere Bedeutung der Gleichnisspointen geben. 

Khy Kanal heisst ferner Thal mit Wasser, dann 
das von den Bergen strömende Wasser, demnach also 
das ganz reine Bergwasser, Mit dem Begriff des Reinen 
aber wird der Uebergang zu dem folgenden Spruch von 
der Seelen reinheit vermittelt. 

8hp Gesetz, Richtschnur, heisst femer Beispiel, 
Vorbild. Daher der Sinn etwa noch der: Wer seelen- 
rein ist, der gleicht oder ähnelt dem Vorbild, dem er 
nachgeschaffen, der begreift die göttliche Tugend, der 
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erfasst das hohe Ideal, dessen Abbild er ist. Und er 
wird auch — da A^ö (ausser Thal auch) ernähren heisst 
— andere theünehmen lassen an der geistigen Speise, 
an dem Himmelsbrot. 

Es mag dies dem kritischen Leser zu gesucht, zu 
übertrieben erscheinen, und idi räume dies ohne Streit 
ein; der stricte Wortlaut ist es ohnedies nicht. Es kam 
mir hier nur darauf an, ganz allgemein zu zeigen, dass 
die chinesischen Gleichnisse weitsinniger und weit — 
sinniger sind als die deutschen, und dass sie hier ausser 
der Nebeneinanderaufzählung auch noch die Folgerung 
des zweiten aus dem ersten und des dritten aus jenen 
beiden erheischen. 

Er kehrt zurück zur erhabenen Einfachheit, zur 
Wahrheit (p'ö im Chinesischen), heisst es nun weiter, und 
hier bin ich einmal einverstanden mit St. Julien, d^ le 
Tdo in Parenthese dazu schreibt und in Note 10 den 
Commentator Sie hoei (E) anführt, der dort sagt: „P'd 
bedeutet hier die vollkommene Reinheit und Einfachhrit 
des Tdo*^^ Ja! Gott ist die Wahrheit, und der Begriff 
des Immateriellen, hödist Reingeistigen schliesst den der 
Einfachheit in sich. 

Die Wahrheit aber und übwhaupt die höchsten Be- 
griffe zeigen ach uns in ihrer Einheit, in ihrer Unmittel- 
barkeit nicht. Jede Einzelbetrachtung aber liefert uns 
gleichsam eine Partialidee, ein Differential. Diese DifiEls- 
rentiale sucht der Philosoph zu summiren, zu oombiniren, 
zu reduciren und erhält somit ein ftbr ihn bestimmbares 
Integral, welches er sein System von der göttlichen 
Wahrheit oder sein Lehrgebäude nennen kann. 

Mein Einverständniss mit St. Julien, air und f&r 
axh eine Ausnahme, bekommt gerade im weitem Verlauf 
dieses Kapitels den gewaltigsten Stoss; denn St. Julien 
bringt hier etwas vor, was nie zu reditfertigen ist. Er 
lässt (das 45. Wort des Textes) voü^ welches er sonst 
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immer durch die Negation übersetzt, geradezu aus, und 
sagt also, weil es ihm besser passt, das Gegen theil von 
dem, was er sagen musste. Das ist unrecht, aber für 
mich äusserst interessant um deswillen, weil aus dieser 
Stelle und diesem Umstand so deutlich, wie nur etwas 
sein kann, hervorgeht, dass voü nicht durch die Ne- 
gation, sondern durch das sinnlich nicht Wahr^ 
nehmbare übersetzt werden muss. 

St. Julien sagt nun in Note 6: „Die Worte voü-hy 
bedeuten sans bornes", und setzt dem hinzu: „Es ist 
nicht leicht einzusehen, was Lao-tse unter « revenir 
a ce qui est sans bornes » versteht. E bezieht sie auf 
die Reinheit und unendliche Einfalt des Kindes." 

Man ersieht hieraus, dass St. Julien rathlos war, 
aber er musste es sein, weil von durch nicht übersetzt, 
durchaus keinen Sinn geben kann. Er übersetzte endlich 
kp durch comble, lässt voü weg, und sagt: „il reviendra 
au comble (de la purete)". 

Wenn ich aber vorausschicke, dass kp Gipfel, Wi* 
pfel, das Aeusserste, Höchste, die Grenze heisst, endlich 
aber auch geradezu den Superlativ bezeichnet, so wird 
niemand mehr im Zweifel sein können, dass voü-kp das 
Höchstübersinnliche, die höchste Abstraction, Gott in 
seiner Unendlichkeit, wie ich dies auch geschrieben 
habe, bedeutet. 

Vfesm idi die Uebersetzung St. Julien*s an voriger 
Stelle unrichtig fand, und den Beweis dafür lieferte, so 
bin ich wol dess überhoben, beweisen zu müssen, warum 
kh seine Schlnssübersetznng des Kapitels komisch finde. 
Er gibt diese so: „Wenn der Heilige in Aemter ein- 
gesetzt wird, so wird er CoUegienchef (chef des magi- 
strats, Obermandarin). Er regiert sehr, und verwundet 
niemand. '^ 
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NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL. 

Wenn jemand unternehmen wollte die Welt zu 
schaffen, oder daran zu ändern, so sehen wir ein, 
dass er mit dem einen wie mit dem andern schwer- 
lich zu Stande kommen würde. 

Die Welt ist Gottes Werk, und es lässt sich 
nicht daran ändern und bessern. 

Was aber geschaffen ist, das vergeht wieder, 
was reif geworden ist, fällt ab. 

Daher sehen wir die Wesen bald gehen, bald 
vergehen, bald athmen, bald ausathmen, bald in 
voller Kraft, bald hinfällig, bald sich entwickelnd zu 
Knospe, Blüte uud Frucht, bald überreif sich auf- 
lösend. 

Der Weise wendet sich daher ab von Anmassung, 
er weiss, dass er keine Wunder thun, dass er nicht 
eingreifen kann in die ewigen Naturgesetze, er ver- 
abscheut dergleichen üebertreibungen. 

BEMERKUNGEN. 

Ein wundervolles Kapitel! Mögen mir alle die, 
welche, nicht an Zeit und Ort denkend, in demselben 
nur schlichte, sich ganz von selbst verstehende Aus- 
sprüche und Mahnungen finden, den für sie exaltirt 
klingenden Ausdruck einstweilen vergeben. Denn wenn 
man, wie ich, nicht nur auf beides Rücksicht nimmt^, 
sondern noch dazu, wie ich dies bin, in der Lage ist, 
die ganz seltsamen, widersinnigen, widersprechenden 
Ansichten vor Augen zu haben, welche die chinesischen 
Commentatoren in den Noten zum 29. Kapitel der fran- 
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zösiscben Uebersetzung aussprechen, wie dort jedes Wort, 
das LaO'tse sagt, immer wieder und immer nur auf das 
Non-agir gewaltsam hingerissen wird, so muss man 
wol in freudiges Erstaunen gerathen , wenn man statt 
jener Aphorismen und Widersprüche jener „C*est pour- 
quoi's", die keine Folgerung, jener „De lä vient's*', die 
keine Erklärung enthalten, nicht nur folgerichtige Ideen, 
sondern auch statt Unklarheiten Wahrheiten, innem 
nothwendigen Zusammenhang und all dies in schönem, 
hohem Stil — der sich allerdings nicht wiedergeben 
lässt — findet. 

Von den sämmtlichen 81 Kapiteln ist auch nicht 
ein einziges, an dessen Uebersetzung ich nicht mit einer 
gewissen Bangigkeit herangegangen wäre, weil ich nach 
der mir vorliegenden Uebersetzung und nach den Commen- 
tatoren , trotz des sich so jedesmal wiederholenden Gegen- 
beweises, „Seltsamkeiten" — und das ist vielleicht der ge- 
lindeste Ausdruck — fürchtete. Bis auf ein einziges Ka- 
pitel hat sich mir jedoch alles nicht nur befriedigend, 
sondern zumeist überraschend gelöst, und selbst dies eine 
Kapitel behält seine Sonderlichkeit wol nur um deshalb, 
weil der deutschen Sprache für ein einzelnes Zeichen 
der naive und zarte Ausdruck fehlt. 

Diese Befriedigung nun, diese Freude, die ich em- 
pÜEUid, wenn ich statt jener Seltsamkeiten — die ich 
voraus las — nicht nur Sinn, sondern tiefe Bedeutung 
und logische Fortentwickelung fand, möchte ich gern 
auch andere empfinden lassen, aber das würde zu weit 
führen, denn nur die könnten das vielleicht nachfühlen, 
die den ganzen Inhalt des Buches „le livre de la voie 
et de la vertu" zugleich mit vor sich hätten; doch glaube 
ich zur theilweisen Rechtfertigung des Gesagten mir 
nicht versagen zu dürfen, dem Leser ein Bruchstück 
vorzulegen : 

Ehe ich übersetzt hatte: 
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„Daher sehen wir die Wesen bald gehen, bald ver- 
gehen, bald athmen, bald aus athmen** n. s. w., und an 
welche Vergänglichkeit, an welche Ohnmacht Lao-tae so 
schön die Folgerung knüpft, dass der Weise deshalb 
nicht anmassend sein darf, las ich in der französischen 
Uebersetzung : 

„C*est pourquoi, parmi les etres, les uns marchent en 
avant, les autres suivent, les uns rechauffent et les autres 
refroidissent (tchhdfig)^ les uns sont forts et les autres 
fiübles , les uns se meuvent et les autres s'arretent. (*) 

De lä vient que le saint homme supprime les exc^, 
le luxe et la magnificence/* 

Und die angezeigte Note (4) lautet: 

„Les etres qui marchent en avant, on ne peut faire 
qu'ils suivent, ceux qui r^hauffent, on ne peut faire 
qu'ils refroidissent, c*est-ä-dire on ne peut changer leur 
nature. C'est pourquoi on reussit sans peine a gouven^er 
les etres en se oonformant k leur nature (c'est-ä-dire 
en pratiquant le non-agir et en les laissant suivre 
leur impulsion inn^). Mais si Ton oontrarie leur nature, 
et si Ton agit, on se donne beaucoup de peine 
et de tourment, et les cr^tures ne fönt que se troubler 
davantage. '^ 

Die Julien'sche Schlussfolgerung, dass deshalb, weil 
einige Wesen erwärmen, andere erkälten, der Weise 
den Luxus und die Magnificenz unterdrücken müsse, kann 
ich nicht ergründen. 

Sü hoe^ (£) stellt zwar in der Note dne Lebens- 
regel auf, ob diese aber Lebens Weisheit ist, lasse ich 
dahingestellt. Ist es solche, dann wol zuverlässig eine 
sehr bequeme, denn £ begnügt sich noch nidit einmid 
mit dem durchgehenden Non-agir, es tritt hier das 
pure Lai SS er- aller hinzu. Bequem ist die Lebensregel 
für den Nichtdenkenden, für den Beschränkten, aber 
furchtbar traurig fär den einigermassen Ueberlegsamen. 



Digitized by VjOOQ IC 



Erstes Buch. 143 

Wenn man diese Rathschläge mit dem Texte ver- 
gleicht — und man mass wissen, dass dieser gewaltig 
cormmpirt ist, dass kein r^hauffer, kein refroidir zu 
finden, sondern dass hy wirklich einathmen, tchhöng 
ausathmen, den Geist aushauchen u. s. w. heisst — so 
muss einem der crasse Gegensatz wie das Zwiegespräch 
des Faust mit Mephisto vorkommen. Der eine beseelt 
von rastlosem Streben, von dem edeln Drange nach 
Wahrheit, der andere wirft dies Streben nach dem 
Höchsten, diesen Drang zur Wahrheit hohnlachend mit 
seinem Non-agir zu Boden. 

LaO'ise ist rastlos in seinem Streben, in seinem 
Forschen nach der göttlichen Wahrheit, und er stand 
seinem Ziele so nahe wie kein Sterblicher vor ihm. Wie 
kein Sterblicher? Nun ja; kann denn das £wige und 
Unendliche vom Sterblichen erkannt, sein Sein und die 
Weise seines Seins unmittelbar und durch W<m^ nach- 
gewiesen werden? Wol nicht! Aber mittelbar aus seinen 
Wirkungen, aus der geschaffenen Welt und dem Wieder- 
aufleben der Natur ohne Aufhören, aus uns selbst und 
unserm Seelenleben. 

Auf bündige und überzeugende Weise, so klar 
es eine Sprache — seine Sprache — kann, zeigt uns 
Lao-tsc das Göttliche durch diese, den Menschen ge- 
gebenen Hülfsmittel, und zeigt die Wege, wie wir, die 
Individuen, wie wir, die Menschheit, am innigsten mit 
Gott vereint werden können. Aber trotz des Gottes in 
unserm Herzen, bleiben wir auch dann noch, solange 
vir hier leben, innig mit dem Körper vereint. Wir 
blähen Menschen, wir sind Geschöpfe, und können als 
solche nichts Vollendetes, nichts Dauerndes schaffen, wir 
sind Geschöpfe, und unser irdisches Sein vergeht wie das 
aller andern, wir sind Geschöpfe, und unsere Sprache ist 
unvollständig. Keine Sprache der Welt kann das Gött- 
liche unmittelbar verstüidlichen — die ganz ersten 
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Worte des Täo-i^-Jcivg — dem Mensehen ist durch seinen 
Zusammenhang mit dem Körper eine natürliche Grenze 
gesetzt, er vermag nichts zu schaffen, er ist selbst ein 
Geschaffenes. Demnach, so heilig, so weise ihr immer 
seid, hütet euch vor der Anmassung, das üebersinnliche. 
Ewige, Unendliche unmittelbar erfekssen zu können, glaubt 
nicht, dass es möglich sei, Wunder zu thun, einzugreifen 
in die Naturgesetze, hütet euch vor Uebertreibungen, 
dem thay, dem Zuviel. Aber das Nichtzuviel schliesst 
keineswegs ein, dass der Mensch nicht viel thun könne; 
der Mensch, auch der einzelne kann wohl, i^echt wohl 
zu einem Besserungszustand, zu einem irdischen Glück- 
seligkeitszustand hinfuhren helfen, und soll es thun. 

Und wodurch? Doch gerade dadurch, dass er jene 
impulsions iunees bekämpft, sie, vorausgesetzt, dass sie 
nicht gutartig sind, bei sich und seinen Nebemnenschen, 
zu bessern impulsions überfuhrt, wenn er die Kraft 
besitzt, dies zu thun? Dies Bekämpfen seiner Leiden- 
schafken bespricht doch Lao-tse oft genug, und was er 
von der Kraft des Beispiels, von der Macht des An- 
sehens in ihrer Wirkung auf andere hält, sagt er eben- 
falls deutlich und ausdrücklich in dem Wunsche : „Wenn 
doch die Grossen der Erde sich dem Täo zuwenden 
wollten, dann würde die Welt gebessert werden" u. s. w. 

Hier lauert doch gewiss nicht das furchtbare Non- 
agir im Hintergrunde; und die noch barbarischere Be- 
hauptung des Commentator E (Sie hoei)^ dass Lao-tse 
sage, man müsse alle Wesen, auch die Mensehen dem- 
nach, ihren impulsions innres folgen lassen, findet sidi 
im Täo-U-Mng glücklicherweise ebenfalls nicht. 

Diese eine Behauptung würde, wenn sie wahr wäre, 
hinreichen, das ganze classische Buch zu Schanden zu 
machen, sie würde ihm unauslöschlich den entsetzlichsten 
Stempel aufdrücken, den der Lächerlichkeit. Lächerlich 
aber in der That erscheint die Folgerung des Gommen- 
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tators E, dass man darum, weil man den Winter nicht 
zum Sommer, und diesen nicht zum Winter machen 
kann, wie dies ungefähr der Sinn der Julien^schen Trans- 
scription des Commentators ist, oder, weil wir unver- 
mögend sind, den Wesen Lebensodem einzuhauchen, wie 
sich eher aus den Worten Lao-tse's herauslesen Hesse, 
oder kürzer und richtiger, weil wir, wie sie — die 
andern Geschöpfe — sterblidie Wesen sind, uns deshalb 
aller Einwirkung, alles Thuns entschlagen sollen! 

Nein, das sagt Lao-tse an keiner Stelle, sondern 
wir sollen uns vor Anmassung, vor Uebertreibungen hüten, 
das sagt er, und mit vollem Recht. Demnach auch vor 
der Anmassung, dass wir Wunder thun könnten. 

Biese letztere Behauptung ist höchst bedeutsam. 
Nicht nur weil sie strict den Anschauungen der da- 
maligen Zeit widerspricht, sondern auch und ganz vor- 
züglich deshalb, weil die Täo-sse noch jetzt von dem 
Aberglauben bewältigt sind, der das Täo Besitzende, der 
Weise, müsse Wunder thun können, und wonach sich 
demnach auch hier wiederholt zeigt, wie wenig sie ein 
Anrecht darauf haben, Lao-tse ihren Erzvater, ihren 
Reformator oder ihren Messias zu nennen. 

Die Worte Lao-tse^s sind femer um deswillen ge- 
wissermassen bedeutsam, weil sie auch dem Buddhaismus 
entgegen sind, und dieser in China, obwol falschlich, 
ebenfalls der Lehre der Täo-ssS für verschwistert ge- 
halten wird. Ich muss hierzu erwähnen, dass in der 
fabelhaften Lebensbeschreibung Lao-tse^s von seinen 
wiederholten Fleisch werdungen die Rede ist, und dass 
er unter diesen auch einmal als Buddha erscheint, wahr- 
scheinlich wol um eben diese Verschwisterung , die Ver- 
wandtschaft mit den andern herrschenden Religionen, 
wenn sie diese Namen verdienen, darzuthun. 

Ueber die Bedeutsamkeit des Ausspruchs schwebt 
mir noch etwas auf der Zunge, aber ich unterdrücke 
Lag -TSE. 10 
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es hier, zunächst um noch einen andern sdiönen Aus- 
spruch LaO'tse^s hervorzuheben: 

„Die Welt ist Gottes Werk.« 

Es ist das erste mal, dass idn im Texte das Wort 
„Gott" gebraucht habe. Das chinesische Schriftzeichen 
für scMn bietet sich natüiüch und von selbst zu dieser 
üebersetzung dar, wollte ich es anders übersetzen, so 
müsste ich eine Umschreibung brauchen, die zu demselben 
Sinn geführt hätte. 

ScMn ist ein übernatürHches; hocherhabenes Wesen, 
der Geist des Himmels. 

Selbst St. Julien, obgleich er den Satz total anders 
fasst und das Wort schin adjectivisch gebraucht, über- 
setzt es doch an dieser Stelle durch: „divin". Ich sage 
an dieser Stelle, denn im 60. Kapitel geht er mit dem 
Wort, das dort viermal vorkommt, seltsam um. Ich 
verweise darauf, denn ich werde nicht umhin können, 
mancherlei darüber zu bemerken, da ich aber nicht gern 
kritisire, und am wenigsten gern tadle, so will ich das 
eine nur dort thun, wo es geboten erscheint. 

Die Welt ist Gottes Werk. Und was soll ich 
noch darüber sagen; ist, felis ich richtig übersetzt, der 
Text nicht sprechend genug? 
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Derjenige, welcher unter dem Beistand des Tao 
die Menschen beherrschen will, braucht keine Armeen, 
um das Reich zu bewältigen. Seine Sache ist das 
Friedens werk, die Liebe, der gütliche Vergleich, seine 
Lehren sind es, mit denen er entstandene Zwistigkeiten 
schlichtet. Ist dem nicht so? 
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Auf grosse und langwierige Kriege müssen noth- 
wendig Jahre des Unheils und Elends folgen. Das 
Prototyp eines erfahrenen und tüchtigetl Feldherm 
wird daher einen entscheidenden kräftigen Schlag 
führen und dann den Krieg endigen. Aber er wird 
sich keine rohen Gewaltthätigkeiten zu Schulden 
konunen lassen. 

Er wird kühn und muthig den Feind schlagen, 
aber sich nicht brüsten. 

Er wird den Feind schlagen, aber nicht prahlen, 
er wird kühn und entschieden den Feind schlagen, 
aber sich nicht überheben. 

Er wird entscheidend schlagen, den Widerstand 
vernichten, aber er wird den Krieg überhaupt erst 
dann beginnen, wenn er nicht anders kann. 

. Er wird den Feind entscheidend schlagen, aber 
er wird keine rohen Gewalthätigkeiten ausüben. 

Die Unbewaflftieten oder die Besiegten gewalt- 
thätig und grausam zu behandeln, dieser Gebrauch 
ist veraltet, und man darf behaupten, nicht dem 
Tao entsprechend. Was aber dem Tao nicht ent- 
spricht, dem muss bald ein Ende gemacht werden, 

BEMERKUNGEN. 

Als ich dies Kapitel und das eng damit zusammen- 
hängende folgende Kapitel in der französischen Ueber- 
seizung las, und den chinesischen Text nodi nicht genau 
geprüft hatte, fürchtete ich gänzlich von der Weiter- 
übersetzung abstehen zu müssen. Ich hätte es nicht über 
ndch vermocht, Ansichten niederzuschreiben, oder auch 
nur andern nachzuschreiben, die so schnurstracks den 

10* 
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meinen und denen auch jedes dritten, der je das Schwert 
gefährt hat, zuwider sind. 

Wie war ich getäuscht, wie ward ich hochbeglückt^ 
als ich statt Hass und Verachtung gegen Waffen und 
Waffenträger zu finden, wie dort im Französischen, nicht 
nur das Gegentheil fand, nicht nur gesunde, herrliche, 
hödist yemünftige Ansichten, sondern das Bild eines 
wahrhaft edeln Feldherm erblickte, das wahre Prototyp 
^nes mit Gott fechtenden Heldenkönigs, ein Ideal, wie 
es vor Jahrtausenden nur in dem hohen Geiste eines 
grossen Gottesgelehrten leben konnte, ein Charakterbild, 
welches Jahrtausende unverstanden blieb, dann aber auch 
im Jahre 1866 in vollem Lichte, in allen Einzelheiten, 
in jedem Gedanken genau, aus diesen, den Gedanken und 
Worten zur Wahrheit, zu Leben und That wurde. 

Was ist nun noch an dem, was Lao-ise hier und 
im Folgenden sagt, zu tadeln? 

Dem mir gesteckten 2iiel, die aufeinanderfolgenden 
Kapitel als eine ununterbrochen folgende Gedankenreihe, 
im innigsten Zusammenhang unter sich, dabei aber den 
Aufbau des Werkes stufenweise volUührend, deutlich nach- 
zuweisen, will ich auch hier zunächst näher rücken. 

Nun könnte allerdings der Anfang des 30. Ka- 
pitels als ein Sprung erscheinen, die Fortsetzung, der 
Totalinhalt desselben gewiss nicht. 

Denn Lao-tse hat in den vorigen Kapiteln gezeigt, 
auf welche Weise das Tdo zu erlangen sei, hat darauf 
hingewiesen, dass, wenn das Täo im Herzen der Fürsten 
und Herrscher wäre, es durch diese am ehesten und sicher- 
sten verbreitet werden könne, und hat ganz besonders 
im letzten dargethan, dass und warum sich der Weise, 
wodurch ja immer der im Besitz von Intelligenz und 
Tugend Seiende sowie der wahrhaft Gottesfürchtige be- 
zeichnet wird, vor jeder Anmassung, vor jeder Ueber- 
ireib.ung zu hüten habe. 
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Vom Weisen aber, dem weisen Too-begabtenFeldherrn, 
dem einsichtsvollen Heldenkönig ist auch hier die Rede, 
und jedes „aber**, welches Lao-tse mit seiner Negation 
— dem entscheidenden Schlag — , der Heldeuthat 
gegenüberstellt, enthält im Specialfall die Warnung vor 
Anmassung, Uebertreibung, vor einem Hinausgehen über 
das von Gott gesteckte Ziel! 

Ist nicht die rohe Crewaltthatigkeit gegen den be- 
siegten und wehrlosen Feind ein Ueberschreiten seiner 
Machtbefugnisse, eine Uebertreibung, eine verwerfliche 
Anmassung? Ist nicht das Sichbrüsten, das Prahlen, das 
Sichüberheben eine Anmassung? 

So glaube ich, die Folgerichtigkeit ist erkennbar. 

Sollte es sich aber fragen, ob der beschriebene Cha- 
rakter eines edeln, siegreichen Feldherm auch für unsere 
Zeiten als solcher bezeichnet werden darf, ob nichts hin- 
zuzusetzen , nichts zu streichen ist, so spreche ich bei 
Bejahung der Frage allerdings nur meine Meinung aus; 
und ich meine, dass Lao-tse in diesem Kapitel sowol, 
noch mehr und präciser im folgenden, den Charakter 
eines edeln und gottesfurchtigen sowol, als eines tüch- 
tigen Feldherm nicht nur richtig, sondern wahrhaft 
rührend schön gezeichnet hat, und ich will noch hin- 
zufügen zu meiner grössten Freude. 

Den Leser mag allerdings die individuelle Anschauung 
des Schreibers nur wenig tangiren, vielleicht auch wenig 
ergötzen, ich kann dennoch nicht umhin, sie und auch 
noch das auszusprechen, dass mir die Uebersetzung des 
TäO't^-Jcing Hochgenuss gewahrt hat, ganz besonders 
dadurch, dass die Furcht, Albernes finden zu sollen, 
sich immer wieder in die Lust verkehrte, Schönes und 
Richtiges zu finden. 

Es war ein Fortschreiten von Ueberraschung zu 
Ueberraschung. 

Hier und im folgenden Kapitel musste sie ganz be- 
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sonders gross sein, da die französische üebers^zung statt 
eines weisen, edeln, gottesförchtigen, energischen, tüch- 
tigen, begabten Feldherm „einen feigen, die Waffen 
verachtenden Nichtsthuer" — trotz aller Wider- 
sprüche darstellt. 

Um diesen starken Ausdruck zu rechtfertigen, will 
ich voranstellen, dass das Non-agir als den Weisen, 
den homrae vertueux charakterisirend, in der französischen 
Uebersetzung hier zum hundertsten mal auftritt, und dass 
trotzdem die siebente Zeile des 30. Kapitels lautet: 
„L'homme vertueux frappe un coup dödsif et s'arrete". 
Ich sollte glauben , dass das Schlagen eines entscheidenden 
Schlags, einer entscheidenden Schlacht sich sehr wenig 
mit dem „Non-agir" vertrüge, und dass diese, wenn 
auch nur einmal vollbrachte actio n nicht au%ehobeu 
wird durch den folgenden Widerspruch — mir erscheint 
er als solcher — ; „II n'ose subjuger Tempire par la 
force des armes". 

Sonderbar allerdings, aber aus ganz andern und sehr 
zu billigenden Gründen erscheint am Schluss der Ausruf 
LaO'tse^s^ dass den Besiegten Gewalt anzuthun nicht nur 
dem Tdo nicht entsprechend, sondern auch ein veralteter 
Gebrauch seL Die Stelle heisst im Chinesischen: Vöe 
khiäng ts^ läo und ist im Französischen übersetzt: 
„Quand les dtres sont arriv^s a la plenitude de leur 
force ils vieiUissent. " 

Diese Uebersetzung steht ausser allem Zusammenhang 
mit dem Vorhergehenden, durch die beigefügte Note (9) 
wird solcher in keiner Weise vermittelt Aber — würde 
durch diese Uebersetzung ein Zusammenhang, eine Folgerung 
ausgesprodien, würde der Sinn nicht gestört, so könnte 
man sie richtig nennen! 

Alle die, denen das Chinesische fremd ist, werden 
über die Behauptung erstaunt sein, dass ein und der- 
selbe Satz zwei solche verschiedene Bedeutungen jzulasse. 
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werden folgern, daes wenn dies möglich sei, man etwa 
herauslesen könne, was man wolle, oder auch dass ich 
um einen Zusammenhang zu finden, der Sache Gewalt 
angethan habe. 

Ich erwidere darauf, dass die Freiheit in der üeber- 
setzung immerhin dennoch eine sehr beschränkte ist, dass 
aber, wie in jeder andern Sprache, das Einzelne vom 
Ganzen beeinflusst wird, dass wol deshalb die französische 
üebersetzung als ein zu lockeres Gefiige erscheint, weil 
der üebersetzer bald diesem, bald jenem Commentator 
in vereinzelten Sentenzen folgt, dabei aber das Ganze 
als solches aus den Augen lässt, dass ich aber keineswegs 
das umgekehrte Verfahren einschlug, mich nur von diesem 
leiten zu lassen, sondern überall, auch hier mich an die 
Wortbedeutung gehalten habe. Hier der Beweis: 

Vöe heisst allgemein die Sache, dann lebendes 
Wesen allgemein, speciell sehr oft von den Menschen 
gebräuchlich. Hier sind es die vorher erwähnten, die 
wehrlosen Menschen, die Einwohner im besiegten Lande, 
die Besiegten selbst. 

khiäng stark, fest, gewaltig, stark werden, er- 
starken, Gewalt anthun, vergewaltigen. 

is^ Gebrauch, Vorschrift, Sitte, öfters als Con- 
junetion: demgemäss, daher. 

läo endlich heisst alt, altern, Greis, alt geworden, 
veraltet* 

Danach lässt sich wol die französische Üebersetzung 

— diese jedoch als einzeln dastehende Sentenz angesehen 

— gutheissen, aber die deutsche, weil sie auch wort- 
getreu ist und dabei dem Zusammenhang entspricht, ist 
richtiger. Denn selbst wenn man das läo als nachgesetztes 
Adjectiv (gealtert) grammatikalisch nicht gelten lassen 
wollte, so kann man sagen: „Den Menschen (den Be- 
siegten) Gewalt anzuthun iöt demnach (ts^) veraltet — 
und dem Täo nicht entsprechend", — so muss die Ueber- 
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Setzung dem strengsten Grammatiker Genüge leisten, und 
der Sinn bleibt derselbe und hinlänglich gewahrt, denn 
ans den vorher angeführten Verboten geht hinreichend 
hervor, dass der Gebrauch früher geherrscht haben muss. 
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Wenn auch gute Waffen nicht des Friedens In- 
strumente sind, nicht für Werkzeuge des Heils und 
Segens gelten, so sind doch die Menschen verblendet, 
die sie hassen und pflichtet daher der, welcher das 
Tao kennt, solchem Hasse keineswegs bei. 

In Friedenszeiten schätzt der Weise dieWaflfe, ob 
sie auch ruhig an seiner Linken hänge, weil er weiss, 
dass er sie einst gut gebrauchen kann , und wahrlich, 
wenn er sie brauchen muss, so weiss er sie auch mit 
der Rechten zu führen. 

Jal Die Waffen sind allerdings keine Friedens- 
instrumente, die Waflfe ist nicht das eigentliche In- 
strument des Weisen, aber wenn es sein muss, so 
weiss er sie zu gebrauchen, denn in ruhigen Zeiten, 
wie in bewegten, immer steht er hoch da, überall 
ist er gross, edel, vorztlglich. 

Er überwältigt den Feind, aber er gibt sich 
keiner übermüthigen Freude ob seines Sieges hin; 
eine solche Freude kann wol nur der Rohe haben, 
den das Tödten von Menschen ergötzt Solche aber, 
denen das Tödten von Menschen Ergötzen verschafft, 
sollten wahrhaftig nicht im Reiche geduldet werden. 
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Bei Freudenfesten ist der Ehrenplatz auf der lin- 
ken Seite, bei Trauerfeierlichkeiten auf der rechten. 

Ein roher, gefühlloser Feldherr wird daher seinen 
Platz zur Linken nehmen, ein edler, vollkommener 
zur Hechten ; ich meine, wenn ein solcher dem Leichen- 
begängniss der Gefallenen beiwohnt (denn für jenen 
ist's ein Freudenfest, aber) dieser wird so vielen zu- 
gleich getödteten Menschen gewiss eine stille Thräne 
des Mitleids und der Trauer nachweinen, und wenn 
er eine Schlacht geschlagen, wenn er den Feind 
niedergeworfen, so wird er nicht versäumen, der 
feierlichen Bestattung der Gefallenen beizuwohnen. 

BEMERKUNGEN. 

Dass dies Kapitel auch so, wie ich es übersetzt, 
sich eng an das vorige anschliesst, ist ersichtlich; den- 
noch will ich hinzufügen, dass die innige Verbindung 
bei ganz wörtlicher üebersetzung noch deutlicher hervor- 
treten würde (s. u.). 

Die französische Üebersetzung lautet im Anfang z^ 

„Les armes les plus excellentes sont des instruments 
de malheur. Tous les hommes les detestent. C'est pour- 
quoi celui qui possede le Tdo ne s'y attache pas." 

Nur zwei Worte sind es : thstang und höe , die den 
Sinn in dieser Weise theils zu scharf, theils unrichtig 
ausprägen. 

Das erste Wort thstang übersetzt St. Julien in Ver- 
bindung mit der Negation pö durch malheur. 

Es heisst jedoch thsiäng prognostica und zwar ebenso 
wol bona, wie mala. Demnach kann es zwar in Ver- 
bindung mit der Negation auch „von unglücklicher Vor- 
bedeutung" heissen, und kommt in dieser Bedeutung — 
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dann verlangt es der Zusammenhang — oft vor; im all- 
gemeinen aber und der Wortbildung nach ist pö tJisiang 
das, was, für eich betrachtet, noch von keiner Vor- 
bedeutung, weder guter noch schlechter, oder, wenn 
man lieber will, auch von beiden, ebenso wol guter, als 
sohlechter ist. Danach wären pÖ thsiang tehy hhy In- 
strumente, die für sich betrachtet keine (nicht) Bedeutung 
haben , erst die Hand des geschickten Fechters wird ihnen 
den Erfolg garantiren , oder wenn man , wie dies bei dem 
Worte ping (Waflfe, Soldat, Armee) und überhaupt offc 
im Chinesischen zulässig, das Ganze für den Theil setzt, 
so wird man an das Motto erinnert, welches jeder guten 
Taktik voranstehen sollte: „Nur in der Hand des tüch- 
tigen Feldherrn wird — auch die beste — Armee erst 
zu der Waffe, womit dieser den Feind aufs Haupt 
schlägt. " 

Nach dieser Ansicht hätte der Anfang des Kapitels 
streng gelautet: 

„Jene, die gute Waffen führen, haben damit noch 
nicht des Greschickes Instrument", oder mit andern Wor- 
ten „Gute Waffen sind unschuldig an den Geschicken der 
Menschen, denn diese werden durch jene geleitet, die 
solche zu führen verstehen, demnach irren die Menschen, 
die sie hassen" u. s. w. 

So hatte ich argumentirt, und so — vielleicht nur 
etwas weniger schleppend — den Eingang geschrieben, d^ 
mir auf meine Anfrage von Seiten der grössten Autorität 
in der chinesischen Sprache die Benachrichtigung und Be- 
richtigung zuging, dass: 

„thsiang zwar Vorbedeutung, ob gute oder schlechte, 
pei, in Verbindung mit der Negation aber stets als „üble 
Vorbedeutung" aufgefasst werden müsste". 

Dem2;ufolge gestaltete ich den Eingang des Kapitels 
anders, doch ohne bewogen zu werden, die scharfe Aus- 
drucksweise St, JuUen's acceptiren zu müssen, dem für 
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die FolgeruDg und für das folgende „tous*' keine Be- 
rechtigung zugesprochen werden konnte. 

Das chinesische S€hriftzeichen , welches St. Julien 
durch tous übersetzte, ist Tiöe. und er sagt darüber in 
der Note (3), kein Commentator hätte es übersetzt, da 
aber einer an einer andern Stelle es durch tehäng „con- 
stamment" wiedergegeben habe, so gebe er es hier 
durch tous. 

Beiläufig sieht das Schriftzeichen für Jiöe einem 
andern Men (Basile 1230), welches wirklich tous heisst, 
fast zum Verwechseln ähnlich. 

Indessen ist die allernächste und allererste Bedeutung 
von höe irren; und die Stelle vöe höe oü tchy heisst 
Wort für Wort: „Die Wesen irren zu hassen sie", oder 
die Menschen sind verblendet, die sie hassen. Hierdurch 
aber erhält der folgende Satz: „C'est pourquoi celui qui 
possede le Tdo ne s'y attache pas" die ganz andere Be- 
deutung: „Darum tritt der, welcher das Tdo kennt und 
besitzt, der Gottbeseelte, dieser verblendeten Ansicht, 
diesem Hasse keineswegs bei." 

Allerdings bleibt zu sagen, dass St. Julien, falls er 
mit dem Vordersatz recht gehabt, also damit, dass die 
Waffen, ohne allen Zusatz, absolut des instrumenta 
de malheur sind, zu dem Gedanken verleitet werden 
konnte, dass alle Menschen und besonders die vom Tdo 
Beseelten sie hassen müssten. Keineswegs aber fordert 
dies Lao-tse, und dass er dies nicht fordert, drückt er 
durch das erste Wort des Kapitels foü aus, eine Partikel, 
die theils zurückweist auf das vorige — demnach deut-. 
lieh den Zusammenhang beider Kapitel will — , die aber 
auch zugleich Frage und Zweifel ausdrückt. 

Eine andere edle und schöne Stelle: thien-thän oey 
schdng, die wörtlich hiesse: „In ruhigen Zeiten — (wie) 
in bewegten ist er obenan", ist im Französischen über- 
setzt: „il met au premier rang le calme et le repos", 
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denn der Commentator sagt: „Weil er beständig nur an 
Ruhe, an das Non-agir denkt, so steht er davon ab, 
eine Schlacht zu liefern; denn der, welcher meint, es sei 
der beste Plan, keine Schlacht zu liefern, zeigt, qu'il 
fait le plus grand cas de la vie des hommes." 

Namentlich des seinen, möchte man hinzusetzen. 
Ob aber ein solches Leben das Leben werth wäre, ob 
in solch' ehrlosem Herzen das Täo wohnen kann, ist eine 
andere Frage, die wol niemand auf dem Erdenrund mit 
Ja! beantworten möchte. 

Aber das Non-agir musste absolut herausgefunden 
werden, dafür wird alles, zuletzt auch die Ehre geopfert. 
Glüchlicher weise thut dies nur der Commentar, nicht 
Lao-tse, und seine Worte können an dieser Stelle nicht 
deutlicher sein. 

Die nun folgenden Sätze der französischen Ueber- 
Setzung sind mir unklar geblieben, die chinesischen aber 
deutlich und klar geworden. Ich habe sie nahezu wört- 
lich übersetzt, und finde den chinesischen Text schön, 
edel und menschlich. Als kleine Probe aber des Ideen- 
gangs, den die commentirenden Chinesen, denen St. Ju- 
lien — freilich bald dem einen, bald dem andern — 
nachahmt, darum auch für mich unverstanden blieb, 
befolgten , will ich hier den Schluss geben : „ A. commen- 
tirt : „ Der zweite Feldherr nimmt den Platz zur Linken 
ein, weil er nicht das Recht hat, der Metzelei (carnage) 
zu präsidiren, oder auch nur auf seine eigene Ver- 
antwortlichkeit hin einen Feind tödten darf." In solchen 
Raisonnements und solchen Aphorismen geht's weiter, ohne 
einen andern Zusammenhang zu kennen, als den dur^h 
den Kitt des Non-agir vermittelten, während der In- 
halt in Wirklichkeit ein ganz anderer ist. 

Das Charakterbild eines edeln Feldherm wird weiter 
ausgeführt, und mit nur 117 Worten ein edles, schönes 
und farbenreiches Bild entworfen: 
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Der küün-tse^ der Weise als König und Feldherr, 
wird dahin streben, die Armee, die einst, bei ernster 
Entscheidung, die Waffe in seiner Rechten werden soll, 
schon in ruhigen Zeiten, in Friedenszeiten zu einer tüch- 
tigen, zu einer brauchbaren zu bilden. Die Masse aber 
hasst die Armee, vermeint, dass sie das Unglück (?), das 
Wehe des Landes sei. Hat aber die Masse recht, sind 
die Armeen, sind die Waffen an sich Wehe bringend, 
Unglück weissagend? Sind es die Waffen, die die Wirren, 
die den Krieg erzeugen? Nein! Wer das^ behauptet, ist 
befangen im Irrthum, ist verblendet von dem Wahne, 
dass die Waffen, weil man mit ihnen den Krieg führt, 
auch den Krieg erzeugen müssten, während sie im Gegen- 
theil ^r- wenigstens unter dem edeln Herrscher — den 
Knoten solcher Wirren, die sich zu einem unlösbaren, 
festen, gordischen verschnürt, mit einem Streich, mit 
einem Schlag lösen. 

Und der edle Herrscher ist es wahrlich nicht, der 
die Wirren schürzte und verstrickte, er sucht nicht den 
Krieg, nicht muthwillig greift er zum Schwert. Wenn 
er aber durch die Macht der Umstände veranlasst wird, 
das Schwert in die Hand zu nehmen, dann vereinigt er 
all seine Kräfte zu einem vernichtenden Schlag, und 
wirft den Feind nieder; denn der Trfo- Begabte ist in 
allen Lebenslagen gross und gewaltig. 

Und dies Niederwerfen des widerstehenden Feindes, 
dies Durchhauen des Knotens mit einem Schlag ist sein 
einziger Zweck, ist der erreicht — eül y — dann endigen, 
damit ist's genug. Am Blutvergiessen hat er keine Freude, 
dies konnte ihm nur das unabweisliche Mittel zu Erreichung 
seines Zweckes sein. 

Nicht Muthwillen beim Beginn, nicht Uebermuth 
beim siegreichen Ende kennzeichnet den Weisen, sondern 
das kennzeichnet ihn, dass er alsbald nach dem ent- 
scheidenden Schlag die Waffe birgt, dass er sie nur 
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braucht, nicht misbraueht, dass er nicht pnmkt, nicht 
prahlt mit seinen Kriegsthaten, dass ihm der Besiegte 
nicht Feind mehr ist, und dass er endlich, wie Lao-tse 
so bedeutsam schildert, den gefallenen Gegner ehrt und 
achtet, dass er es nicht verschmäht, ihn mit Ehren be- 
graben zu lassen, und sich nicht schämt, ihm eine Thräne, 
die das edle Menschenherz zeigt, nachzuweinen! 



ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL. 

Das Tao ist ewig und kann nicht genannt werden. 

Aber ihm mit Aufrichtigkeit und Wahrheit an- 
gehören, das ist so wenig verlangt, und dennoch 
wagen die Weltmenschen nicht, ihm ganz sich hin- 
zugeben. 

Oh, wenn doch die Fürsten und Könige es be- 
wahren wollten, dann würden ihnen alle folgen und 
von selbst sich ihm ergeben. 

Dann würde sich der Himmel der Erde aufs 
neue verbinden, und einen lieblich befruchtenden 
Thau niederträufeln lassen auf diese. 

Dann würde das Volk seine Gesetze und Ver- 
bote selbst festsetzen können, denn es wüsste von 
selbst, was recht und gerecht sei. 

Wenn das Tao auf Erden zu herrschen anfinge, 
dann würde man auch einen Namen dafür finden. 
Ob es wol jemals einen Namen tragen wird, und 
ob man in der Folge dann wol auch verstehen wird, 
denselben aufrecht zu erhalten und zu befestigen? 
Das heisst, ob man das Tao sich so zu bewahren 
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verstehen wird, dass es nicht Gefahr laufe wieder 
aus den Heraen der Menschen verdrängt zu werden. 
Soll ich die jetzigen beschränkten Ansichten der 
Menschen mit denen vergleichen, die stattfinden 
würden, wenn das Tao der Erden weit angehören 
würde, so würde es sein wie ein Giessbach, der 
in das Thal hinabfliesst, verglichen dem gewaltigen 
Strom, der ins Meer rollt. 

BEMERKUNGEN. 

Schritt für Schritt baut Lao^tse seine göttliche 
Doctrin weiter aus und auf. Hier macht er die Schluss- 
folgerung aus vielem des Vorhergesagten, deshalb auch 
muss er ein paar Axiome wiederholen. 

In einem deutschen Buche würde man in solchem 
Falle ein paar Entschuldigungen und ein paar Partikeln 
mehr schreiben , um auf das bereits Gesagte hinzuweisen. 
Aber Entschuldigungen gehören nicht in ein classisches 
Buch und irgend überflüssige Partikeln nicht ins classi- 
sche Chinesisch. 

Es . ist nicht Wortarmuth des Chinesischen, dass 
beide fehlen, die Umgangssprache ist vielmehr sowol 
überreich an Partikeln als an Höflichkeitsphrasen und 
Entschuldigungen, es ist Absicht, es ist eben classisch, 
es ist schön. 

Die Sprache ist überhaupt nicht arm ; wol keine 
Sprache der Welt hat solchen Reichthum an Synonymen» 
Deshalb ist es auch äusserst schwer, correct chinesisch ?u. 
schreiben, weil Nuancen da sind, für die wir in unserer 
und in dner europäischen Sprache keinen Ausdruck 
haben, und dennoch sind die Begrifle so scharf ge- 
schieden, dass man beim Uebersetzen aus dem Chine- 
sischen sich oft nur durch längere Umschreibung helfei; 
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kann, weil der Begriff durch e^in Wort bei w^tem nicht 
charakterisirt genug wird, und umgekehrt beim lieber- 
setzen ins Chinesische wird uns die feine Nuandrung 
nicht immer gegenwärtig sein und die Wahl des richtig^i 
Wortes schwer werden. Es gibt ein paar hundert Aus- 
drücke, die wir für das Adjectiv „gross" z. B. auszu- 
wählen haben. 

Um aber nicht pädagogisch zu werden, wozu man 
verleitet werden könnte, denn der Stoff ist reich und 
interessant genug, will ich nur, weil sie hierher gehören, 
die beiden Sohriftzeichen in noch detaillirterer Bedeutung, 
wie ich vorher schon gethan, und die ich beide durch 
„der Weise" übersetzt habe, hier nochmals auffahren« 

Ich hätte, woUte ich die feinern Merkmale der im 
Chinesischen ganz verschiedenen Worte (Schriftzeichen) 
im Deutschen wiedergeben, wenigstens noch etwa ein paar 
Eigenschaftswörter hinzufügen müssen. 

Es vrürde indess zu schleppend klingen, wollte ich 
das so sehr häufig vorkommende 8ching shm nicht durch 
das einzige Wort „der Weise" übersetzen, trotzdem das 
chinesische Compositum zu dem allgemeinen Begriff — 
wie jedes chinesische Sdiriftzeichen — einen ganz spedellen 
in sich fasst. Es heisst nämlich, um hier, zugleich 
eine Bedeutung dieser so ungemein ins Detail gehenden 
Begrifbbestimmungen zu geben: „Ein Mensch, der sittlich 
und intellectuell und in jeder Beziehung (virtute) so voll- 
kommen ist, dass er andere zwar belehren und zum Guten 
bekehren kann, dessen Vollkommenheit jedoch für die 
Einsicht gewöhnlicher Menschen eine undurchdringliche 
. ist." — So voraüglich nun aber auch diese Definition 
auf den Too^Philosophen, oder Theosophen, wie er von 
LaO'tse gezeichnet wird, passt, so weiss ich doch in der 
That nicht, wie ich das Lao-fse*ache Sching sMn mit 
einem einzigen Worte genügend bezeichnen sollte. Ich 
habe es „der Weise" übersetzt. 
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Aber ich habe auch das ganz anders gestaltete 
Compositam leüün-tse durch „der Weise" übertragen, 
weshalb ich mich, noch strenger als vorher, verantworten 
muss. LaO'tse braucht diesen Ausdruck, des^n buch- 
stäbliche, d. h. Einzelübersetzung etwa Fürstensohn wäre, 
wie ich erst bei späterer Durdisichtung, dann aber als 
sicher bemerkt, nur dann, wenn er den Weisen (den 
aching sMn) bezeichnen will, der zugleich Regent ist. 
So wichtig nun dieser Unterschied auch ist, da ja das 
Streben Lao-tse^s ersiditlich dahin gerichtet ist« zunächst 
eben diesen^ den Regenten, zum Weisen in seinem 
besondem Sinne, d. h. zum Te^-Begabten, d. h. bei ihm 
zum sittlich- und intellectuell Vollkommenen zu machen, 
ich unterliess dennoch den Unterschied zu machen, nicht 
deshalb, weil ich mit den kritischen Grammatikern in 
Zwiespalt zu gerathen fürchtete, sondern weil das Wort 
meist auf das Folgende hinarbeitend gebraucht wird und 
anfanglich noch auf den Weisen überhaupt mit bezogen 
werden kann, noch mehr aber deshalb, weil Lao-tse's 
„weiser Regent", sein küün-tse dann zu einem Ideal, zu 
einer so hohen Bedeutung anwächst, dass diese vorzeitig 
nur misverstanden werden müsste. — 

Nachdem also durch Lao-tse gezeigt worden, dass 
das Tdo^ obschon unendlich und namenlos, doch begriffen 
werden kann, nachdem er zu ihm hingeleitet und Mittel 
und Wege angegeben hat, wie man zu ihm gelangt, 
femer, welche Eigenschaften einen 2Vfo-Begabten kenn- 
zeichnen, und endlich auch gezeigt hat, dass der „hohe 
Weise", der im Tdo Herrschende , dieselben Eigenschaften 
— späterhin E^einodien genannt — besitzt, die Liebe 
und Leutseligkeit, die Zufriedenheit und Genügsamkeit, 
und die Demuth, und dass er sich demnach vor den 
entgegengesetzten Fehlem der Ueberhebung, der An- 
massung u. s. w. bewahrt, erhebt Lao-tse zuletzt das Bild 
eines erhabenen „gottinnigen Monarchen", der durch die 
Lao-ts^. 11 
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Umstände veranlasst wird, den Feind mit den Waffen in 
der Hand niederzuwerfen, der aber — und das ist vortrefflieh 
gezeichnet — nicht aufhört sich die göttliche Tugend zu 
bewahren: „Er schlägt den Feind energisch nieder, aber 
er prahlt und rühmt sich nicht, er ist mild und leut- 
selig gegen den Besiegten, er hat eine Thräne des Mit- 
leids für den Gefallenen!'^ 

Wohl dem Lande, in dem ein solcher Regent 
segenbringend herrscht! 

Dies hinzuzusetzen fühlt man sich doch gedrungen, 
und das thut denn Lao-tae in diesem Kapitel, aber er 
sagt es in sehr schöner poetischer Weise, und er sagt 
nicht zu viel, denn wohl muss sich ein gedeihliches 
Wirken dann überall zeigen, wohl würden wir gleich- 
sam den Himmel auf Erden haben. 

Und wenn nun die Menschen alle dem Beispiel, der 
Lehre, folgen wollten, sich reif machen für die Auf- 
nahme des Täo im Herzen, wenn sie sich wollten 
erlösen lassen von der Sünde und vom Uebel, wenn 
sie erkennen wollten, dass ausser der sinnlich wahrnehm- 
baren Welt eine höhere, grössere, herrlichere existirt, 
wenn sie einsehen wollten, dass sie zu Höherm berufen 
sind, oder berufen werden können, als dem Verfolg ihrer 
kleinlichen irdischen Angelegenheiten, — wie anders, ach 
wie anders würde dann die Welt sich gestalten — wenn der 
Mensch seineu hohen Zweck erkennen und ihm leben wollte. 

Nicht einem Giessbach wäre das Leben der Men- 
schen zu vergleichen, der, in Berge eingeengt, in schmale 
Schlucht, nichts anderes weiss und thut als 'sein bei dem 
geringsten Anstoss aufsprudelndes Gewässer in den Ab- 
grund zu stürzen, sondern dem grossen, spiegelglatten, 
mfgestätischen Strome, der in seinem Leben anderes 
Leben einschliesst, der dem Gemeinwesen, der Gresammt- 
heit dient und für Zwecke und für Bestimmungen nutzbar 
wird, die ausserhalb seines Selbstzweckes liegen. — 
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lieber die Stelle, die schon im ersten Kapitel und 
öfter erscheint: „Das Tdo hat keinen Namen", Hesse sich 
manches sagen und nachbringen. 

Ich wundere mich nur, dass Abel Remusat so wenig 
darüber sagt, und wo er's thut, dann nicht in der Weise, 
die ich von ihm erwartet hätte, denn in Beziehung auf 
die Stelle im ersten Kapitel bemerkt er Folgendes: 

„Was den scheinbaren Widerspruch betrifFb, der in 
den symmetrisch sich einander gegenüberstehenden Phrasen: 
«La raison a un nom, eile n'a pas un nomo zu liegen 
scheint, so wird dieser durch eine, den Platonischen Ideen 
durchaus conforme Erklärung beseitigt, die der Commen- 
tator, den ich vor mir hab^, in diesem Sinne wiedergibt- 
«Für sich selbst», sagt dieser, «und in ihrer Wesen- 
heit, konnte die raison (das Tdo) keinen Namen haben* 
da sie früher als alles andere existirte. Als aber die 
Bewegung begann, und als das Seiende dem Nichseienden 
folgte, konnte sie einen Namen erhalten». — Hierzu gibt 
A. Remusat die Note: „Der Name, in der Idee dieser 
Autoren, kann nur in Beziehung eines Wesens zum 
andern statthaben, ein einzig existirendes Wesen kann 
daher keinen Namen haben." 

Ich bin der Meinung, dass A. R^usat dieses, das 
32. Kapitel nicht durchgegangen, sonst würde er der 
obigen Note eine Note beigefugt haben, oder seiner Er- 
klärung des 14. Kapitels, wo er die Worte F, -Hy, Ouey aus 
demWorte Jehovah entstanden sein lässt. Denn erstens passt. 
obige Ansicht zu dem Ausspruch Lao-tse^s nicht: „Wenn 
das Tdo auf Erden zu herrschen anfinge, würde man 
auch einen Namen dafür finden." Femer aber wäre der 
Umstand, dass die Hebräer das höchste Wesen nicht 
nennen durften, selbst die Umschreibung durch das Wort 
Jehovah nicht, sowie dass im Buddhaismus „Gott" durch 
„der Namenlose" bezeichnet wird, A. Remusat gewiss 
hier als Analogen mit den Worten Lao-tse^s in dieser 

11* 
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Beziehung erschienen; ja, es muss doppelt wunderbar 
erscheinen, dass A. R^musat, der stets und nur Aehn- 
lichkeiten mit andern findet, bei den Worten LcLO-tse^» 
im vorstehenden Kapitel: „Ob man dann aber auch ver- 
stehen wird, diesen Namen aufrecht, heilig, zu halten 'S 
nicht an die gleichen Beweggründe, den Namen des Ewigen 
jiicht zu nennen, oder ihn namenlos oder ohne Namen 
zu bezeichnen, im Judaismus, Buddhaismus und bei Lao-i$e 
denkt, — die Scheu vor Profanation. 



DREIÜNDDREISSIGSTES KAPITEL. 

Wer den Menschen kennt, ist klug, wer sich 
selbst kennt, erleuchtet. 

Wer andere besiegt, hat Heldenkraft, wer 
sich selbst besiegt, Seelenstärke. 

Wer es versteht, sich genügen zu lassen, ist 
reich, wer energisch handelt, hat Willenskraft. 

Wer sein Ich nicht verliert, dauert fort, er stirbt, 
aber er vei^eht nicht, er hat das ewige Leben ge- 
wonnen. 

BEMERKUNGEN. 

Dies Kapitel enthält bei aller Kürze viel Weisheit 
und Wahrheit. Es baut nicht nur weiter auf das Vor- 
hergegangene, es baut in seinen kurzen Sätzen zur 
schwindelnden Höhe der ewigen Fortdauer des Ichs 
auf. Wer nur sein Ich nicht verliert, dauert fort, ob 
er auch sterbe, er vergeht nicht, er hat das ewige 
Leben gewonnen. Dies unendlich herrliche Resultat 
spricht LaO'tse so klar, so ohne alle Zweideutigkeit aus, 
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dass auch sämmtliche von St. Julien angeführten chine- 
sischen Ck)mmentatoren in dem denkwürdigen Schlussats, 
wenn auch mit verschiedenen Worten, doch fast durchaus 
denselben Inhalt wiedergeben. Die französische Ueber- 
setzung wird indess einestheils dadurch getrübt, dass 
St. Julien die vor jedem Schlusswort sich wiederholende 
Partikel tcM auch am Ende noch durch das Relativ 
^Gelui qui^' übersetzt, andemtheils dadurch unverständlich, 
dass er das hier disjuncÜve eül durch das coigunctive 
„et (und)" übersetzt. 

Das erstere zeugt zwar von im allgemeinen an- 
erkennenswerther Gewissenhaftigkeit, aber doch nur 
schlechthin, nicht in der Wesenheit, denn durch pedan- 
tische Nachbildung der Form darf der Sinn nicht beein- 
trächtigt werden, und St. Julien musste wissen, dass 
das tcJid ausser dass es Relativ ist, noch — allerdings 
sehr verwandte — Pflichten zu erfüllen hat. Hier 
verwandelt es, genau genommen, das Yerbum „vergehen*' 
in das Substantivum , danach heisst wörtlich, aber steif 
die Stelle: 

Sse eülpö oüang tche — schiou: „er stirbt, doch als 
ein Unvergänglicher, hat er das ewige Leben'^ Das tchd 
behält dabei immerhin voll seine Bedeutung als Relativ, 
denn ein Unvergänglicher ist eben derjenige, welcher 
nicht vergeht. St. Julien übersetzt aber die Schlusstelle: 

„Celui qui meurt et ne perit pas, jouit d*une 
(etemelle) longevite'^ und sagt dazu in der Note: „Diese 
schwere Stelle hat die Commentatoren sehr in Yer- 
legenh^t gesetzt", und führt die Ansichten derselben 
zum Beweis an. 

Ich will dieselben auch imfuhren, jedoch um im 
Gegentheil zu beweisen, dass die Commentatoren gerade hier 
sich augenscheinlich klar waren über Lao-tse^s Meinungen : 

0. (Thi-we-tseu) glaubt, dass das Wort sse 
(sterben) sich auf den Tod des Körpers und pö cmng 
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(nicht vergehen) auf die Unsterblichkeit des Geistes (der 
Seele) begehe. Er stützt sich auf folgende, in einem 
Werk, Tan 'hing betitelt, vorkommende Stelle: „Da» 
Herz stirbt, aber der Geist (die Seele) bleibt ewig. Die 
sensitive Seele erlischt, aber die spirituelle bewahrt ihr 
Licht." 

Nong-sse: „Der menschliche Körper gleicht der 
Pnppenhülle der Raupe, oder der Häutung der Schlange. 

Wir nehmen ihn nur auf kurze Zeit zum Aufenthaltsort. 

fc 

Wenn die Puppenhülle vertrocknet, ist die Raupe drum 
nicht todt, wenn die Schlange sich gehäutet hat, ist sie 
drmn nicht todt^" 

JE7. (Si^hoei): „Das animalische Leben vergeht, aber 
die Seele bleibt ewig." (Idi vergrössere das „aber", um 
dem Leser zu zeigen, dass auch Chinesen das eül dis- 
junctiv sein Hessen.) 

SoU'tseu-yeou: „Trotz der grossen Yerwandhingenj 
die man das Leben und den Tod nennt, behält doch 
die Natur des Weisen ihre Reinheit und vergeht nicht." 

Die Unsterblichkeit der Seele hat nun Lao-tse zwar 
im 16. Kapitel bereits behandelt, aber dort war die 
individuelle Fortdauer nid>t so klar ausgesprochen 
wie hier, dort konnte, wie gesagt, ein Aufgelöstwerden 
in die Gottheit, das Nirwana des Buddhaismus, allenfalls 
gemeint sein. Hier nun tritt die individuelle Fort- 
dauer in vollständiger Klarheit, in aller Evidenz hervor, 
denn nur eben der, welcher sein Ich nicht verliert, 
wer sich selbst treu bleibt, darf auf ein ewiges Leben 
hoffen. 

Einerseits ist zwar nicht zu leugnen, dass diese 
Doctrin für manche, wenigstens sdieinbar eine Selt- 
samkeit enthält, wenn behauptet wird oder würde, 
dass nur der, welcher sein Ich bewahrt, demnach etwa 
auch nur der, weldier sein Ich als solches erkannt, der 
zum Selbstbewusstsein gekommen ist, und dann dieses 
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in seiner Reinheit bewahrt, das ewige Leben erworben 
hat, dass sonach ebenso wol Kinder, die nodi nicht ihr 
Ich erkannt (s. Fichte), Irre, die es verloren, ebenso wie 
solche, die es nicht in seiner Reinheit zu bewahren ver- 
standen, von der Fortdauer überhaupt ausgeschlossen 
sein müssten ; auch schiene in der Doctrin Lao-tse's, wie 
A. Remusat immer constatiren will, eine Analogie mit 
der Platonischen Schule bemerkenswerth, die sowol dem 
Bösen die Fähigkeit abspricht, sich nach dem Tode mit 
der Weltseele zu vereinen, als auch, wie Piaton den 
Sokrates sagen lässt, nur den wissbegierig der Weisheit 
Nachstrebenden und durch sie geläutert vom Leben 
Scheidenden überhaupt gestattet, zu dem Greschlechte der 
Götter zu gelangen. 

Andemtheils und dagegen lässt sich zunächst sagen, 
dass LaO'tse von den noch nicht zur Reife, noch nicht 
zum vollen Selbstbewusstsein Gekommenen gar nid^it 
spricht, ferner in Bezug auf die Antdogie, dass A. Re- 
musat in einer vorhergehenden Behauptung: dass Lao-tsey 
wie Pythagoras und der grösste Theil der griechischen 
Philosophen, die Seele für eine Emanation des Aethers 
halte, die sich diesem nach dem Tode vereine, 
nicht zutreffend ist, da Lao-tse doch mit deutlichen 
Worten erklärt, dass das reine, und in seiner Reinheit 
sich bewahrende Ich des Menschen, nämlich das aus den 
Factoren Körper und Seele zum vollkommenen Bewusst- 
sein gelangte Product — das geistige Ich — einer 
Auflösung unfähig ist, demnach als solches, individuell 
also, fortbesteht. 

Die Möglichkeit, unser Ich nicht zu verlieren, und 
so das ewige Leben zu gewinnen, gibt oder wiederholt 
Lao-tse in den vorhergehenden kurzen Sentenzen. 

Die erste und oberste ist der Delphische Spruch: 
„Erkenne dich selbst**. 

Auch dies hätte A. Remusat anführen müssen, und 
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gewiss würde er den sa deutlidieii Spruch nicht unter- 
lassen haben als den Delphischen zu bezeichnen, wenn er 
ihn gekannt h&tte, denn was ist deutlicher als: tse tdkjf 
tcM ming. Wer sich selbst erkennt, ist erleuchtet, und dies 
wird bei Lao-tse comparirt und weit vorgezogen der nur 
Klugheit Toraussetzenden Menschenkenntniss im allgemeinen. 

Die zweite gebietet ans, Herr zu sein über unsere 
Begierden und Leidenschaften. „Sich selbst besiegen ist 
der schönste Sieg, audi der schwerste, denn hierzu 
gehört Seelenstärke, die hoher steht als Helden- 
mut h, durch welchen man nur Herr über andere wird.*^ 
Hierzu gehört femer 

Die dritte, ein festes energisches Wollen, Energie; 
endlich noch 

Die vierte, dass man sein Ich andern g^enüber 
nicht Übertrieben zur Geltung bringe,- was zwar auf 
tausenderlei Weise geschehen kann, was aber mit dem 
einen Satze Lao-ise^s: „Sich selbst zu genügen** vollauf 
ausgedrückt ist. 



VIERÜNDDREISSIGSTES KAPITEL. 

Weithin breitet sich das erhabene Tao aus, 
nach links wie nach rechts; alles, was da ist, besteht 
nur durch dasselbe; alles, was da lebt, lebt durch 
das Tao, und alleß, was wir wünschen, erhalten wir 
nur durch das Tao. Es hat alles wohl eingerichtet, 
doch hat es keinen Namen. 

Es liebt alle Wesen und sorgt für alle, aber es 
will nicht ihr Herr und Gebieter sein. Es ist ewig, 
und hat kein irdisches Verlangen. 

Man kann es daher wol einfach nennen. 
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Wie aber? Vereinigt sich nicht alles, was da 
lebt in ihm, und ist ihm unterthänig? 

Freilich wohl, aber dennoch will es nicht als 
Gebieter angesehen sein. 

Daher wollen wir es erhaben über alles nennen. 

So ist auch des Weisen Endzweck nicht, gross 
und erhaben zu erscheinen; weil er aber vollkommen 
ist und alles weise einrichtet, ist er erhaben. 

BEMERKUNGEN. 

Wemi wir uns selbst erkannt, wenn wir den Sieg 
über unsere Leidenschaften gewonnen haben, wenn wir 
uns selbst genügen lassen, und wenn dazu schon ein 
fester Wille , grosse Energie gehört, so genügt dies noch 
nicht, es ist nodi eins nöthig: „Dass wir mehr und 
mehr im Guten erstarken, dass wir nicht müde werden, 
dass wir fort und fort danach trachten: 

„«Vollkommen zu werden, gleichwie unser Vater im 
Himmel vollkommen ist.»'^ 

Oder, spricht das vorstehende Kapitel einen andern 
Sinn ans? Ich denke nein, ich denke, es sagt durdi 
und durch dasselbe, wie der Evangelist, an dieser Stelle; 
es lehrt das christliche Dogma von der Liebe -Gottes, 
es handelt von der Pflicht, danach zu streben, ihm, dem 
Allmäditigen und Ailliebenden mehr und mehr ähnlich 
zu werden. 

„Gott liebt die Menschen, will aber nicht ihr Herr 
sein." 

Und was denn sonst? Ist hierin nicht das. Ver- 
hältniss eines Vaters zu seinen Kindern deutlich genug 
ausgesprochen, und so auch unser Verhältniss zu ihm 
in umgekehrter Rede angedeutet? Wir sollen ihn — 
denn er will nicht unser Herr sein — nicht betrachten 
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als den Gewaltigen, Furchtbaren, vor dem man nicht 
weiss ^ wohin man fliehen soll, sondern ihm nahen und 
Vertrauen zu ihm haben, wie das Kind zum Vater* 

Wie dem auch sei, es sind die Worte: Ngay yäng 
ou>a/n vdCy eül pö oey tchy — d. h. „Er liebt, er sorgt 
für alle Wesen, dennoch nicht will er sein Herr" — 
bedeutsam, charakteristisch genug, auch ohne jeden Zu- 
satz. Abel Bemusat's Ansichten erhalten einen neuen 
Riss. Weder kann diese, so weit hervorleuchtende Gottes- 
idee LaO'tse von den zehn Stammen Israels haben, deren 
Ansichten, dem alten Bunde nach — da Gott sie aus Aegyp- 
tenland gefuhrt, und da er ihr Herr war und sie zwin- 
gen musste — dem neuen, da Gott die Liebe ist, im 
Gegenschein stehen, noch von den Indem, Persem, Ae- 
gyptem, noch auch kann der Hyperboräer Lao-tse diese 
Meinung nach Griechenland getragen haben. Sie steht in 
vorchristlicher Zeit vereinzelt da, imd findet sich eben 
nur wieder im neuen Bund — im Christenthum. 

Und welchen immensen Werth Lao^tse dieser Er- 
kenntniss, dass Gott nicht der Herr sein vdll, beilegt, 
geht daraus hervor, dass er gerade die Grösse Gottes, 
seine unendliche Erhabenheit darin begründet, dass 
Gott, obgleich er der Herr alles Geschaffenen ist, obgleich 
alles aus und in ihm ist, obgleich alles, was da ist, so 
sein ist, wie die Sache ihrem Herrn, dennoch nicht 
will als Herr angesehen sein. 

Die andern Eigenschaften Gottes, die Allgegenwart, 
Allmacht, Weisheit, Güte, Gerechtigkeit, werden auch 
deutlich genug angeführt, und dann auch die Einfach- 
heit, die durch die Ewigkeit, Immaterialität und Un- 
veränderlichkeit (nicht irdisches Verlangen, nicht irdische 
Neigungen, demnach ohne Inhärenzen, unabhängig von 
allem andern Daseienden) so treffend charakterisirt wird. 
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FüNFüNDDREISSIGSTES KAPITEL. 

Wenn das erhabene Bild des Tao im Herzen 
der Menschen bewahrt würde, so würde sich die 
Welt ändern. 

Ja, sie würde durchaus anders werden, aber 
nicht zu ihrem Nachtheil; ewige Ruhe, Eintracht^ 
Friede würde herrschen. — 

Freilich durch Musik, Freudenfeste, lockende 
Speisen sucht ein schlauer Wirth die vorbeipassiren- 
den Fremden zum Anhalten und Einkehren zu be- 
wegen, und was ich euch vom Tao gesagt^ ist euch 
wol nicht würzhaft genug? Es ist nicht nach euerm 
Geschmack? 

Ja! euer Sehen genügt allerdings nicht, um es 
zu erschauen, 

Euer Hinhorchen nicht, um es zu vernehmen. 

Und wenn ihr glauben solltet, einen materiellen 
Nutzen davon ziehen zu können, so ist das vollends 
unmöglich. 

BEMERKUNGEN. 

So habe ich euch denn im Vorigen das Bild des Er- 
habenen, Ewigen, Allweisen, Allgegenwärtigen in seiner 
Einfachheit und Grösse geschildert, sagt Lao-tse, und 
wenn ihr Menschen alle es bewahren wolltet, dieses Bild, 
diesen Abglanz des Göttlichen in euerm Herzen, so 
würde die Welt durchaus anders werden, herrlich und 
göttlich, der Himmel auf Erden würde sein (32. Ka- 
pitel), Rühe, Friede, Eintracht, Vortrefflichkeit würde 
auf Erden herrschen, es würde eben das ReichGottes 
da sein. 
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Allerdings habe ich da nicht zu und nach euem 
Sinnen geredet, ihr seid sammt und sonders zu mate- 
riell gesinnt, um das Uebersinnliche zu erfassen; was ihr 
nicht mit den fünf Sinnen begreift, woraus ihr nicht 
Nutzen ziehen könnt, ist für euch nicht vorhanden. 

Aber ich wiederhole fast nur die Worte, die Lao-tse 
sagt, womit idi denn sagen möchte, dass Lcuhtse so klar 
und deutlich und schlicht spricht, dass er hier des Com- 
mentators nicht bedar£ Ja, ich meine, es ist kaum 
denkbar, was er sagt, anders zu verstehen. 

Und dennoch versuchen die chinesischen Commen- 
tatoren aus dem Anfang statt eines Reiches Gottes, 
das LaO'tse in begeisterten Worten schildert, wieder 
nur ein Non-agir heraus zu lesen. Und St. Julien 
lässt Sih-ho^ (E) in Note 1 sagen: 

„Der Weise" (dies steht nicht da) „bewahrt das 
TdOy er ^rakticirt das Non-agir (dies steht nicht da), 
und die ganze Welt unterwirft sich ihm." Auch dies 
steht nicht da, und leider ist das Gegentheil der Fall: 
die Welt, die materielle, verderbte Welt folgt den 
Lehren des Weisen nicht, unterwirft sich iVim nicht; 
weü sie eben zu materiell ist und mehr am Wohlbehagen 
Gefallen findet, als am wahren Seelenheil. 

Die chinesischen Anfangsworte klingen jedoch so: 

Tchy td sidng — TMen-hiä ouäng. 

Ouäng eül pö hdy — Ngän^ p^ing, thdy^ 
und die worttreue Uebersetzung müsste lauten: 

„Bewahrt euch des Erhabenen Bild. 

(Dann) Die Welt wird sich ändern. 

Sich ändern, doch aber nicht zum Nachtheil, 

(Sondern) Zu Friede, Eintradht, Ruhe." — 

Wo ist da ein Heiliger, ein Non-agir, ein Unter- 
werfen? 



Digitized by VjOOQ IC 



Erstes Bnch. 173 

SECHSÜNDDREISSIGSTES KAPITEL. 

Sobald man aber den göttlichen Hauch einge- 
athmet, so breitet er sich, sicher in uns aus und 
nimmt uns ganz ein, und dann stärkt er den Schwa- 
chen, stützt den Verlassenen, leitet den Verirrten 
wieder aufrichtend auf den rechten Weg. 

Dies nennt man die geistige Verklärung, bei 
welcher unser reineres, besseres Selbst die Oberhand 
über den grobem Theil unsers Seins gewinnt , und 
wobei die unsichtbare Seele den materiellen Theil 
unsers Selbst, den Körper, in der Gewalt hat. 

So wenig man aber vermag den Fisch aus seinem 
Elemente, der Tiefe, zu ziehen, sowenig sind oft die 
besten Massregeln und die schärfsten Institutionen 
des Reichs, selbst Waffengewalt und das lüchtschwert 
nicht im Stande, die Menschen zu überzeugen, zu 
belehren, zu warnen und zu bessern. 

BEMERKUNGEN. 

Meine Lehre ist nicht nach euerm Geschmack, sie 
ist euch nicht wuizhaft genug. Und warum? Weil ihr 
so in Materialismus versunken seid, dass dieser euer 
wahres, euer eigaitliches Lebenselement geworden ist. 
Ihr gleicht so dem Fisch in der Tiefe, der in dem 
hohem, feinern Element — der Luft — nicht athmen 
kann. Auch ihr furchtet wie der Fisch zu Grunde zu 
gehen, da ich euch nicht irdische Speisen reiche, noch 
irdische Freuden gewähre. Somit werden auch Straf- 
gesetze und die besten Institutionen, wie die schärfsten 
— selbst Waffengewalt und das Richtschwert nicht aus- 
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reichen, euch aus dem Abgrund des Materialismus zu 
ziehen. 

Wenn ihr aber nur versuchen möchtet, die reine 
Himmelsluft zu athmen, dann würdet ihr gewahr werden, 
welche Glückseligkeit, welch Wohlgefühl sie euch zu 
geben vermag, wie euch der göttliche Odem in allen 
Lebenslagen stärkt, belebt und tröstet. Seid ihr noch 
schwach im Guten ^ so werdet ihr durch den göttlichen 
Hauch gestärkt, seid ihr verlassen, allein, im Elend, so 
findet ihr Trost durch ihn, der mit und in euch ist, 
seid ihr verirrt vom rechten Pfade, so weist euch die 
innere Gottesstimme zurück auf den rechten Weg, das 
ist die sittliche Kraft, das ist die geistige Verklärung, 
die euch durch das Tdo wird, das ist die Macht, die 
euerm reinem, bessern Selbst den Sieg über die sinn- 
lichen Begierden verschafft, das die Macht, die euch in 
allen Fährlichkeiten , bei allem Leid, allem Weh des 
Lebens Trost, Beruhigung, Friede und Heil verschafft. — 

Den Schluss, der ein so klares und gut und markig 
ausgeprägtes Bild und Gleichniss gibt, hat St. Julien 
übersetzt : 

„Le poisson ne doit point quitter les abimes; l'arme 
aceree du royaume ne doit pas ^tre montree au peuple." 
Ich führe dies wiederum nicht deshalb an, um allein die 
Unterschiede zu zeigen , denn auch dies Kapitel ist total 
anders übersetzt, sondern weil ich noch andere Gründe 
dafür habe. 

Zuerst will ich den chinesischen (tonischen) Text 
und dazu die worttreue Uebersetzung geben: 

Yü pö Tchö thö yu youen — Ädwe ichy ly-khy — 
pö Wo y schy shln. D. h. Wie der Fisch nicht kann 
gezogen werden aus der Tiefe, so des Beichs Schwert 
nicht kann bessern ( belehren — warnen) die Menschen.'^ 
- KM aber ist das Hülfsverbum „können" mit dar- 
auf folgendem Passiv. Soll es die Activbedeutung be- 



Digitized by 



Google 



Erstes Buch. 175 

kommeD, so Beizt man zwischen Ickö und das Haupt- 
verbum die Partikel y. Khö erscheint hier in zwei 
Sätzen, und ist im ersten Passiv, im zweiten Ac- 
tiv, denn hier steht Ickö y. Dies gibt nun St. Julien 
in der Note ganz fichtig an, schreibt und übersetzt dann 
aber dennoch nicht so, den Grund hierfür bleibt er 
schuldig. 

Die Passiybedeutung im Vordersatz wird ausserdem 
noch ausdrücklich hervorgehoben durch die Präposition 
^, die aber St. Julien tmberücksichtigt und unübersetzt 
gelassen. Der andere Grund, wurum ich auf den Schluss- 
satz zurückkomme, ist, zu zeigen, wie gewaltsam von den 
Commentatoren das Non-agir herbeigezogen wird. 

Dem Commentator Sie-hoet (E) gibt der Fisch ein 
gutes Beispiel dafür. £r betrachtet nämlich nicht als 
selbstverständlich, dass ier Fisch deswegen nicht un- 
beschädigt aus dem Wasseif gezogen werden kann, weil 
dieses sein Lebenselement ist, soildem er raisonnirt so: 

„Wonn der Fisch im Grunde des Wassers sich 
verbergend in Kühe l^leibt, so behält er sein Leben. 
Er darf daher nicht zu lebhafte Bewegungen machen 
und sieh dadurch etwa auf das Trockene schnellen, denn 
dann würde er in die Ge^walt der Menschen fallen, und 
, so seinen Untergang herbeifuhren. Aber wenn der Fisch 
das feste Element verlässt und im Besitz des weichen 
ist, kann sich niemand zu seinem Herrn machen. So 
bleibt auch ein Reich, das sich seine Schwäche be- 
wahrt, beständig in Frieden. Es darf sich seiner Macht 
und Stärke nicht rühmen, noch diese vor den Augen 
des ganzen Reichs auskramen, sonst würde seine Macht 
erschöpft, seine Kraft gebeugt, und es könnte seine 
Einzelstaaten nicht erhalten." 

Sind solche Erörterungen und Erläuterungen schon 
an und für sich fade und nichtssagend, so werden sie 
es um mehr als das Doppelte, wenn man sie mit den 
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gesunden und geistreiche Worten und Meinungen Lao-tse^s 
vergleicht. Was hier der Commentator sagt • — Tö khd 
y oep ouey mtng. — hoü, — : „Das kann man wol 
nicht geistige Verklärung nennen?'^ 



SIEBENÜNDDREISSIGSTES KAPITEL. 

Das Tao ist zwar ewig die höchste Abstraction, 
der vollkommenste geistige Begriff, und dennoch g3)t 
es nichts Seiendes, nichts Materielles, was nicht 
durch dasselbe entstanden wäre. 

0, wenn doch nur die Könige und Fürsten 
das bedenken und es bewahren und hüten wollten, 
dann würde alles Lebende sich vop selbst dazu be- 
kehren, d^ Materielle verlassen und sich dem Gei^- 
stigen zuwenden. Wenn die Menschen das thäten, 
80 würden sie ohnfehlbar eifrig bemüht sein, sich 
moralisch mehr zu heben und zu bessern, dann 
würden sie einzig und allein mit dem ewig Namen- 
losen in den richtigen Schranken erhalten. 

Ja, wenn sie dem ewig Namenlosen aufrichtig 
ergeben wären, dann würden die Begierden, die 
Sinnlichkeiten, die Laster schwinden, und wenn 
dann alle Welt sündenrein wäre, dann würde die 
Gesetzlichkeit sich in der Welt von selbst aufrecht 
erhalten. 

BEMERKUNGEN. 

Strenge, Waffengewalt, selbst die Androhung der 
Todesstrafe — des Reiches Schwert — ist nicht im 
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Stande die Menschen zu beleluren, — wohl aber würden 
sie sich bekehren , wenn sie das gute Bdispiel ihrer Für- 
sten vor Augen hätten, und wenn diese sie aufklären 
und belehren wollten. Durch das Tdo, <^rdi die Reli- 
gion würden die Menschen mehr und mehr gebessert, 
sittlich gehoben werden, die Menschen würden dem 
Höchsten zustreben, und die sinnlichen Begierden, die 
Leidenschaften, die Sünden würden schwinden. In sol- 
chem Staate, und wenn die Welt bekehrt wäre, auch 
in solcher Welt, wären Strafgesetze überflüssig, die 
Ordnung der Dinge würde ja durch nichts gestört wer- 
den, es würde das Reich Gottes sein. 

Das sagt Lao-tse. Aber er nimmt einen noch hohem 
Aufflug, der jedoch erst aus dem Zusammenhang des 
Ganzen erkannt wird, und worauf, wenn er erkannt 
würde, ich lieber zurückdeuten als jetzt vordeuten will. 

LaO'tse weiss dabei gut genug, wie weit die Welt 
von diesem Ziele — dem Reiche Grottes — entfernt ist* 
aber ein würdiger Schhiss des ersten Buches, den dieses 
Kapitel bildet, ist die Perspectwe, die er den Menschen 
stallt, dass^ trotzdem das Tdo durchaus nicht irdischer 
Natur, sondern rein geistig ist, es doch nicht nur alle» 
Irdische in sich fasst, und die Ursache alles Lebens ist, 
sondern auch, dass das irdische Leben dann, wenn das 
Tdo im Herzen der Menschen wohnen würde, ein Him- 
mel auf Erden, reich an Glückseligkeit und eine Erlösung 
von allem üebel sein würde. ^ 

Während so das letzte Kapitel klar und deutlich 
spricht und den runden Schluss bildet, gelingt es auch 
hier St. Julien und seinen Commentatoren, ihren Götzen, 
das Non-agir, bis in den Himmel zu erheben. 

Denn, wenn sie sich vorher begnügten, den Weisen 
das Non-agir prakticiren zu lassen, lassen sie zu wür- 
digem Abschluss jetzt noch den lieben Gott selbst das 
Non-agir prakticir^i und beginnen das Kapitel: 

Lac -TSE. 12 
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„Le T4o pratique constamment le non-agir et 
(pourtani) il n'y a rien qu'il ne fasse." 

Unterstützt werden die seltsamen Worte durch die 
Note: „Der Philosoph lAe-tse sagt: «Es ist ohne Be^ 
wusstsein (connaissance), ohne Fähigkeit (capadt^), und 
dennoch gibt es nichts, was es nicht kenne, nichts, was 
es nicht könne. Dieser Gedanke ist ganz derselbe (?) 
wie der Xao-<«c's. » " Nein, nein, nein, das sagt Xao-fee 
nimmermehr. 

Das ist indessen noch nicht die Blüte des Inhalts 
des französischen 37. Kapitels. Die höchste Blüte ist 
doch wol die, dass die Stelle: „Wenn man dem ewig 
Namenlosen aufrichtig ergeben wäre, dann würde man 
Bündenfrei werden", übersetzt wird: 

„Uetre simple qui n'a pas de nom, ü ne faut pas 
m^me le desirer." 

Das ist das Maximum, das erreicht werden konnte. 
Es ist bitter und traurig, dass ich bitter werden muss* 
aber ist es nicht unerhört und unentschuldbar, den alten 
LaO'tsey dessen ganzes Streben und wirklich ernstes 
Streben und Belehren nur dahin gerichtet ist, das Tdo in 
der Welt eingebürgert zu sehen, das Reich Gottes auf Er- 
den zu gründen, die Menschen zu Gott hinzufähren, am 
Schluss des ganzen ersten Buches, wo die Quintessenz 
zu Tage tritt, sagen zu lassen: dass man das Tdo nicht 
wünschen und begehren solle! — Und wenn nur der 
Text hierzu irgendwelche Veranlassung böte; aber auch 
so wenig, dass St. Julien selbst unmittelbar darauf im 
Nachsatz dieselben Worte pö pöy die er vorher durch 
„il ne faut pas meme le de sirer", durch „Tabsence de 
dösirs", was richtig ist, wiedergibt. 

Seine einzige Stütze sucht er beim Gommentator Sie- 
hoei (E), den er in Note 3 also sprechen lässt: 

„Luige Zeit, nachdem das Volk sich bekehrt haben 
wird, werden die Leidenschaften und Begierden wieder 
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anfangen sich im Grunde des Herzens zu regen, und die 
Sitten werden sich ändern. Die einen werden das Natür- 
liche und Wahre verschönem wollen, die andern werden 
die einfachsten Dinge compliciren, und nach und nach 
wird man Werth auf den Aussenschein legen. Aber der 
Weise kann dieses ernste Vergehen bei guter Zeit be- 
merken und ihm in seinen schwächsten Anfangen vor- 
beugen. Dann wird er es mit HüKe der einfachen Sub- 
stanz, die keinen Namen hat, zurückweisen (mit Hülfe 
des Täö's'j d. h. indem er das Non-agir prakticirt, und 
dies durch das Volk prakticiren lässt, bezwingt er den 
Ungestüm der unmässigen Leidenschafben). Wenn aber 
der Mensch geneigt wäre , nach ihm Verlangen zu tragen 
(ä desirer le Tdo), sq hiesse das immer noch Begierden 
haben, deshalb ist es absolut nothwendig, nicht 
«ach ihm Verlangen zu tragen. Dann (d. h. wenn 
man auch nicht nach dem Täo Verlangen trägt) hat 
man den Höhepimkt der Ruhe und des Friedens er- 
reicht. Sobald das Herz des Menschen keine Art Ver- 
langen mehr birgt, wird es gebessert sein. Wenn diese 
Abwesenheit jeder Art von Verlangen auf das ganze 
Beich sich ausgedehnt hat, wird sich das Reich von selbst 
b^sem. " 

So lassen sich die Commentatoren , und durch sie 
St. Julien, durch ihr vermeintliches Non-agir zu allem 
Möglichen , endlich denn sogar zu dem — Gedanken hin- 
reissen, Lao-tse spreche aus Liebe zum Non-agir aus, 
man müsse das so heiss Erflehte, das Tdo, den Segen 
Gottes nicht wünschen; und so bin ich, dem mir ge- 
steckten Ziel folgend, leider gezwungen, statt eines 
letzten Hinweises auf den schönen und reichen Inhalt 
der Xao -fee'schen Schrift, mit einem solchen auf die 
IrrÜiümer der französischen Uebersetzung das erste 
Buch zu schliessen. 
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ACHTÜNDDREISSIGSTES KAPITEL. 

Die mit dem Tao, mit dem Gedanken und dem 
Glauben an die Vorsehung verbundene Tugend ist 
nicht die Tugend im weltlichen Sinne, d. h. sie ist 
eine weit höher stehende Tugend. Die weltliche Tu- 
gend ist nicht ein Abirren von jener, sondern eine 
nicht mit jener zu vergleichende Tugend. 

Die mit dem Glauben an die Vorsehung ver- 
bundene Tugend ist rein geistiger Natur und hat 
nichts mit dem Weltlichen zu schaffen, die weltliche 
Tugend ist irdischer Natur und steht daher mit dem 
Irdischen in Connex. 

Die mit dem Glauben an die Vorsehung, mit 
dem Tao verbundene Menschenliebe hat es mit 
dem Weltlichen, weil mit den Menschen zu thun, 
über ihr Ursprung ist himmlisch. 

Die mit dem Glauben an die Vorsehung, mit 
dem Tao verbundene Gerechtigkeit entstammt der 
Erde und hat es mit dem Irdischen zu thun. 

Die mit dem Glauben an die Vorsehung, mit 
dem Tao verbundene Wohlanständigkeit und 
Höflichkeit ist so rein irdischer Natur, dass es 
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sich vielleicht nicht schickt, sie mit diesem, dem 
Tao in Verbindung zu bringen, weil man sie so 
leicht auch vollständig frei und ohne jenes Tao aus- 
üben, und sogar auch im schlechten Sinne ausüben 
kann; denn man sieht ja überhaupt wol nach dem 
Vorhergehenden ein, dass man des Tao uneinge- 
denk sein und doch noch in gewisser, in irdischer 
Beziehung tugendhaft leben kann, dass man, auch 
nachdem man vom Tugendweg abgewichen, doch 
dann noch Menschenliebe üben kann, dass man 
auch die Liebe zu den Menschen verlieren und dann 
doch noch gerecht sein kann, und dass man endlich 
die Gerechtigkeit aufgeben und dann doch noch die 
äussern Formen der Höflichkeit und Wohlanständig- 
keit bewahren kann. 

Wer aber jene Höflichkeit und Wohlanständig- 
keit ausübt, der hat damit nur die äussere Hülle 
der Rechtschaflfenheit und Redlichkeit; unter der sich 
ebenso gut List, Falschheit und alle möglichen 
Leidenschaften verbergen können. 

Aber auch im besten Falle weiss doch jeder 
lange, dass die äussern Formen des Anstandes, der 
Höflichkeit und ein gesittetes Benehmen nur des 
Tao's Blüte, nur der Vortreflflichkeit erster Keim sind. 

Ein wahrhaft rechtschaffener, gerader, offener 
Mann bewahrt sich aber lieber den Kern als die 
Hülse, lieber die Frucht als die Blüte, er gibt daher, 
wenn er wählen muss, eher die äussere Form auf, 
ehe er das Tao verlassen sollte. 
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BEMERKUNGEN. 

Dies Kapitel enthält einige Schwierigkeiten, und ich 
wage nicht zu beurtheilen, wie nahe ich ea dem Ver- 
ständniss gebracht. Ich kann ja nur das geben, was 
ich darin erblickt, nicht eine Wortnachbildung, denn da» 
Original ist so originell in seiner ungemeinen Abkürzung, 
dass es im Deutschen entweder umschrieben werden, oder 
gewiss unverständlich bleiben müsste. 

Wäre das Kapitel von einem Christen und nur für 
Christen wieder geschrieben, so lägen die Begriffe der 
scMng U — schdng shin — u. s. w. näher, man könnte 
wenigstens in solchen Fällen etwas kürzer sein. 

Was ist also U und was ist schäng? 

Man muss zur Erklärung allerdings weit, bis zum 
Titelblatt des Buches zurückgehen, denn in diesem findet 
sich das erste Wort ^, und es fragt sich, ob es wesent- 
lich hineingehört, d. h. ob sein Begriff den Inhalt des 
Buchs oder eines Theils desselben ausmacht. 

Die Idee des Ou-ycou-thsing^ dass Lao-tse zwei 
Werke verfistsst, wovon er das eine Tdo-king, das an- 
dere T^-Mng genannt habe, nach den Anfangs - 
Worten der beiden Bücher, darf man wol ganz fallen 
lassen, obgleich sie in Abel R^musat's Anschauungsweise 
deshalb passt, weil sich derselbe Gebrauch im Pentateuch 
und Alkoran wiederfindet; dafür aber dem Historiker 
Sse-morthsien folgen, der ausdrücklich sagt, dass Lao-tse ein 
Werk in zwei Büchern verfasste , dessen Inhalt das Tdo und 
die T^ sei. Dies wird auch von St. Julien hervorgehoben. 
Ganz besonders aber wollen wir femer unserm eigenen 
Judicium folgen, wonach wir erkennen müssen, dass der 
Inhalt beider Theile eng zusammengehört, und dass, 
wollte man dennoch beide trennen und den ersten Theil 
Tdo 'hing nennen, der zweite dennoch nicht T^-Tcing^ 
sondern ausdrücklich Tdo-t^-king genannt werden müsste. 
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Dies zeigen nun eben die ersten Worte des vor- 
stehenden Kapitels im besondem (im allgemeinen das 
ganze zweite Buch): 

„Schäng tä pö tä — schp y ye&u W^ Denn da pö . 
die entschiedene Negation ist, geradezu nicht heisst, 
so wird genau ausgedrückt, dass die schdng-Uy die von 
sohdng herrührende U zunächst absolut nicht die tä 
schlechthin sei, nicht die hid U^ wie letztere später zu 
näherer Definition genannt wird. 

Tä heisst Tugend, das lateinische Wort virtus 
bezeichnet den Begriff noch näher, d. h. U ist der In- 
begriff all der vortrefflichen Eigenschaften, die wir uns 
mit wahrer Männlichkeit verbunden denken. 

Anders als diese ist die von schdng — oben — stam- 
mende, mit andern Worten die himmlische Tugend. 

Die von oben stammende, die himmlische Tu- 
gend ist aber die — nach den bereits erläuterten Ideen 
LaO'tse^s — uns durch das Täo werdende, also im eigent- 
lichsten Sinne die Tdo-U (s. das 51. Kapitel). 

Wenn also im ersten Theil vom Täo die Rede war, 
und auch von der Möglichkeit es im reinen leidenschafts- 
losen Herzen anzunehmen, sonach Tefo-lich, gottselig 
zu werden, so folgt nunmehr gleich im Beginn des 
zweiten Theils die Definition der Gottseligkeit, der 
Tugend, die im Glauben an das Tdo wurzelt; und 
ich glaube nicht ganz unrecht zu haben, wenn ich be- 
hauptete, falls das Buch ein Christ zu Christen geschrieben 
hätte, so hätte er schäng-U mit zwei Worten — christ- 
liche Tugend — übersetzen dürfen. 

St. Julien übersetzt den Anfang des Kapitels: „Les 
hommes d'une vertu sup^rieure ignorent leur vertu, c'est 
pourquoi ils ont de la vertu. '' Es steht aber nichts von 
Menschen, noch von einem Ignoriren im Texte. 

Auch: „Die Weisen des hohen Alterthums'S wie 
der Commentator H interpretirt, kann nicht richtig sein. 
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denn es ist l^on dei* Sache — tä — nicht von Personen 
die Rede. Wäre aher der Yordersatz ridbtig, d. h. 
wäre von Personen hier die Rede, so könnte man 
allerdings den Nachsatz sch^ ^ yeou t^ durch: v>I^s- 
halb haben (sie) Tugend ^^ übersetzen. 

Ganz abgesehen aber davon, dass man daraus, dass 
jemand von seiner Tugend nichts weiss, doch unmöglich 
folgern kann, dass er deshalb tugendhaft sein müsse, 
so lässt sich ausserdem das Schriftzeichen peou (welches 
ich hier ohne Accent geschrieben) leicht erklären: 

Das TdchU-king ist ohne Accentuirung geschrieben, 
welche zuweilen wol in andern Werken, namentlich in 
neuern angegeben wird. Nun heisst aber yeou mit dem 
steigenden Accente, und wie es am meisten vorkommt ^ 
„haben"; mit dem fallenden Accente heisst es: „und, 
wiederum, drüber hinaus, ultra'*; daher der Anfang: 
„Die TdO'U ist nicht die T^ (im. gewöhnlichen Sinne, 
das heisst) sie ist eine weit darüber hinansreichende T<^.". 

Es konnte nicht fehlen, dass die chinesisdien Com- 
mentatoren versuchen mussten, auch die Tä in Ver- 
bindung mit dem Non-agir zu bringen. So wird die 
Stelle: „Die Tdo-tä ist rein geistiger Natur", bei dem 
einen commentirt durch: Die Schäng-U ist eine Emana- 
tion des Non-agir; bei dem andern, wie uns St. Julien 
mittheilt, durch: „Nihü agendo agit ülud", eine Version, 
die wol einen Widerspruch enthalten dürfte. 

Das Attribut schdng erscheint demnächst noch bei 
den Substantiven sMn — humanitas, y — Gerechtig- 
keit, ly — Sitte, Anstand, äussere Kundgebung der 
Ehrfurcht, Höflichkeit — , wie man wol, auch ohne den 
chinesischen Texi zur Hand zu haben, aus der Wied^- 
holung des deutschen Wortlaute» schliessen kann. Es 
stehen hier diese Einzeltugenden zwar in Stufenfolge, 
im Antiklimax, aber eben daraus, dass sie mit seMng^ 
mit dgn Tdo verbunden werden, geht hervor, dass 
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L€U)'t8€ keineswegs, wie schon früher erwähnt wurde 
(Kapitel 19 und öfter), Menschenliebe und Gerechtigkeit 
gering schätzt, sondern die, welche unter dem gleis- 
nerischen Grewande der Humanität und Gleichberechtigung 
ihren Egoismus zu verbergen suchen. Auch den äussern 
Anstand, die äussere Kundgebung der Ehrftircht schätzt 
er keineswegs gering. Um aber die Wahrheit seiner 
Behauptung, dass die Höflichkeit und äussere Kundgebung 
von £brfhrcht nur zu oft die äussere Maske ist, hinter 
der sich Falschheit und List bergen , mit zu unterschreiben, 
dazu braucht man weder Zeitgenosse noch Landsmann des 
Philosophen, noch auch besonders feiner Menschenkenner 
zu sein. Alle Welt weiss, dass es so zu allen Zeiten 
war, ist und leider sein wird. 

Ebenso richtig ist die Behauptung, dass es einem 
reohtschaflbnen^ *und offenen Charakter mehr entspricht, 
sich an den Kern, die ungeschminkte Wahrheit zu 
halten, als der Lüge und List eine Schminke aufzulegen, 
nur um das zu scheinen, was man nicht sein kann. Das 
meint Lao-tse und sagt es zum Schluss in kurzer Bede: 
„Er verlässt lieber das eine, die Hülse, und nimmt das 
andere, den Kern." — Immerhin ist aber hier nur von 
der letzten der aufgeführten Einzeltugenden, dem ly^ 
dem Bitus, der äussern Kundgebung der Ehrfurcht 
die Bede, nicht von humanitas, nicht von justitia. 

Ich wenigstens kanü ein Benonciren auf die beiden 
Tugenden nirgends herauslesen. 

Wie hartnäckig aber die Commentatoren LaO'ise^s 
an dieser Meinung festhielten, will ich dem Leser mit 
der Auseinandersetzung des noch am meisten beschöni- 
genden Gommentators (E) Sü-hoei zeigen. Er sagt: 

„Mehrere Autoren urtheilen so: «Die Menschen- 
liebe und Gerechtigkeit, die äussere Kundgebung der 
Ehrfurcht (les rites — /^), die Gesetze, das sind die 
Instrumente y deren der Weise (ein vollkommener Fürst) 



. DigitizedbyVjOOQlC 



186 Zweites Bach. 

sich bedient, um das Reich zu regieren. Aber Lao-ise 
will, dass man die Menschenliebe und Gerechtigkeit auf- 
gebe , dass man verzichte auf die Ehrfurcht und die Ge- 
setze. Wenn eine solche Lehre ins praktische Leben 
eingeführt würde , müsste dann nicht das Reich in Yerfedl 
gerathen? In der That hat man unter den Gelehrten 
der folgenden Jahrhunderte einige gesehen, die, verfahrt 
durch den Geschmack an abstracten Discussionen, die 
Zustände des realen Lebens unberücksichtigt liessen, 
andere, die durch ihre Liebe fär ein zurückgezogenes 
Leben sich verleiten liessen, die (jesetze der Moral un- 
beachtet zu lassen. Das Yolk folgte ihrem Beispiel, und 
der Staat gerieth in Verwirrung und Verfall. Das ge- 
schah unter der Dynastie der Tsin. Die Quelle dieses 
Unglücks war ganz allein die Lehre Lao-tse^sh 

„Die, welche so sprachen", fahrt IE fort, „waren 
nicht fähig den Endzweck Lao-t8e*s zu verstehen, noch 
die wahre Ursache der Laster und Gebrechen, die unter 
den Tsin zu Tage traten, zu durchschauen. Die Men- 
schen unter den Tsin folgten der Lehre Lcuhtse's keines- 
wegs, die Wirren jener Zeit haben eine andere Ursache. 
Wenn Lao-tse lehrt , die Menschenliebe und Gerechtigkeit 
aufzugeben, die Ehrfurcht und das Studium zu verlassen, 
so gesdüeht das nicht ohne Grund. Wenn die Men- 
schen die Menschenliebe und die Gerechtigkeit 
anheben dürfen, so geschieht es, um das Tdo und 
die T^ zu ehren, und sich diesen zuzuwenden; 
wenn sie die Ehrfurcht und das Studium ver- 
lassen dürfen, so geschieht es, um zur Recht- 
schaffenheit und Aufrichtigkeit zurückzukehren. 

„Was nun die Menschen zur Zeit der Tsin betrifft, 
so sehe ich zwar, dass sie die Menschenliebe und Gerech- 
tigkeit aufgeben, aber ich sehe nicht, dass sie sich dem 
Tdo und der T^ zugewendet hätten. Ich sehe, dass sie 
den Ritus und das Studium verliessen, aber ich sehe 
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nicht, dass sie zur Reehtscht^enheit and AuMcht^keit 
zurückgekehrt wären." 

Ganz augenscheinliche ist , dass Sü-hoel sehr fär die 
Lehre Zoo-^^e'^ eingenommen, und dennoch scheint es, lässt 
er ihn lehren, die Menschen sollen sich losmachen von 
Menschenliebe und Gerechtigkeit. Aber ich kann leider jetzt 
noch nicht beurtheilen, ob Sü-hoei wirklich und ausdrück- 
lich so sagt, oder in der Weise, wie Lao-ise selbst es 
thut, denn mir liegt nur die Note zur französischen 
Uebersetzung des Tdo-tä-king vor, nicht das Original, 
und es wäre immerhin möglich, Sie-ho&i hätte hier 
Lao-tse richtig verstanden, richtig interpretirt, und seine 
Ansicht sei nur ins Französische unwissentlich unrichtig 
übertragen. Denn 

Lao-ise definirt, wie erwähnt, die T<fo-Tugend ebenso, 
wie die christliche Kirche die wahre christliche Tugend 
(oder analog dieser, wenn man lieber will). Er gibt 
zu, dass es auch ohne Kenntniss des Tdo eine Art Tu- 
gend geben kann, die hid U^ irdische Tugend, Tugend 
untergeordneter Art, und setzt diese der Too-Tugend un- 
endlich weit nach, sagt ausdrücklich, dass es ein ganz 
anderer, ein mit jener nicht zu vergleichender Begriff 
sei. Er sagt femer, dass aus der Tdo-t^ die Einzel- 
tugenden resultiren, da es, wie auch die christliche 
Kirche sagt, nur eine einzige Art und Weise geben 
kann, durch w^che unser Bemühen, unsere Handlungs- 
weisen nach dem Willen Gottes einzurichten, charak- 
terisirt wird. Die T4o- Tugend schliesst also auch die 
Liebe ein, die Liebe zu den Menschen, die humanitas 
und die Gerechtigkeit, und auch vom Z^, dem Wohl- 
anstand, dem gesitteten Benehmen, sagt er nicht, dass 
er es verwerfe, wohl aber da, wo es nur Schein der 
Tugend, nicht diese selbst ist; man soll nicht da schmei- 
cheln, nicht da Ehrfurcht äusserlich kundgeben, wo die 
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innern Gedanken noth wendig andere sein müssen; kurz 
man soll nicht heucheln. 

Ich halte mich somit überzeugt, dass dem Inhalt 
dieses Kapitels nach jemand, der die Sprache ver- 
steht und verstehen will, d. h. ein chinesischer Com- 
mentator, der Lao-tse ehrt und daher seine Worte nicht 
absichtlich verdrehen will, nicht daran denken konnte, 
dass Lao-tse Humanität , Gerechtigkeit, Ehifiircht (auch 
äussere Kundgebung derselben, wo sie der innern Ueber- 
zeugung nicht widerspricht) ohne weiteres verachte und 
verkleinere. 

Das Wort etude aber, das als Schlusswort der 
Uebersetzung der Sü-hoetBohen Ausfuhrung erscheint, 
weist auf das 19. und den Anfang des 20. Kapitels hin* 
Dort konnte man — ich verweise auch auf das 20. Kapitel 
— die Anfangsworte übersetzen: „Renoncez k T^tude", 
aber nur, wenn man weder das Vorherige noch das 
Nachherige gelesen oder verstanden hatte. Ich halte, 
wie dort, an der Ueberzeugung fest, dass nicht la sagesse, 
l'humanite, la justice u. s. w. im allgemeinen, sondern 
die vermeintliche, die Seh ein Staats Weisheit, die schein- 
baren Humanitätsprincipen , die scheinbaren Billig- 
keitsrücksichten gemeint sind. 

Unmittelbar darauf übersetzt St. Julien selbst: 
„Persuadez-vous, que Tapparence ne suffit pas", und 
lässt auch Sü-ho^ sagen: „II faut renoncer ä tout oe 
qui n'a qu'une apparence sp^cieuse." 

Die Yermuthung, dass im vorstehenden Kapitel Sü" 
ho^, dessen angegebene Interpretationen fast sämmtlich 
durch das Non-agir getrübt werden, in diesem Falle 
den richtigen Sinn denn doch erkannt haben könnte» 
gründet sich, ausser obiger Ausführung, nunmehr noch 
darauf, dass, wenn man die Quintessenz der Worte: 
„Si les hommes doivent quitter Fhumanit^ et la justice, 
c'est pour reverer le Tdo et la vertu", ins alte, cliassische 
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Chinesisch zarüok übersetzen wollte, der Sinn dann, dass 
jene Einzeltugenden im Tdo und TS mit verehrt würden, 
kaum ausgeschlossen werden könnte, denn im alten Stil 
würde: „c'est pour rev^rer le Tdo^^ und „c'est pour (les) 
r^verer au Tdo^^ durch dieselben Schriftzeichen ausgedrückt 
werden; ebenso nahe liegt es, dass SU-hoef mit dem im 
Französischen durch „renoncez k Tetude" ausgedrückten 
Ausspruch sich des Lao-tse' ochen Tsüe-hiö, d. h. Beisst 
euch los von euem Doctrinen (von dem, was ihr Staats- 
klugheit, Staatsweisheit nennt), bedient haben würde. 

Die genannten Sätze sind auch in diesem Kapitel 
nicht etwa die einzigen, in welchen meine üebersetzung 
mit der französischen nicht stimmt^ denn alle stimmen 
nicht. Der Raum aber, die allzu grosse Weitschweifig- 
keit, zu der ich hingeführt würde, sind dagegen, alle, 
auch weniger wesentliche Unterschiede ^anzuführen und 
auseinanderzusetzen. Aber den einen Satz noch „über 
die Höflichkeit" will ich wiederholen, um nachzuweisen, 
welche eigenthümliche Meinung man von Lao-tse's Ge- 
dankengang dem einen Satze nach — bei mehrem 
würde es Gedankenwirmiss zeigen — fassen müsste. 

Die französische üebersetzung lautet: 

„Les hommes d'une urbanit6 superieure la prati- 
quent, et personne n'y repond; alors ils emploient la 
violence pour qu'on les paye de retour." 

Und wenn nun niemand der Urbanität entspricht, 
so — sagt der Commentator A (Lo-tschin-lcong) zur 
Bekräftigung der Behauptung — „so fangen les supe^ 
rieurs Krieg mit den inferiäurs an, das heisst, sie brau- 
chen Gewalt, sie strecken den Arm drohend aus, um sie 
zu zwingen, ihnen Ehrfurcht zu beweisen". 

Dies soll Lao-tse gesagt haben? In welcher Ab- 
sicht, zu welchem Zweck? 
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NEUNÜNDDREISSIGSTES KAPITEL. 

Die Wesen, welchen von allem Anfang her das 
Eine, — das grosse, unendliche Tao wurde, sind die 
folgenden : 

Der Himmel erhielt das Tao und dadurch seine 
vollkommene Reinheit und Klarheit. 

Die Erde erhielt das Tao und dadurch ihre 
heilige Ruhe und friedliche Stille. 

Des Menschen Geist erhielt das Tao und da- 
durch seine göttliche Kraft und Weisheit. 

Die Gefilde und Thäler erhielten das Tao und 
dadurch ihre Fülle und Fruchtbarkeit. 

Alles, was da lebt auf Erden, erhielt das Tao 
und eben dadurch gemeinsames Leben. 

Die Fürsten und Könige erhielten das Tao^ da- 
durch wurden sie zu leuchtenden Vorbildern für die 
Menschheit. 

Ja, alles erhielten jene nur durch das Tao! 

Wenn der Himmel nicht durch das Tao seine 
Reinheit und Klarheit hätte, dann würde er wol 
bald in Trümmer zerfallen. 

Wenn die Erde nicht ihre heilige Ruhe, ihre 
friedliche Stille durch das Tao hätte, würde sie bald 
aus dieser herausgerissen werden. 

Wenn des Menschen Geist nicht durch das Tao 
seine göttliche Kraft und Weisheit hätte, würden 
Kraft und Weisheit ihn dann noch beleben können? 

Wenn die Gefilde und Thäler nicht durch das 
Tao ihre Fülle uiid Fruchtbarkeit Jiätten, würden 
Fülle und Fruchtbarkeit sich nicht erschöpfen, nicht 
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versiegen, würden Gefilde und Thäler nicht vertrocknet 
und öde sein? 

Wenn alles, was da lebt, nicht durch das Tao 
Leben hätte, würde nicht alles Leben zerstört sein, 
würde nicht alles vergehen? 

Wenn die Fürsten und Könige, auf ihre eigene 
Würde bauend, vermeinten, durch sich selbst, nicht 
durch das Tao zu leuchtenden Vorbildern der Mensch- 
heit erhoben zu sein, würden sie nicht bald von ihrer 
Höhe herabstürzen und zurücksinken in die Schicht 
des niedem Volkes, in welchem ja ihre Majestät 
wurzelt, welches ja das Fundament ihrer Höhe ist? 

Daher kommt es denn auch, dass die Fürsten 
und Könige sich selbst in bescheidener Weise 
Unvollkommene, Männer von geringen}, von nicht 
eigenem Verdienst nennen, weil sie eingedenk sind, 
dass sie aus der Mitte des Volkes, wie die Blüte 
aus der Wurzel, entsprossen sind! Und ist dem 
nicht so? 

Daher kommt es denn auch, dass unter der 
grossen Zahl von Fürsten nur sehr wenige im vollen 
Sinne des Wortes das Ideal erreichen, dem sie zu- 
streben sollen, denn man wolle doch nicht alle Steine, 
die aussehen wie der Jaspis, für solchen halten, noch 
airth alle, die ihm nicht gleichen, für gewöhnliche 
Feldsteine ansehen. 



BEMERKUNGEN. 

Die vollkommene Tugend, der Inhalt aller Einzel- 
tugenden ist im Tdo^ sagt das 38. Kapitel — denn alles 
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was da ist, ist nicht nur durch das TdOy sondern hat 
auch seine Vollkommenheit, seine Vollendung durch das 
TäOy sagt dieses Kapitel. Dies ist der Uebergang, denn 
das Kapitel ist noch weit reicher und weit höher. Um 
es indess zu verstehen, oder vielmehr um noch mehr 
herauszulesen, als was die nur schlichte deutsche Ueber- 
setzung gibt, glaube ich, zunächst die Bedeutung des 
Schrifbzeichens für p^ welches im Text des Kapitels acht- 
mal wiederkehrt, genauer als in der Uebersetzung ge- 
schehen konnte, definiren zu müssen. 

Y dargestellt durch einen einfachen, wagerechten 

Strich ( i), demnach das einfachste Schriftzeichen, daher 

auch lexikalisch das erste Wort, heisst zunächst Eins. 

Aber es knüpfen sich an diese Bedeutung eine Menge 
logisch verbunden an; so heisst es das Eine, das seines- 
gleichen nicht hat, -wie biblisch der einige Gott; dann 
das einige Ganze, das Vollkommene; dann ordinal 
das erste, mit den Bedeutungen, die das lateinisdie 
priinum hat; also das zuerst, von allem Anfange her 
war, das Ausgezeichnete, das Hauptsächlichste, 
das Vorzüglichste. 

Dass demnach hier das Eine, — das einige, ewige, 
unendliche, über alles erhabene Täo ist, ist unbestreitbar. 

Und wenn es so ist, so ist der schöne Inhalt des 
Kapitels femer der, dass Gott nicht nur die Welt, und 
alles was in ihr ist, erschuf, sondern fort und fort durch 
seine Weisheit schafft und erhält, und dass ohne den 
ewigen einigen Gott die Harmonie, die Einheit der Welt 
zerstört, die Welt zerfallen würde; dass der Mensch zwar, 
ohne Gott im Herzen zu haben, seines Wegs wandeln 
kann, dass aber der Weg zum Heil allein in Gott, der 
selbst der Weg — das Tdo — ist, geschehen kann. 

Aber in dem p ist dem ewig und unendlich Einen 
— dem Tdo — noch ein anderer Sinn verknüpft, der 
in der Uebersetzung nicht so deutlich hervortreten konnte ; 
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und wonach diese eine Härte behält. Man müsste näm- 
lich noch hinzusetzen: Dadurch, dass allen diesen , dem 
Himmel, der Erde — u. s.w. das Eine gegeben ist, iai 
ihnen auch die Einheit, der innere Zusammenhalt, die 
Harmonie geworden: folglich müsste mit dem Gegensatze, 
dem Aufhören des Einen, wenn sich dies denken Hesse, 
die gßgentheilige Erscheinung, die Disharmonie, ein Zer- 
fallen eintreten. Bei einigen Beispielen tritt dies zwar 
in der Uebersetznng vor, beim Gleichniss vom Himmel 
aber wenigstens direct nicht. Man sollte meinen, da 
der Himmel durch das Tdo seine Klarheit und Reinheit 
— thslng — erhalten, so müsste durch das Wegdenken 
des Tdo eine Trübung, Unklarheit entstehen, aber es 
wird ein Zerreissen, ein In- Trümmer -ÜEdlen genannt — 
die Einheit, die Harmonie des Himmels hört auf — aller- 
dings in Folge davon auch die Klarheit und Reinheit. 
Diese beiden Bilder aber in eins zu fassen , ist im Deut- 
schen entweder nicht thunlich, oder nicht schön, denn 
man hätte umschreiben müssen und allen&lls sagen 
können: „Wenn der Himmel nicht durch das Tdo seine 
Klarheit und Reinheit hätte, so würden diese, durch 
sein In -Trümmer -fallen, vernichtet werden. 

Das von der Erde entlehnte Beispiel gibt mir zu 
folgender Bemerkung Veranlassung: 

Es wird den Leser zwar wenig interessiren, dass 
ich dies Kapitel an demselben Tage übersetzte, als ich 
in den Zeitungen die ersten Nachrichten über die theo-, 
logischen Bedenken, betreflPend die verschiedene Auf- 
fassung des Josua- Kapitels, gelesen, und dass es mir, 
deshalb äusserst schwer wurde, von der Rühe der Erde 
zu schreiben , aber Folgendes gehört zur Sache und zum 
Kapitel : 

Die hier genannte Ruhe (ning) der Erde begreift 
nicht absolut das Stillstehen in sich, Bondern bezieht 
sich auf den Gemüthszustand eines Wesens, setzt dem-^ 
Lao-tsk. 13 
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nach ein mit einer Seele begabtes Wesen vorans, und 
ist der Satz also tropisch, zu fassen, wie dies ja in Be- 
ziehung auf Himmel und Erde öfter geschieht und gleich 
im nädisten Kapitel wiederkehrt. Es thut dem keinen 
Eintrag, dass beim Himmel Klarheit und Reinheit ge- 
nannt ist, denn Klarheit und Reinheit kommen ebenso 
wol im figürlichen Sinne dem denkenden Wesen zu, als 
im reellen dem blauen Himmelsgewölbe, ich glaube indess 
durch die Worte im Text: „Die friedliche Stille, die 
heilige Ruhe" Ausdrücke gewählt zu haben, die bei 
möglichster Treue bezeichnend genug sind; da ja auch 
unsere Dichter von der heiligen Ruhe und friedlichen 
Stille der Natur reden, ohne dadurch die Lehre des 
Kopemicus umstossen zu wollen. 

Immerhin schliesst ning, lat. quies, die ungestörte 
Bewegung nicht aus, dann ist es seltsam genug, dass 
in der Antithese das fä erscheint, welches unter andern 
Bedeutungen wirklich auch die eines Herausschleuderns 
aus der Bahn, eines „Ausbrechens aus dem gewohnten 
Gleise'* hat. Obschon etwas paraphrasirt, obschon etwas 
gezwungen, könnte man doch, wegen des folgenden /ö^ 
immer entschuldbar, übersetzen: ,^Die Erde erhielt das 
Tdo^ und dadurch ihre ruhige und ungestörte Bew^ung", 
und die Antithese würde dann lauten: „Wenn die Erde 
ihre ruhige, gleichförmige Bewegung nicht durch das 
Tdo hätte, würde sie nicht alsbald aus ihrer Bahn her- 
ausgeschleudert werden?" 

Nur nebenbei will ich noch bemerken, dass dies 
Kapitel wieder rhythmische Form hat, und dass der 
Gleichklang der Schlussworte nur durch das eine Wort 
fä (herausschleudern) gestört und unterbrochen wird, 
wodurch dies Wort beim lauten Lesen nur um so deut- 
licher hervortritt und hervorklingt. 

Auch das dritte Beispiel: „Der Menschen Geist er- 
hielt das Täo und dadurch seine göttliche Kraft und 
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Weisheit", ist zwar wörtlich übersetzt, weil aber, wegen 
der Bedeutung von shin — Himmelsgeist, höchster Geist, 
Menschengeist — der Sinn auch noch anders gedeutet 
werden konnte, so will ich hinzusetzen, dass die üeber- 
setzung neben der Wörtlichkeit noch die Anschauungs- 
weise für sich hat: 

Hätte ich „der Geist" ohne welchen Zusatz über- 
setzt, so würde der Leser sofort an den heiligen G^jeist 
gedacht haben müssen und ein gezwungenes Heranziehen 
des Christenthums mir vielleicht zum Vorwurf gemacht 
haben. Und hätte ich „die Geister" gesagt, so würde 
dies auf Wesen höherer Art, Engel und Dämonen, 
hingedeutet haben, eine Anschauungsweise, die Lao-tse 
fem liegt. 

Auch das sechste Beispiel lässt wol eine andere 
Uebersetzung zu, die jedoch unter allen Umständen den- 
selben Sinn geben müsste. Die Antithese ist hier be- 
sonders bemerkenswerth, da sie die fast in allen Briefen 
des Apostel Paulus enthaltenen Worte wiedergibt : 

„Nicht durch mich selbst und aus inir selbst, 
sondern von Gottes Gnaden bin ich dazu be- 
rufen und ausersehen." 

Am Schlüsse des Kapitels kann man dem Lao-tse 
einen ganz ungemeinen Freimuth nicht absprechen, auch, 
felis ich richtig verstanden, nicht bittere Satire: 

„Woher kommt es, dass unter der grossen Zahl 
von Fürsten so wenige im vollen Sinne des Wortes das 
Ideal erreichen, dem sie zustreben sollen?" 

Antwort: „Weil sie das Tdo nicht haben, weil 
sie meinen aus sich selbst, nicht durch Gottes Gnaden 
zu ihrer Höhe erhoben zu sein." 

Allerdings, wenn man mit St. Julien liest: 

„^C'est pourquoi, si vous decomposez un char, vous 
n^aurez plus de char" 
kann man den Sinn nicht erhalten. 

13* 
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Die Stelle lautet chinesisch: koü tchy soü yü — voü yü. 
Wörtlich übertragen: „Daher gelangen zom Ziel von 
der Zahl vieler — nicht viele' ^ Diesem nach scheint mir 
der Sinn der Sache der oben deutsch gegebene zu sein. 

Um aber nicht hinter der ungemeinen Gewissen- 
haftigkeit und Aufrichtigkeit St. Juliens zu weit zurück- 
zubleiben, will ich anfuhren, dass eine der ersten Be- 
deutungen von yü auch „Wagen" ist, und dass sou wie 
Zahl so auch „zählen" heisst. Nach einem andern 
Verbum — tchy — erreichen, das Ziel erreichen, an- 
kommen, gelangen, kommen — ein anderes Yerbum — 
zählen oder, wie St. Julien will: einzeln aufzählen 
— zu stellen, würde der chinesische Satzbau bedenklich 
erscheinen lassen, daher sagt denn auch in der Note 
Sih'ho^ (E): „Der Sinn des Wortes tchy sei noch nicht 
auf hinreichende Art erklärt worden , daher sei das Wort 
überflüssig", und St. Julien lässt es weg. 

Das Wort ist aber nicht überflüssig. Denn das 
vorhergehende Wort "koü heisst Ursache, und ist dem- 
nach als Partikel (den Grund angebend) leicht durch 
daher oder daher kommt es zu übersetzen , oder man 
lasse die substantivische Bedeutung stehen , dann hat man : 

„ÄoÄ aus der Ursache, tchy erreichen das Ziel, soü 
von der Zahl, yu vieler, voü realiter nicht, yü viele." 

Sehr viel bitterer ist aber die Schlussstelle, worin 
LaO'tse die irreligiösen Fürsten, die vermeinen durch 
eigenen Werth zum Begieren berufen zu sein, den fal- 
schen Edelsteinen vergleicht, die zwar den Glanz und 
den Anschein der Edelsteine, aber nicht den Werth haben, 
während der gottesiürchtige aber schlichte Mann , obsdion 
er sich äusserlich nicht von Leuten gewöhnlichen Schlags 
unterscheidet, doch ein unschätzbares Kleinod im Ver- 
borgenen besitzt. 
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VIERZIGSTES KAPITEL. 

So ist denn alled, was entsteht und vergeht, 
und wieder auflebt, alles, was da war, ist und sein 
wird, nur durch das Tao^ und alle geistige Ver- 
mittelung geschieht durch das Tao. 

Und sehen wir auch die Dinge auf dieser Erde 
auf physische Weise eitstehen, and sie auch sicht- 
bar, körperUch da, wenn sie sind, so ist doch alles, 
was da ist, alles Matmelle durch das ewig Im- 
materielle, durch das Tao von Anfang her ent- 
standen. 

BEMERKUNGEN. 

Da die französische UebersetEung, ganz abgesdien 
¥on den Widersprüchen und dem Nichtyerständlicheni 
fast immer auch nur zusammenhangslose Sätze, einzelne 
Ideen aufweist, so kann ein Vergleichen mit der denb- 
sdien den des Chinesischen Unkundigen Idcht auf die 
Vermuthung leiten, ich suche das Zerrissene gewaltsam 
EU einem Ganzei^ zusammenzuschweissen. Obschon ich 
nun diesen Vorwurf als unbegründet zurückzuweisen 
vermag, so trifft mich doch der, von mancher Seite 
vielleicht herklingende nicht mit Unrecht, dass ich zu 
genau, zu oft, zu ausführlich, und demnach etwa un- 
nöthig, *weil von sich aus jedem verständlich, den Zu- 
sammenhang und die logische Folge tmd Begründung 
auch von d^i verschiedenen Kapiteln untereinander in 
meinen Bemerkungen gebe. Diesen Vorwurf, wo er ent- 
steht, will ich gern hinnehmen, gelingt es mir nur „die 
göttliche Doctrin^' des grossen Denkers im Zusammeii- 
hange, wenn dieser wirklich da, allen Deutschen zum 
Verstäff&niss zu bringen. Geschieht dies dann auch für 
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manchen mehr als ausreichend , so kann der Schade 
nicht so gross sein, als wenn ich auch nur ein verbin- 
dendes Wort zu wenig gesagt hätte. 

Das vorstehende Kapitel und, fistöt dürfte man sagen, 
Gedicht, enthält nur zwei Sätze. Der erste enthält, 
zurückdeutend, ein Resume der vorhergehenden Ka- 
pitel; der zweite, vordeutend auf das Folgende, knüpft 
zugleich an dies Resum6 an. 

Ja, aber . . .! Dass alles, was lebt, iqir durch das 
Tdo Leben hat, das ist wol im vorigen Kapitel, speciell im 
vierten und fünften Beispiel gesagt, aber das genügt 
nicht; denn wir sehen ja, obschon geheimnissvoll, das 
Werdende aus dem Seienden entstehen. Aber wie 
zuerst das Seiende? Diese Frage legt sich Lao-tse vor, 
und beantwortet sie dann im zweitfolgenden Kapitel. 

Die geistige Yermittelung geschieht durch das Tdo. 
Dieser Satz ist auch im vorigen Kapitel (im dritten Beispiel), 
Bowie im vorletzten insofern angezeigt, als das Tdo dem 
Menschengeist die Vollkommenheit, Intelligenz und weiter 
die himmlische Tugend, himmliscdie Menschenliebe, himm- 
liche Gerechtigkeit gewahrt. Das Tdo gibt den innem, 
wahren Wertfa, wenn auch eine Scheintugend, Scheinliebe, 
Scheingerechtigkeit, wenn auch die äussere Form ohne 
das Tdo bestehen kann. 

Im nächsten Kapitel identificirt Lao-tse hier an^ 
knüpfend die himmlische Tugend mit dem Tdo und sagt, 
dass ein wahres Erkennen des Tdo ohne die himmlische 
Tugend bei einem Mann von Charakter nicht besteh(3n kann. 

Dies die Yermittelung des Uebergangs, die selbst- 
verständlich nur dann richtig sein kann, wenn ich den, 
nur aus einundzwanzig Schriftzeichen bestehenden Vers 
richtig übersetzt habe. Das Kapitel ist so kurz, dass 
ich, ohne zu breit zu werden, die französische Ueber- 
setzung des Vergleichs wegen vollständig geben kann. 
Sie lautet: 



Digitized by VjOOQIC 



Vierzigstes Kapitel 199 

La retour au non - 6tre (produit) le mouyement 
du Tdo. 

La faiblesse est la fonction du Täo. 

Toutes les choses sont nees de Fetre, Tetre est n6 
du non-etre. 

Bas klingt wortgetreu, ist's aber nicht durchaus. 
Der Anfang fdn ^c^^ heisst nicht le retour au non-etre 
(produit) sondern heisst: „Das, was hin und her fliegti 
was geht und «vergeht, weggeht und wiederkommt'S daher 
der Sinn der deutschen Worte. 

Gegen „le mouvemenf ist, insofern es Anregung 
bedeuten sollte , nichts zu sagen, nur müsste.wol, um 
Sinn zu geben, „par le mouvemenf gelesen werden. La 
faiblesse an sich, d. h. Wort far Wort, ist auch richtig, 
es "fragt sich nur, passt das gewählte Wort zu den 
übrigen, passt es als Eigenschafb Gottes? 8hö heisst 
allergings auch schwach, aber auch subtile, das Feinere, 
die feinste Substanz, das Geistige. St. Julien lässt jeden 
der Commentatoren Verschiedenes über la faiblesse, d. h. 
über shö sagen. Pi-sching scheint das ganz Richtige 
geahnt, oder auch den BegrifiP gut gedeutet zu haben, 
denn seine Bemerkung wird im Französischen so übersetzt ^ 

„Par la faiblesse" (daher vermittels des shö) „on 
ressemble en quelque sorte au Tdo!^*" Ist's* nidbt unser 
Geist, der Gott ähnlich ist? 

. Shö , kommt mit dem Begriff „des Geistigen" noch 
oft vor, wo Schwachheit, meines Erachtens keinen Sinn 
geben würde ; ein oder zweimal kann es allerdings durch 
>,zart" übersetzt werden. 

Was endlich das Schlusswort der französischen üeber- 
setzung, das Non-etre betrifft, wofär im Deutschen „das 
Immaterielle, das höchste geistige Wesen" steht, so 
wird der Leser schon halb errathen haben, dass im chi- 
nesisdien Text dafür voü stehen muss, dessen Ueber- 
setzung durch non St. Julien so oft zum Non-agir 
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getrieben, sie veranlasst ihn hier für das Immaterielle ein 
Non-etre zu setzen. 



EINÜNDVIERZIGSTES KAPITEL. 

Wenn ein Gebildeter, der zugleich von edelm 
Charakter ist, vom Tao hört, so strengt er alle seine 
Kräfte an, es kennen zu lernen, es womöglich zu 
durchschauen, und handelt dann dem entsprechend. 

Wenn Gebildete, die von indifferentem Charakter, 
weder gut noch schlecht sind, vom Tao vernehmen, 
so forschen sie auch wol danach, aber mit so wenig 
regem Eifer, dass es ihnen gleich ist, ob sie es 
durchschauen oder nicht, ob sie es erhalten oder 
verlieren. 

Wenn endlich solche, die sich zwar auch zu den 
Gebildeten rechnen, die aber von niederm, gemeinem 
Charakter sind, vom Tao hören, so spotten sie 
darüber. • 

Wenn diese Rotte nicht darübei* spottete, so 
würde das hohe» herrliche Jaa dieses, d. fa. hoch 
und herrlich nicht sein, denn diese Menschen kehren 
das Oberste zu unterst, würdigen das Herrliche herab, 
und meinen doch, sie haben allein das Richtige 
gefunden. 

Aber ich frage, wie ist es möglich, das Tao 
klar zu erschauen und doch perfide zu sein, — vor- 
zuschreiten in der Erkenntniss des Tao^ und zurück- 
zugehen in der Moral, oder umgekehrt, wie kann 
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man das Tao verachten und dabei gat mvA recht* 
schaflfen sein? 

Wie kann man die himmlische Tugend hoch- 
preisen, und doch die himmlische Tugend verspotten; 
die Reinheit des Erhabenen erkennen, und es ent- 
ehren; die Tugend verherrlichen, und nicht selbst zu 
ihr heranreichen; andere zur Tugend ermuntern, und 
dabei selbst rauben und stehlen; das Wahre und 
Rechte eAennen, dabei aber niedrig, verächtlich, 
{Schändlich sein? 

Ol das erhabene Tao ist unendUch wie der 
grenzenlose Eaum. Die Ergründung des Erhabenen 
gleicht einem Bau, an dessen Vollendung fort und 
fort bis in die fernsten Zeiten gearbeitet werden 
wird. Das Erhabene ist eine Stimme, die nur selten 
vernommen wird, und nach deren Klang sich der 
Weise doch unendhch sehnt, das Erhabene ist ein 
Bild, das keine Umrisse hat. 

Ja das Tao ist unsichtbar und kann nicht sicht- 
bar dargestellt, nicht durch einen Namen bezeichnet 
werden. 

Nur jenem, der mit ganzer Seele seine Schön- 
heit und Erhabenheit zu erforschen strebt, dem 
theilt es reichlich mit, den überschüttet es mit 
seinen Wohlthaten, den erfüllt es ganz. 

BEMERKUNGEN. 

Allgemein gefasst ist ja wol der Inhalt des Kapitels, 
wie bereits erwähnt, der, dass bei einem Mann von Cha- 
rakter mit der wahren Erkenntniss Gottes audi die sitt- 
liche Yollkommenh^t, die schdng-U^ die himmlische Tugend 
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als eine unmittelbare Folgerung gegeben sein muss. IKe 
Gebote Gottes kennen und danach handeln ist für ihn 
ein und dasselbe. 

Schon im ersten Satz ist dies ausgedrückt: „Wenn 
ein Mann von edelm Charakter das Täo erkannt hat, 
so handelt er demgemäss." Mit andern Worten auch: 
„Der Same ist auf gutes Land gefallen" (s. 17. Kapitel 
und Note). An dies 17. Kapitel erinnern auch die näch- 
sten Sätze: „Der Mann von indifferentem Charakter, der 
das Täo, der das Wort Gottes ebenso bald wieder ver- 
liert, als er es gewonnen", dies gleicht dem Samenkorn, 
das unter die Dornen gefallen und mit diesen zugleich 
au%egangen. Und endlich: „Der Mann von niederm 
Charakter, der über das Erhabene spottet, der das Er- 
habene in den Staub herabzieht", dies ist das Korn, das 
an den Weg fHUt und zertreten wird. 

Sehr richtig, und genau im Zusammenhang mit dem 
früher Gresagten, wonach Herzensreinheit ein unbedingtes 
Erfordemiss für die Aufnahme des Täo ist, steht, dass 
das Täo das Erhabene nicht wäre, wenn die Erbärm- 
lichen nicht darüber spotteten; sowie auch, dass die 
Materialisten, die das Täo verspotten, eine Gottheit 
verleugnen, doch in ihrem Dünkel meinen, mit ihren 
laxen Maximen das Richtige getroffen und erkannt zu 
haben. — 

„Aber ich frage, ist ^es möglich, das Täo, die Vor- 
sehung richtig erkannt zu haben,' und doch perfide zu 
sein; vorschreiten in der Erkenntniss des Täo, und zurück- 
gehen in der Tugend?*^ 

Dieser und die folgenden Sätze zeigen deutlich, dass 
die himmlische Tugend als eine Folge der Erkennt- 
niss des Täo betrachtet wird, dass der Mensch, wenn 
er Gott wahrhaft erkannt, auch seinen Geboten leben 
wird. — „Gott kennen ist vollkommene Gerechtigkeit.*' 
(Weisheit Kap. 16, 3). Zwar werden die Sätze nur 
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fragend hingestellt: „Wie ist es möglich, das» man 
Gott erkannt habe und dann nicht tugendhaft sein s(^e?*( 
u. s. w. — mithin wird nicht der strenge Beweis da£&r 
gegeben, dass durch die Erkenntniss des Täo die himm- 
lisdie Tugend mit gegeben ist; jedoch sind die Sätze in 
solcher Dringlichkeit und so streng aneinandergereiht, 
dass hieraus immerhin fast die Nothwendigkeit erhellt. 

Dass man in gewisser Weise tugendhaft sein kann, 
ohne Gott zu kennen, sagt Lao-tse früher, hier aber 
sagt er, wie Weisheit, Kap. 15, 3: „Crott kennen ist an 
und für sich schon vollkommene Gerechtigkeit". 

Freilich die Weltmenschen und Zweifler, die von 
(jott boren, erfassen seine Allmacht und Grösse nicht, 
bei beiden ist der Grund nicht zugeriditet. 

Und die Menschen von niedrigem gemeinem Cha- 
rakter spotten darüber, — Hier will ich erwähnen, dass 
auch dieses (sowie das folgende) Kapitel zu den wenigen 
gehört, die Abel R^musat übersetzt hat. Er nennt seine 
üebersetzung sehr wörtlich — la plus litteralement 
possible — und St. Julien sagt dasselbe von seiner. 
Dennoch weichen die beiden französischen Uebersetzungen 
ziemlich weit voneinander ab, und ich möchte bei einer 
Stelle wenigstens behaupten, St. Julien habe sie noch 
richtiger er&sst als Abel Bemusat. Dies ist der dritte 
Satz, den Abel Remusat so gibt: 

„Die Weisen letzten Ranges aehen la raison ins 
Lacherlidie, oder, wenn sie mcht darüber lachen, so 
erkennen sie sie nicht für la raison", während 
St. Julien schreibt: „Wenn die niedern Gelehrten vom 
Täo sprechen hören, so ziehen sie es ins Lächerliche, 
wenn sie es nicht ins Lächerliche zögen, so würde es 
den Namen Täo nidit verdienen.** — 

Die bald folgende Stelle koü kien ^en ye^ ichp, die 
wörtlich heisst : „Weil sie das Oberste zu unterst kehren 
(und) sagen, sie haben es", 
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übersetzt Abel R^musat: 

„De 1^ ces expreßsions (dea anciens):'^ 
und St. Julien: 

,jC'est pourquoi les anciens disaient , . ." 

Es erscheint mir hierbei nidit unwesentlich, zu er- 
örtern, wie es wol kommen mag, dass beide Gelehrte 
einen so nahezu übereinstimmenden und vom Urtext so 
abweichenden Sinn in der Uebersetzung obiger Worte 
haben, — denn von den Alten steht nichts da, wie man 
auch daraus ersehen wird, dass R6musat die Worte in 
Parenthesen einschliesst. Abel B^usat gibt darüber Auf- 
schluss, nach seiner eigenen Auseinandersetzung in der Ein- 
leitung kann dies nur dann möglich sein, wenn beide aus 
derselben Quelle geschöpft. Siehe Kapitel 25, Anmerkung. 

Diese gemeinschaftliche Quelle, dieser Anstifter ist 
Te-thsing (der Commentator H bei St. Julien), ein Bud- 
dhist, der unter der JHeV^-Dynastie lebte und die folgen- 
den Sätze für Aussprudle d_er Alt«n erklärte. 

Obgleich beide Gelehrte verschiedenen Sinn in die 
Sätze gelegt haben, stimmen sie doch darin überein, dass 
die Sätze bei beiden — Paradoxa enthalten. 

In der Meinung würde ich allerdings mit beiden 
Gelehrten übereinkommen, dass solche Sprüche, wie 
die französischen Uebersetzungen sie geben, nicht von 
dem klaren Denker Lao-ise stammen, dass solche 
Ansiditen nicht in dem eigenen klaren Gedankengang 
begründet liegen, und dass er demnach, wenn er sie 
wirklich so hier aufgeführt hätte, unmöglidi seine 
Meinung, sondern die jener Alten, von denen er früher 
gesagt, wie unklar sie sind, ausgesprochen hätte. 
Dann aber hätte Lao-tse dies gesagt, dann hätte er, 
wie er dort versprochen, den wahren Sinn nachgetragen, 
was er nicht thut. 

Sämmtliche Vordersätze ab^, die hier nachfolgen, 
werden vom Nachsatze durch die Co^junction shö ge- 
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trennt ^s. u.), und ganz allein durch die richtige Be- 
deutung dieser verwandeln sich sämmtliohe Widersprüche 
in Gegensätze; denn shö ist weder durch nur, noch 
wie, noch gleichwie, sondern durch gleichwol zu 
übersetzen, französisdi demnach durch si, mais, cependant 
u. s. w.« aber nicht durch comme. 

Obgleich es nun nicht werthlos wäre, das ganze 
Kapitel in beiden Uebersetznngen hier nebeneinander- 
stehen zu haben, so möchte dies dodi zu ausgedehnt 
erscheinen, und idi begnüge mich, die ersten Sätze allein 
nebeneinanderzustellen, woraus die Art und Weise, wie 
beide Gelehrte übersetzt und sich die Sache gedacht 
haben, genügend und anschaulich hervorgehen wird. 

Abel Bemusat sagt: „Das Licht, welches man 
übe rla raison haben kann, ist nichts als Finstemiss. 

„Die Fortschritte, die man nach dem Täo zu machen 
kann, sind Bückschritte. 

„Die weiseste raison ist wie unregelmässige Fäden. 

„Die erhabenste Tugend ist wie ein Thal^ oder wie 
der Morgenstern, der der Schande pr^gegeben ist'^ 
u. s. w. 

St. Julien dagegen: „Wer die Erkenntniss des 
Täo hat, scheint in Irrthümern befangen. 

„Wer im Täo fortgeschritten, gleicht einem Zurück- 
geschrittenen, " 

„Wer auf dem H(&epunkt des Tdo angekommen, 
gleicht einem gemeinen Mensdien. 

„Der Mensch, der die h^ere Tugend erworben, 
gleicht einem Thale, der Mensch von grosser Beinheit 
ist wie mit Sdiande bedeckt*' u. s. w. 

Die Sätze beginnen indess im Original so : 

„Mn^ ido — sM m6y Klar erkennen das Tdo — 
gleichwol perfide? 

„Tsiw täo — shö thoüy Vorschreiten im Täo — 
gleichwol zurückweichen? 
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,^Y täo — shö loüy Geringschätzen das Tdo — 
gleidiwol gut sein? 

^yScMng U — shö Mo Hochpreisen die Tagend — 
gleichwol sie verspotten? 

j^Td p^ — shö shö Des Erhabenen Beinheit kennen 
— gleichwol es schänden?" u. s. w. 

Dafür, dass La(hts€ nicht Widersinniges gesagt, will 
ich, obschon meiner Uebersetzung nicht nnr ein Gelehrter 
widersteht, sondern mehrere, noch dies anfuhren, dass 
Abel R6musat mit folgenden Worten, die er der Ueber- 
setzung dieses Kapitels folgen lässt, selbst ausspricht, 
dass ihm die Sache nicht klar, nicht mtng geworden. 
Seine auffallenden Worte sind deutsch: 

„Der Text, den wir vor uns haben ^ ist so ungemein 
dunkel, wir besitzen so wenig Hülfsmittd, um uns den 
vollen Sinn desselben zu eigen zu machen, eine so 
geringe Eenntniss von den Umständen, auf welche der 
Autor anspielt, wir stehen mit Einemr Worte so weit 
entfernt von den Ideen, unter deren JElinfluss er schrieb, 
dass es Yerwegeheit wäre, zu prätendiren, wir hätten 
den exacten Sinn wiedergegeben, den er beabsichtigte, 
wenn uns der wahre Sinn entgeht." 

Bei der Bedeutung, die das vorstehende Kapitel an 
und für sich hat, wird diese — wenigstens subjectiv — 
durch den Ausspruch Abel R^musat's sehr erhöht, parce que 
j'ai eu la t^merit^ ä pr^tendre retrouver, wenn auch 
nicht exactement le sens, doch, wie ich hofife du sens, 
den ich, wie auch Lao-tse dies thut, zum Sohluss re- 
capituliren will, und der dahin zu geben ist, dass der 
Edle, wenn er Gott erkannt, wenn er den wahren 
Glauben hat, dadurch so innig durchdrungen, so gott- 
selig sein wird, dass er nicht vom Pfad der Tugend 
weicht, denn es — das Tdo — erfüllt ihn ganz. 
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ZWEIÜNDVIERZIGSTES KAPITEL. 

Das Tao schuf das Ein^* (d. h. der Wille wurde 
zur That, zur Manifeistation nach aussen). 

Das Eine schuf die Zwei (d. i. den Himmel, 
das männliche Princip, und die Erde oder das weib- 
liche Princip). 

Diese Zwei erzeugten das Dritte (die Natur) 
— und 

Dies Dritte erzeugte alles, was da lebt, vor 
allen den Menschen. 

Der Menschennatur aber angemessen ist es, das 
Weibliche, die Erde, zu verlassen und dem Männ- 
lichen, dem Himmel, zuzustreben, dessen göttlicher 
Odem ja alles belebte und die Harmonie des Alls 
hervorrief. 

Die gewöhnlichen Menschen jedoch schämen sich. 
Unvollkommene, Männer von geringem, namentlich 
von nicht eigenem Verdienst zu heissen, und den- 
noch geben sich gerade Könige, wenn sie im idealen 
Sinne solche, d. h. wenn sie leuchtende Vorbilder für 
die Menschen sind, eben diese Namen als Würdezeichen. 

Man erkennt hieraus, dass die Menschen, welche 
vom Licht des Tao nicht erleuchtet und schwach 
in der Moral sind, doch gern vollkommen im Besitz 
des Tao erscheinen möchten, und dass diejenigen, 
denen das Licht des Tao vollständig zutheil wurde, 
und die vollkommen im Guten sind, doch gern ein- 
gestehen, dass sie all das Gute und Werth volle nur 
den Segnungen des Tao zu verdanken haben, ohne 
welches sie nichts sein würden. 
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Was uns so die Menschheit lehrt, das eben lehre 
auch ich. 

Die Segnungen des Tao nämlich, die uns kein 
Räuber nehmen, der innere Werth, den es uns 
gibt, den kein Wegelagerer uns zerstören kann, das 
eben soll der Titel und der Hauptinhalt meines 
Buches sein. 

BEMERKUNGEN. 

Hier wird zunächst der Zweifel gehoben, der im 
zweiten Satze des 40. Kapitels ausgesprochen war, wo 
es hiess: „Wir sehen doch die Dinge auf der Erde Yom 
Materiellen ihren Ursprung nehmen, nichts wird yom 
Täo — von Gott — augenscheinlich aufs neue urer- 
sehaffen, wie kann es also von Gott erschaffen sein?'' 
Und nun die Antwort: „Nicht unmittelbar jetzt, aber 
auf diese Weise geschah es und geschieht eib.'' 

Gott sprach: „Es werde", da wurde das Wort, 
das Wollen Gottes zur Wirklichkeit, Dies Eine, das 
Wort Gottes, sein einheitlicher Wille schuf Himmel und 
Erde. Und diese Zwei einigten sich, und so wurde die 
Natur, die Drei, und alles Lebende und der Mensch« 
Doch der Mensch, wenn er auch Erdgeborener ist, hängt 
mehr dem Himmel und dem Geist des Himmels an, 
dessen göttlicher Odem ihn und alles belebt, und der 
die Harmonie des Alls aufrecht erhält. 

Lao-tse ist zwar noch kürzer, und um den fran- 
zösischen Uebersetzem — auch Abel Remusat hat dies 
Kapitel übersetzt — vollkommen gerecht zu werden, 
will ich bekennen, dass die Parenthesen in meiner Ueber- 
setzung des Kapitels, und die Appositionen dann sich 
nicht im Origin^ finden. Für eine nur wortgetreue 
Uebersetzung wäre das allerdings ein nicht zu billigender 
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Fehler, aber ich will nur den Deutschen die Doctrin 
LaO'tse^s so genau und so deutlich als möglich wieder- 
geben, und auf dn augenblickliches Verstehen konnte ich, 
obschon ich bereits von den beiden Principien yäng und 
yn gesprochen, ohne die Parenthesen nicht hoffen. 

Auch mit und trotz diesen muss ich noch Zusätze 
machen, d. h. ich muss noch einmal ausführlicher auf 
den Schöpfungsmythus der Chinesen (yon dem ich schon 
Kapitel 25, Note, sprach) zurückkommen. 

Das Tdo schuf zuerst Eins — ein Princip, die 
Kundgebung seines Willens nach aussen, es sprach: „Es 
werde", oder wie man sich dies erörtert denken will. 

Dies Eine, dies Princip fasste die Idee zweier in 
sich, des Yang und des Yn. 

Yang ist die Idee alles Männlichen, das bewegende 
Princip, — der Himmel, das Li<^ht, die Sonne. 

Yn die Idee des Weiblichen, dfts Ruhende — die 
Erde, die Finstemiss, die Nacht und die Gestirne der 
Nacht, der Mond u. s. w. 

Man kann nun hierein eine unendliche Menge Deu- 
tungen legen; die unsem Anschauungen zuträglichste 
würde für ydng die bewegende Kraft, für ^n der 
ruhende Stoff,valso ydng und yn Kraft und Stoff 
sein, im männlichen und weiblichen Princip ist aber 
auch schon das Seiende und die Fortdauer des Seienden 
angezeigt, imd so gibt denn auch diese Vereinigung beider, 
des yä/ng und yn^ des Himmels mit der Erde, das Dritte 
oder die obengenannte Drei, als die fort und fort schaf- 
fende Kraft der Natur, durch die nun (man vöe „alle 
Wesen" erzeugt werden. 

Ob die Idee gut oder nicht, ob sie klar durch- 
schaut und richtig wiedergegeben, entscheide ich nicht, 
doch, da sie gewiss nicht einseitig ist, sondern sehr 
mannich&ltige Deutungen zulässt, so sind auch schöne 
und poetische wenigstens nicht ausgeschlossen. 

Lag - TSB. 14 ^ 
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Dem Gelehrten Abel Remusat kommt es aber bei 
Uebersetzong des Kapitels durchaus nicht auf den Sinn 
an, er will blos Zahlen, nicht ihre Bedeutung finden; 
denn er kennt die Bedeutung des Einen, der Zwei, der 
Drei (s. Kap. 26) und sagt dennoch; 

„£s handelt sich gar nicht darum, die philosophischen 
Ideen jener Nation gründlich zu verstehen oder ausein- 
imderzusetzen, sondern ihren Ursprung nachzuweisen, und 
unter diesem Gesichtspunkte ist es unumgänglich nöthig, 
wenigstens eine oberflächlich^ Kenntniss davon zu 
haben; wenn man grössere Anstrengungen machen wollte, 
um den d^goüt, welehen sie uns einflössen, zu über- 
winden, so würde man sich überzeugen, dass sie alle 
ihre Aequivalente in den Schriften Plotin's haben." 

Ich will hier mit Abel Remusat's Worten abbrechen, 
um nicht selbst d^goüt zu bekommen oder dem Leser ein- 
zuflössen. Freilich hoffe ich, nicht gegen iao-fee's Schrift, bei 
welcher Abel Remusat nur deshalb degoüt empfindet, weÜ er 
meint oder gegen seine bessere Ueberzeugung sagt, dass 
Lao-tse — analog dem Pythagoras — den numerischen Ab- 
stractionen eine individuelle Existenz und ihren Verbin- 
dungen merkwürdige metaphysische Eigenschaften zu- 
schreibe. 

Weü dem nicht so ist, und um von vornherein dem 
etwaigen Erfassen eines ähnlichen Vor urtheils vorzubeugen, 
schrieb ich schon im Text die erläuternde Parenthese zu. 

Remusat führt demnächst eine Menge Philosophen 
des Alterthums an, die ähnliche Ideen, wie er verstehen 
will, gehabt. Hätte er doch schärfer durchschaut, viel- 
leicht, anstatt degoüt zu bekommen, hätte er die innigste 
Freude empfunden, wegen der so grossen Uebereinstimmung 
mit den mosaischen Lehren. 

Denn wenn im ersten Buch und Kapitel Mosis steht : 
Gott schuf Himmel und Erde, so ist Himmel und Erde 
die Dyade yänp und pn; und wenn Gott das Licht schied 
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von der Finsterniss, so ist Licht und Finstemiss die 
Dyade yäng und yn. Und wenn Gott Tag und Nacht 
machte, so ist Tag und Nacht die Dyade yäng und yn\ 
und wenn Gott die Sonne und den Mond schuf, so ist 
Sonne und Mond die Dyade yäng und yn. Und wenn 
Gott ein Männliches und ein Weibliches (Kap. 1, 27) schuf, 
so ist das Männliche und das Weibliche auch die Dyade 
yäng und yn* 

Noch weniger richtig ist aber der Ausspruch Abel 
Remusat^s, dass dies Kapitel nur eine Kosmogenie und 
keinerlei moralische Ideen enthalte, denn nach meiner 
Auffassung und üebersetzung enthält der Schluss des 
42. Kapitels nicht nur Moral, nicht nur sehr viel Moral, 
sondern ganz ausdrücklich die Quintessenz der Moral des 
ganzen Buches.' Moral im allgemeinen, Moral im be- 
sondern Sinne und ausdrücklich von Lao-tsi als solche 
hervorgehoben, denn die Schlussworte: ^^gö tsiäng y oey 
Ä^'a<5 /ow" heissen Wort färWort: „Ich werde daraus 
machen der Doctrin Inhalt — und Titel." 

In dieser wortgetreuen Üebersetzung ist ausser foü 
jedes Wort in seiner ersten lexikalischen Bedeutung ge- 
nommen. Das letzte Wort foü heisst ursprünglich aller- 
dings Vater (so übersetzt Bemusat), aber es ist auch 
der geistige Erzeuger inbegriffen, wie denn auch der 
Pater Basüe als zweite Bedeutung titulus autoris 
libri gibt. \ 

Etwas mehr umschrieben, würde demnach der Schluss, 
dem Sinn nach derselbe, nur noch deutlicher sein: 

„Die gewöhnlichen Menschen schämen sich zwar Tcoü 
(Waisen, Männer von geringem, namentlich nicht eige- 
nem Verdienst), Tcoiia (modicae virtutis viri) und pö kö 
(nicht mit Tugend geschmückte) genannt zu werden, und 
doch geben sich gerade Könige (d. h. ouäng^ wie oft er- 
wähnt das Ideal eines solchen, die T^- Begabten) die- 
selben Namen als Würdezeichen (d. h. nicht aus Ver- 

U* 
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dienst der eigenen Werke, sondern ans der Gnade 
Gottes, die uns gegeben ist) Daraus schon sieht man, 
dass die im Tdo Unvollkommenen doch nicht so er- 
scheinen möchten; und dass die das Tdo kennen und 
Ton ihm durchdrungen sind, wissen und uns zu erkennen 
geben, dass sie alles Gute nur durch dieses haben, und 
ohne das Tdo Unvollkommene, Alleinstehende, rathlos 
Verwaiste sind. — „Was uns so die Menschheit lehrt, 
das eben lehre auch ich. Nämlich., dass wir nur durch 
das Erkennen des TdOy nur durch den Glauben, und 
allein durch ihn, in den geistigen Besitz eines unschätz- 
baren Gutes kommen, eines Gutes, das uns kein Räuber, 
kein Wegelagerer entwenden kann. Dies ist es, was ich 
versucht habe in dem Buche, dessen Verfasser ich bin, 
deutlich zu machen, und deshalb habe ich es das Tdo^ 
U-king genannt." 

Auch St. Julien fasst das Wort fou weit richtiger 
auf als Abel Remusat, und sagt, freilich nach vorher- 
gehenden ganz difiPerenten Sätzen: „Das will ich zur 
Baöis meiner Lehre machen.^' 

Obschon Basis nicht das richtige Wort ist, so 
gibt es doch auf einem Umwege denselben Sinn, wenn 
St. Julien in Note 11 den Commentator A sagen lässt: 
„L'auteur la prend pour la base de ses instructions, 
parce qu'il en comprend toute la port^e.'* 

Das ganze Gewebe, die ganze Tragweite, der ganze 
Inhalt, kurz die ganze Moral des Budies ist also 
gerade aus den vorhergehenden Sätzen zu ersehen; ist 
es nun nicht im höchsten Grade sonderbar, dass A. Re- 
musat eben dieses Kapitel als alles moralischen In- 
halts bar bezeichnet? Er muss es demnach ganz unrichtig, 
ganz anders verstanden haben. Seine Uebersetzung der 
Schlussstelle ist aber die: 

„Das, was die Mensdien so sehr fürchten, Waisen 
zu sein und alles zu entbehren, das sind sie eben, und 
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sie verleugnen ihren Ursprung, und die Könige und Für- 
sten rühmen sich dieses Titels; Waisen. So wachsen 
denn die Menschen auf Kosten der üniversalseele, und 
diese wächst durch die Verluste jener. So zeige ich nur, 
was andere mir gezeigt haben. Aber die Jähzornigen 
werden sich nicht eines solchen Todes freuen (werden 
sich nicht der Universalseele vereinigen). Ich bin es, der 
in dieser Hinsicht der Vater der Doctrin ist." 

Wenn eine einzige dieser Ideen von Lao-tse aus- 
gesprochen wäre, so würde doch immerhin, wenn auch 
eine ganz verfehlte, wenn auch eine degoütante, doch 
immerhin eine Art Moral darin sein. Indessen ist 
glücklicherweise weder im Kapitel noch im Buch ein 
Wort wie „Üniversalseele" zu finden; und mit dieser 
&llen denn auch die d^goütanten Folgerungen der plato- 
nischen und pyihagoräischen Ideenverwandtschaft in dieser 
lüchtung und Beziehung, und somit, ich hoffe für alle 
Leser, der degoüt, den man allerdings bei dem Gedanken 
an ein Grösserwerden der qu. Universalseele durch heim- 
gegangene Menschenseelen empfinden kann, ein Gedanke 
aber, den keine Uebersetzung — fa plus litteralement 
possible am wenigsten — bringen konnte. 

Ich aber finde besonders den Schluss des 42. Ka- 
pitels herrlich, gross und moralisch, und spreche 
dies aus , trotz Abel Remusat , so sehr ich auch erkenne, 
wie Schönes dieser in dem Zugänglichmachen zur chine- 
sischen Literatur geleistet hat, und obschon ich weiss, 
dass er für den grössten Sinologen seiner Zeit gehalten 
wurde. Um so weniger zu billigen scheint es mir, dass 
er versucht hat, gegen den Verfasser des Tdo-t^-kinffi 
vielleicht des schönsten, classischsten Buches der chine- 
sischen Literatur — einen degoüt einzuflössen. 
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BREIÜNDVIERZIGSTES KAPITEL. 

So wie wir in der ganzen Welt sehen, dass das 
Feinere — das Gasformige und das Flüssige — überall 
rasch ein- und selbst feste Körper durchdringt, 
so dringt auch das Immaterielle selbst da ein, wo 
keine Zwischenräume sind. 

Schon darum allein, weil das Körperlose überall 
und überall ist, ersehen wir, dass es einen grossen 
nützlichen Zweck haben muss, und obschon sich das 
schwer durch Worte erklaren lässt, dass und wie 
das Körperlose, das Immaterielle einen Nützlichkeits- 
zweck hat, so hoflfe ich doch, dass einstmals die 
ganze Welt dahin gelangen wird, dies vollkommen 
einzusehen. 

BEMERKUNGEN. 

Ich will zunächst wieder von der Folgerichtigkeit 
der LaO'tse' sehen Gedanken sprechen: 

Zum Schlüsse des vorigen Kapitels — und dies gibt 
zusammengefasst, wie er selbst sagt, den Hauptinhalt 
seines ganzen Werkes an — spricht Lao-tse von dem, was 
wir für uns selbst durch das Tdo erreichen: Ein Etwas, 
das uns kein Bäuber, kein Wegelagerer — hJdäng-leäng 
— nehmen kann, demnach ein Schatz von hoher Be- 
deutung, ein nicht zu entwendendes und nicht zu zer- 
störendes Gut, eine sehr begehrenswerthe Sache, mit 
einem Wort, es gibt uns den inner n Werth. 

Seinen Landsleuten und Zeitgenossen nachzuweisen, 
dass etwas, alles Materielle so vollkommen Negierendes) 
so rein Geistiges, wie die Gottesidee und das Er- 
fassen und Inunsaufhehmen derselben — der Glaube 
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— nicht nur einen positiven Werth, sondern den höch- 
sten Werth, einen unsäglichen haben könne, das iät 
in der That nicht leicht. Lao-tse aber unternimmt das 
Schwere, er weist den Werth nach und beweist die 
Wahrheit seiner Aussage sehr schön, zunächst durch die 
Allgegenwart Gottes. 

Alles, was da ist, hat einen Zweck, je mehr es da 
ist, je grösser und bedeutender muss sein Zweck sein, 
und was allüberall, unermesslich und ewig überall war 
und sein wird, muss auch einen über alles sich ver- 
breitenden, unendlichen und unendlich grossen Zweck 
haben. 

Wie aber, fragt Lao-tse, ist es denkbar, dass das 
Tdo überall sei und wir doch nichts von ihm sehen? 
Die Antwort gibt er durch ein Gleichniss: „So wie das 
Feinere auf Erden, das Wasser u. s. w., in alle Körper 
eindringt und sie ganz durchdringt, ohne dass eine 
Oe&ung sichtbar sei oder entstehe, und ohne dass der 
Körper an Umfang zunimmt, so und noch leichter denk- 
bar kann das rein Geistige überall ein- und alles durch- 
dringen, ohne dass es uns augenscheinlich werde. 

Das also einzusehen, dass etwas, das nicht sichtbar 
ist, dennoch eine Kraft äussere, ist nicht allzu schwer, 
schwieriger ist, durch blosse Worte zu verdeutlichen, ob 
der unendliche Werth des rein Geistigen, dadurch dass 
es allgegenwärtig ist, auch wirklich schon bedingt ist, 
— „aber ich will hoffen, dass die ganze Welt dahin 
gelangen wird, dies einzusehen". 

Meine Schlussworte des Kapitels, die ich hier wieder- 
holt, hätten allerdings theilweise durch andere ersetzt 
werden können, man hätte sagen können: Nur wenig 
Menschen ist es gegeben dies einzusehen. Der Unter- 
schied im Sinne wird durch das schon öfter erklärte, begriff- 
umfassende hg erzeugt, die res aestimabilis, die eben 
so selten als wünschenswerth ist. Ich habe mich 
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f&r die letztere Bedeatung — es wäre za wünschen, 
-^ hoffentlich nach dem weitem Verlauf und Inhalt 
des Buchs entschieden, aber freilich wird sich erst am 
Schluss des Buches, im letzten Kapitel zeigen, dass.es 
so gemeint ist, wie ich gegeben. 

Natürlich ist auch die andere Deutung richtig, dass 
die Menschen selten, oder dass nur wenige Menschen 
einen klaren Begriff von dem oben angegebenen Zu- 
sammenhang haben, daher fahre ich nur an, dass St. Ju- 
lien die Worte: thiän-hiä hy durch „Dans le monde il 
y a bien peu d'hommes'' übersetzt; aber das ist un- 
richtig und zeugt wieder von der Unklarheit, die das 
Non-agir bringt, dass er an dieser Stelle fortfahrt: 

„In der Welt gibt es nur sehr wenig Menschen, 
die zu unterrichten verstehen, ohne zu sprechen und aus 
dem Non-agir Nutzen zu ziehen'^; da die Stelle: 

Fö yen tchy Jciäo — vöu oey tchy y — thiän hid 
hy ky tchy — wörtlich lautet: 

„Nicht Worte es lehren — des Immateriellen Nütz- 
lichkeitszweck — die Welt (Menschen) hoffentlich (oder 
selten) gelangt (gelangen) dahin. 



VIERÜNDVIERZIGSTES KAPITEL. 

Was geht uns näher an, unser guter Ruf oder 
unser Ich, was ist für uns mehr werth, unser Ich 
oder Reichthümer? 

Sind nicht die Folgen der Sünden und Fehler, 
die wir beim begierigen Erwerb irdischer Güter nur 
zu leicht begehen, weit schlimmer für unser Seelen- 
heil, als der Verlust unserer gesammelten Schätze? 

Denn das ist wol sicher, dass wer zu begierig 
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dem Erwerb irdischer Güter nachgeht, sich nur allzu 
leicht Ausschweifungen hingibt oder Uebertretungeü 
schuldig macht, und dass das Aufhäufen irdischer 
Güter ein nur allzu vergänglicher Gewinn ist. 

Wer aber versteht, sich genügen zu lassen, der 
wird nicht in Unruhe und Schande verfallen, wer in 
allen Dingen massig zu sein versteht, unterliegt der 
Versuchung nicht, er wird zwar nicht irdische Güter, 
aber er wird dafür das ewige Leben erwerben. 



BEMERKUNGEN. 

Irdische Güter sind es nicht, die wir durch das 
Täo erreichen, denn irdische Güter sind vergänglich. 
Sie können uns geraubt werden, sie gehen verloren, 
aber was uns durch das Tdo wird, kann niemand uns 
rauben, es bleibt uns immerdar. Was ist es nun? Es 
ist der wahre innere Werth, es ist der höchste Werth 
selbst, die ünvergänglichkeit des Selbst, das wir ge- 
wonnen, das ewige Leben, die ewige Glückseligkeit. 

Schon früher im 33. Kapitel sprach Lao-tse aus, 
dass nur der, der sein Ich, sein Selbst nicht aufgibt, 
das ewige Leben erhalte. Hier verfolgt er diesen er- 
habenen Gredanken, er stellt die ewige Erhaltung des 
Selbst als das höchste Gut auf. Was sind alle irdischen 
Güter gegen die Fortdauer des Ich? 

An und für sich wird uns aber die Fortdauer des 
Ich nicht, wir müssen bestrebt sein, es uns zu er- 
halten. 

LaO'tse sagt zwar im 16. Kapitel: „Wer das Täo 
kennt, kennt die Ewigkeit und weiss dadurch, dass auch 
er fortlebt, aber der Inhalt ist ebendarum nicht der- 
selbe wie hier, denn dort fährt er vorher aus, dass nur 
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der zar Erkenntniss des Tdo gelangt, der grossgesiunt, 
edel, Vortrefflich ist, der ein Prototyp der Menschen- 
würde ist. (Auf dieses Wort kommt Lao-tse im näch- 
sten Kapitel wieder zu sprechen.) 

Ferner sagt er im 33. Kapitel: Sich selbst besiegen 
ist der höchste Sieg — und: Wer sich genügen lässt, 
ist reich. • 

All diese Maximen werden hier wiederholt, sie alle 
machen den wahren innem Werth, die religiös -sittliche 
Person aus. 

Diesen innem Werth, diesen Reichthum zu er- 
streben^ dazu ist vor allem Genügsamkeit erforderlich. 
Wer sich nicht genügen lässt, sagt Lao-tse hier, wer 
im Gegentheil irdische und vergängliche Güter — Geld, 
Ruhm und Prunk — zu begierig erstrebt, der ver- 
fallt zu leicht in Ausschweifungen und Ausschreitungen, 
und somit wird es ihm unmöglich (siehe 10. Kapitel), sein 
Selbst als ein einiges, harmonisches, untheilbares, somit 
unzerstörbares Ganze zu erhalten, was ja nur dem mög- 
lich ist, dessen Vernunft und Willenskraft das Begehren 
im Zaum zu halten vermag. 

Wer aber versteht, sich genügen zu lassen, der 
verfallt laicht in Unehre, wer massig ist, widersteht jeder 
Versuchung, gewinnt er dadurch auch nicht irdisches 
Gut, so gewinnt er dafür unvergängliches.. 

Die Unvergänglich keit selbst, das ewige Leben, 
das ist vor allem das grosse Werthstück, der Nutzen, 
wenn man's ganz wörtlich haben will nach dem vorher- 
gehenden Kapitel, der uns durch das Tdo wird. 

Es wird aber auch hier wieder, wenn auch nicht 
direct ausgesprochen, doch entschieden deutlich genug 
dargelegt, und gleichsam als aus Früherm bekannt vor- 
ausgesetzt, dass nur der Mensch, der vollständig har- 
monisch mit sich selbst eins ist, fortdauert, demnach 
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mcbt der sittlich Verkommene, der mit sich selbst 
Zerfallene. 

Streng genommen spricht Lao-tse^ bisjetzt wenig- 
stens (siehe Kapitel 52), nicht ürtheil über den Fehler- 
haften, keine Verdammung des Sünders aus. Aber er 
sagt streng, dass das vollkommene, vollständige harmo- 
nische Ich, demnach auch nur dieses, fortdauert. 

Zur vollständigen Ichheit, zur sittlich -religiösen 
Person wird aber nur der Mensch, der beständig Herr 
seiner selbst und seines Selbst ist, in dessen Seele — 
hoen-p^^ — der reinere Theil derselben — hoen — die 
Vernunft und geistige Kraft (edler Wille) den unreinem 
Theil — i?'^ — die Begierden und Leidenschaften, so 
fest hält und umfasst, umarmt, umstrickt, dass ein 
einiges Ganze daraus werde, eine einige Einheit; er darf 
also, mit wenigen andern Worten, die Begierden nicht 
Herr werden, nicht zwei Seelen in seiner Brust wohnen 
lassen. 

Jener aber (also auch nur jener) wird Gott klar 
erschauen können, wogegen die Leidenschaften die Sinne 
trüben, daher ein deutliches Erkeanen, der Mensch am 
Sehen und Erkennen, verhindert wird. Wer aber Gott 
erkannt hat, der wird auch ewig in ihm und mit ihm 
leben, und Gott wird in ihm und mit ihm sein. 

Danach ist die Fortdauer eine individuelle und nicht 
ein Aufgelöstwerden in die üniversalseele , wie Abel Re- 
musat vermeint. 

Abel Hemusat träumte den Gedanken nur, weil er 
mit der vorgefassten Meinung an das Buch herantrat, 
er müsse darin überall Analogien mit griechischen u. s. w. 
Philosophen finden. 

Mein Traum ist der geworden, dass ungemein viel 
christliche Ideen in dem Tdo-U-hing sind. 

Aber ich bemühe mich, mich wach zu erhalten, weise 
auch die Verschiedenheiten und Eigenthümlichkeiten nach, 
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und so will ich auch hier wiederholen, dass im Tdo-t^- 
Tcing weder von Heulen noch Zähneklappen, weder 
von ewiger Yerdammniss noch vom Schwefelpfuhl 
gesprochen wird. 

Will man aber trotzdem auch hier Uebereinstimmung 
finden? — Gut! Ich denke, ohne der Sache Gewalt an- 
, zuthun, ist sie da, denn 

1) ist doch ohne alle weitem Zweifel dem Sinn und 
BegrifiPe nach das Ausgeschlossensein von der Gemeinschaft 
mit Gott auf ewige Zeiten, die Lao-tse dem Sünder 
droht, nichts anderes als ewige Yerdammniss, und 

2) so oft auch die crassen Bilder vom Schwefelpfuhl 
u. s. w. in der Bibel erscheinen, ebenso oft findet man 
sie dort an andern Stellen in das Nüchterne übertragen, 
und lauten dann die verheissenen Strafen genau wie bei 
LaO'tse (s. 52. Kapitel). Idi habe in der Bibel zwanzig 
Stellen und mehr gefunden, und las sie eben, da mir 
die Concordanzien des alten treuherzigen M. Buechner 
zur Seite liegen, durch, worin nicht von jenen Schreck- 
nissen des Höllenrachens, sondern vom Tode der Seele des 
Sünders^ von einem ^Verlorengehen (englisch to perish) 
die Rede ist; ich will aber für jede der beiden Bezeich- 
nungen nur eine Stelle anfahren: 

„Der Tod ist der Sünde Sold, aber die Gabe 
Gottes ist das ewige Leben" (Rom, 6, 23), und 

„Auf dass alle, die an ihn glauben, nicht ver- 
loren werden, sondern das ewige Leben haben" (Joh. 
3, 16). Das sei genug. — 

So viel und nidit mehr — keine Phantasiegemälde 
— r enthält Lao-tse auch, denn die Worte: „Verloren 
gehen ", die man auch durch : „Ins Verderben gehen", wenn 
man will, übersetzen kann, finden sidi sinnverwandt 
allerdings im Tdo-U-hing Kapitel 62 wieder. Fö Icieöu 
heisst es dort, und das Deutsche davon ist: 

„Nicht Heil, nicht Rettung, nicht Erlösung!" 
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FÜNFUNDVIERZIGSTES KAPITEL. 

Das hehre Tao ist durchaus vollkommen, — 
obwol man es nicht sieht, — und keine Zeit kann 
seinen Werth verringern* 

Das erhabene Tao erfüllt so ganz die Welt, — 
obwol es uns doch so unendlich hoch und fem er- 
scheint, — und keine Zeit kann seiner AUesdurch- 
dringung je eine Grenze setzen. 

Die Existenz des Erhabenen ist so ganz unserer 
Vernunft entsprechend, und dennoch erscheint diese 
so vielen fraglich* 

Die Natur des Erhabenen ist so durchaus kräftig 
und stark und allmächtig, und doch sieht man das 
meistens nicht ein. 

Es spricht in ganz bestimmter und entschiedener 
Weise zu uns, und dennoch vernehmen wir's nicht. 

Denn seht, durch Rührigkeit ist man wol im 
Stande sich vor äusserster Armuth zu schützen, 
durch Ruhe überwindet man wol die gewöhnlichen 
und alltäglichen Vorkommnisse des Lebens, aber 
Geistesreinheit verbunden mit Geistesklarheit 
gehört dazu, um in der Welt das Rechte, das Gute 
— Schöne — und Wahre, das Vollendete zu er- 
kennen, demgemäss zu handeln, und so ein Prototyp 
der Menschenwürde zu sein. 



BEMERKUNGEN. 

Im 43. Kapitel sprach Lao-tse von der Allgegen- 
wart Gottes, suchte die Möglichkeit derselben nachzu- 
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weisen, und schloss aus der Allgegenwart Gottes auf 
einen weisen Zweck derselben. Hier die Fortsetzung: 

Durch eine der göttlichen Eigenschaften werden 
die andern bedingt, auch die Allgegenwart Gottes bedingt 
ebenso, wie alle übrigen Eigenschaften, wie z. B. seine 
Machtvollkommenheit, die andern. Wären wir im Stande, 
eine einzige der göttlichen Eigenschaften in ihrer Fülle 
und Grösse zu verstehen, so begriffen wir die andern auch, 
das aber versteht der unvollkonunene Mensch, der nur 
differentüren, nicht integriren kann, nicht. 

Darum hat auch Lao-tse bei jeder einzelnen Nennung 
immer unsere Schwäche der Erkenntniss dazu angedeutet. 

Nur wenn wir selbst nach Vollkommenheit streben, 
wenn wir Geistesreinheit und Geistesklarheit erlangt, 
wenn wir das Wahre — Gute und — Schöne begriffen 
haben, dann nähern wir uns auch dem hohen Ziel, Gott 
selbst in seiner unendlichen Allmacht, seiner Yollkommen- 
heit^ seiner Unendlichkeit, seiner Unermesslichkeit und 
Allgegenwart, kurz seinem Sein und Wesen nach zu er- 
schauen und sind von seiner unendlichen Güte und Weis- 
heit durchdrungen. — 

Besser als im 41. Kapitel hat St. Julien hier das 
chinesische Wort shö (gleichwol, dennoch) als die einen 
Gegensatz zum Vordersatz anzeigende Partikel erkannt. 
Warum nun erst, da der Gegensatz dort doch ebenso 
evident ist? 

Dennoch ist im übrigen das Kapitel ganz anders 
gedacht, als ich denke. 

Es wird nämlich das erhabene Wesen, die Grottheit 
im Kapitel nicht Täo, sondern weil eben nur von seiner 
Erhabenheit die Rede ist Td (gross); „der Erhabene" 
genannt, und St. Julien übersetzt dieses Substantivum 
durch das Adverb: „grandement" und setzt diesem will- 
kürlich das Substantiv „der Weise" hinzu. 

Die vier ersten Worte : „ Tä tchhing — shö JtMe^^ 
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wörtlich: „Das Erhabene (ist) vollkommen, — obschon 
unsichtbar" übersetzt er daher: 

„(Le Saint) est grandement parfait, et ilparait plein 
d'imperfections. ' ' 

Den vorletzten S^tz: ^,Tsdo sching — Mn tsing 
sching schö^^, übersetzt er dann: „Le mouvement triom- 
phe du froid; le repos triomphe de la chaleur." 

Nun ja, ich wusste wol, dass die erste, gebräuchlichste 
Bedeutung von Mn „grosse Kälte" ist, da mir das aber 
doch allzu alltäglich und hier sehr wenig gut angebracht 
schien, so unterliess ich nicht, nach den folgenden Be- 
deutungen des Wortes zu forschen, und fand denn als 
•nächste: „grosse Armuth", wodurch für mich Sinn in 
den Schluss kam. 

St. Julien fühlt, dass er für seine „Kälte" ein paar 
Noten zur Verständigung geben muss. Er gibt zwei, 
von diesen ist aber die eine, die des Commentators A, 
so über alle Beschreibung sublime, dass ich auch nicht 
im entferntesten verstehe, wohinaus er damit will, und 
frage, wie das zu "denken ist, wenn St. Julien ihn 
sagen lässt: 

„Au printemps, l'air vivifiant, la chaleur du prin- 
cipe Yang circule rapidement dans les regions supe- 
rieures, et les plantes croissent et grandissent. Quand 
cette chaleur est arriv6e ä son comble, eile est suivie 
du froid, et alors elles dep6rissent et meurent. Lao-tse 
enseigne k renoncer ä la force et au mouvement qui 
amenent la mort. 

En hiver, les plantes restent en repos au bas de la 
fontaine jaune (c'est-ä-dire dans l'inertie de la mort); 
quand ce repos est arrive k son comble, il est suivi de 
la chaleur (le printemps succMe k Thiver). La chaleur 
est la source de la vie. II faut donc se tenir dans 
une qui^tude absolue." 

Eine misverstandene Idee des Y-king, Buch der Ver- 
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wandlangen, liegt dem zu Grunde. Die andere Note, des 
Lisi'tschai, ist wenigstens insoweit verständlicher, als er 
das Schlagwort, worauf er abzielt, das Non-agir, bei 
seinem usuellen Namen nennt, ob er aber beim Darauf- 
lossteuern richtigen Curs hält, will ich nicht bestinmien. 
Er sagt: 

„Die Bewegung kann über die Kälte triumphiren, 
aber sie kann nicht über die Wärme triumphiren. Die 
Buhe kann über die Wärme triumphiren, aber sie kann 
nicht über die Kälte triumphiren. Jedes dieser beiden 
Dinge hat eine begrenzte £igenthümlichkeit. Wenn aber 
der Mensch rein, ruhig, non-agissant ist, so kann, 
obgleich er nicht über die Wesen zu triumphiren sucht, 
doch kein Wesen der Welt über ihn triumphiren.** Da- 
her sagt LaO'tse (d. h. St. Juliens Id-sp-tschaz): L'homme 
pur et calme devient le modMe de Tempire. 



SECHSÜNDVIERZIGSTES KAPITEL. 

Wenn das Tao hienieden in aller Menschen 
Herzen wäre, da wahrhaftig würde man nur Pferde 
für den Ackerbau ziehen. 

Da aber . das Tao nicht in aller Menschen Her- 
zen ist, so zieht man Kriegspferde zur Verwendung 
in Feindes Land. — 

Gibt es aber wol ein grösseres Unrecht als die 
Begierde, gibt es ein grösseres Unglück als sich 
nicht genügen lassen, gibt es ein grösseres Laster 
als die Habsucht? 

Gewiss nur der, der sich stets genügen lässt, 
ist ewig zufrieden. 
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BEMERKUNGEN. 

Auch hier ist kein Sprung, kein Abschweifen, son- 
dern Folgerichtigkeit, die gewiss — ich gebe das nicht 
nur zu, sondern fühle es selbst — ohne mein Dazwischen- 
schreiben deutlicher würde,, deshalb schon, weil ich 
überhaupt eine Pause veranlasse, aber darum doppelt, 
weil ich durch manches Nebensächliche vom Haupt- 
gedanken abzulenken gezwungen bin, und den Leser 
zum Ablenken zwinge. So bitte ich denn, die letzten 
Kapitel im Zusammenhang zu lesen , so wird man diesen, 
den Zusammenhang, die Consequenz finden. 

Vereint enthalten die Kapitel das Glück, das durch 
das Dasein, die Allgewalt, die Allgegenwart Gottes auf 
Erden verbreitet würde, wenn wir verständen, uns des- 
selben würdig zu machen. 

Ein Haupterfordemiss für diese Würdigkeit ist die 
Genügsamkeit — Kapitel 44; aber wir erschauen und 
durchschauen die Grösse und Herrlichkeit Gottes nicht, 
wir haben weder Geistes klar he it noch Geistes ruhe 
— Kapitel 45; darum ist die Welt voll Laster und 
Begierden — Kapitel 46, und — nun eben wie sie 
ist, wie sie auch jetzt noch, 1870 p. Chr. n., ist, — 
nichts wie sie sein könnte. — 

Nun kommt freilich allem Anschein nach meine 
Liebe zum Elriegerstand , gegenüber meiner Liebe zu 
Lao-tse^s Meinungen, einen Augenblick ins Dilemma. 

Will er doch, wie er in seinem Synecdochen partis 
sagt, und wie die äusserste Linke in den Kammern, 
fär Kriegazwecke — nichts, und alles nur fttr 
Industriezwecke verwenden. 

Und dennoch billige ich, nach Ueberlegung, auch 
als Soldat den Ausspruch des alten Philosophen, der ja 
nicht nur im 30. und 31. Kapitel ein so treffendes Bild 
Lag-tsb. 15 
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eines Feldherrn entworfen, sondern auch seinen Sohn za 
einem solchen erzogen hat, vollkommen. 

Denn, wenn man es schon an und für sich nur 
billigen muss, dass in solcher Doctrin, die doch alles 
andere eher als ein Kanon für Kriegskunst ist, sich der 
Verfiisser aus der realen — sündigen Welt heraushebt 
und ein Ideal der Erdenwelt malt, in welchem nur 
„Ein Hirt und eine Heerde" sein wird, und in welchem 
jedes einzelne Geschöpf dieser grossen Heerde von keiner 
andern Idee beseelt wird als der des Wahren, Schonen 
und Guten, und wenn man sich dazu bekennen muss, 
dass in solchem Falle, in solch ideeller Welt, in sol- 
chem Reiche Grottes gewiss weder stehendes Heer, noch 
Landwehr, noch Reserve sein kann, folglich das Kriegs- 
budget auf Null reduzirt sein muss, so sagt doch Lao-tse 
— auch für die Jetztwelt Genügenderes und Fasslicheres. 

Denn es ist in dem ganzen Zusammenhang des 
Kapitels sowol, als ganz besonders iü dem einen Wort 
Iciäo (terra extra regni confines) ein Sinn ausgedrückt, 
den schon jetzt alle Diplomaten und Yolkswohlthäter in 
gleicher Weise im Munde haben. Lao*tse spricht näm- 
lich ausdrücklich nicht von dem Schutz des eigenen 
Landes, des eigenen Herdes, nicht vom Defensivkrieg, 
sondern vom Aggressionskrieg, von Kriegen, die lediglich 
Folge der Eroberungsgelüste, Folge der Ländergier, der 
Habgier sind; und dieses Motiv zum Kriegfuhren wird 
ja auch jetzt schon von allen Diplomaten in ihren ersten 
und letzten Noten, von allen Potentaten in ihren Er- 
lassen und Ordres, von allen Moralisten in ihren Kan- 
zel- und Kammerreden, von allen Geschichtschreibem in 
ihren Werken und Beiträgen mit voller Entrüstung von 
der Hand gewiesen. 

Aber hier ist es vor allem nöthig, durch eine 
wortgetreue üebersetzung die Richtigkeit meiner 
üebertragung und Behauptung zu constatiren. * 
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Der betreffende Nachsatz lautet chinesisch: 

,,Thiän hid voü täo o schttiff-mä seng yü Jciäo^^ 
wörtlich deutsch aber: „(Wenn dagegen) die Welt nicht hat 
das Tdo — Kriegspferde werden pröduoirt fiirs Ausland. " 

Die in Parenthese geschlossenen Worte werden durch 
die Parallelstellung der Sätze bedingt. St. Julien über- 
setzt dagegen: 

„Seitdem das Tdo nicht mehr in der Welt regiert, 
werden Kriegspferde an der Grenze geboren." 

Man sieht, dass die beiden Worte „seitdem" (de- 
puis) und „an der Grenze" (sur les frontieres) dem 
Ganzen — in zwei Richtungen — eine diffbrente An- 
sicht geben. 

Das „seitdem" würde voraussetzen, Lao-tse nehme 
einen früh er n paradiesischen Zustand an, den^ ich nicht 
finde, und 

St. Julien's „an der Grenze" ist seine Uebersetzung 
des yü Tciaö^ welches aber geradezu fürs Ausland heisst 
und wodurch dem Ganzen erst der richtige Sinn wird. 
Denn würde, wie St. Julien übersetzt, von Lao-tse ge- 
sagt, „die Pferde werden an der Grenze gezogen", so 
würde dadurch mehr die Landesvertheidigung, die De- 
fensive, nicht die Verwendung derselben nach aussen, das 
Aggressiwerfahren hervorgehoben. 

Noch deutlicher erhellt, dass nur Eroberungsg«lüste, 
Ländergier gemeint ist, aus den folgenden Sätzen, die 
die Begierde, Ungenügsamkeit und Habsucht als grösstes 
Laster und Unglück hinstellen, wonach also das Vorher- 
gdiende, die Ländergier, als doppelt verwerflich des- 
halb erscheint, weil sie sowol die Habgier im gross - 
artigsten Massstabe ist, als auch, weil sie nur 
von den Grossen des Beichs ausgehen kann, die 
ja zunächst und besonders dazu berufen sind, gute Vor- 
bilder für die Menschen zu sein. 



15* 
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SIEBENÜNDVIERZIGSTES KAPITEL. 

Man kann , ohne aus dem Hause herauszutreten, 
die Menschen (die Welt) kennen, und ohne aus dem 
Fenster zu sehen, kann man das himmlische Tao 
erschauen. 

Mancher freilich, ob er auch oft und weit hin- 
ausgehe in die Welt, weiss doch von dieser wie vom 
Tao wenig. 

So ist es auch denkbar, dass der Weise, ohne 
sich zu bewegen, doch bei der Erkenntniss des Tao 
ankommt, ohne das Tao zu erblicken, doch es rühmen 
und preisen kann, ohne irgendetwas daran zu deuteln 
und aus sich selbst hinzuzuthun , es doch vollständig 
begreifen kann. 

BEMERKUNGEN. 

Audi dies Kapitel reiht sich dicht an die vorigen 
an — spedell an Aussprüche des 45. Kapitels — und 
findet seinerseits wieder nähere Ausführung im folgenden 
Kapitel. 

Im 45. Kapitel gab Lao-tse in Bezug auf die vor- 
her besprochene Allgegenwart Gottes unter anderm die 
beiden wichtigen Sätze: 

1) das erhabene Tao erfüllt so ganz die 
Welt, und scheint doch so hoch und fern zu 
sein, und dann ' 

2) die Existenz des Erhabenen ist so ganz 
unserer Yernunft entsprechend, und dennoch 
erscheint sie vielen fraglich. 

Diese Sätze sind es hauptsächlich, die hier er^ 
örtert werden, obgleich die übrigen desselben Kapitels 
auch ihrestheils participiren. 
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Durch beide Sätze werden Fragen hervorgerufen, 
die hier, wenn auch nicht direct, doch • — wenn 
man sich das Totalbüd des Vorangegangenen zu eigen 
gemacht — fasslich genug beantwortet werden: 

„Das erhabene Täo erfällt so ganz die Welt und 
scheint doch so hoch und fern zu sein", heisst offenbar: 
„Gott ist allgegenwärtig, aber mit unsem leiblichen 
Augen sehen wir ihn nicht, — denn er ist ein Geist. 
Und 

„Die Existenz des Erhabenen ist so ganz unserer 
Yemunft entsprechend, dennoch erscheint sie vielen 
fraglich", heisst: „Für unsere geistige Anschauung ist die 
Existenz Gottes eine Nothwendigkeit, da aber die Existenz 
eines Geistes nur durch den Geist erfasst werden kann, 
so erscheint sie allen denen fraglich, deren Geist nicht 
klar und rein, nicht geläutert ist, deren Geist getrübt 
ist durch die Begierden, getrübt dadurch, dass die 
geistigen Fähigkeiten nur auf die Aussenwelt, auf Schaf- 
fen und Erwerben, nicht auf inneres Schauen gerichtet sind. 

Nun die Antwort: 

Wenn wir aber unsem Geist rein und klar werden 
lassen, so können wir durch ihn selbst und allein durch 
ihn und ohne aus der Thür des Hauses zu treten, auch 
den Geist der andern Menschen kennen und beurtheilen. 
„Denn welcher Mensch weiss, was im Menschen ist, ohne 
den Geist des Menschen, der in ihm ist?" (1 Eorinth. 
2, 11). Und wer reinen Geistes ist, dem offenbart sich 
ebenso auch Gott durch seinen Geist. „Denn solch reiner 
Geist erforschet alle Dinge, auch die Tiefen der Gott- 
heit" (1 Korinth. 2, 10). 

Aber eben nur der Geist, der alle seine Fähig- 
keiten dahin lenkt, während die andern, von schwachem 
und nicht klarem Geist, weder den Menschengeist zu 
beurtheilen noch Gott zu erkennen vermögen, soweit 
auch immer sie in die Gotteswelt hinausgehen. 
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Nnr auf jene Weise, nur durch ein Daliinwenden 
aller geistigen Function ist es möglich, das erhabene Tdo 
zu erkennen. 

Aber auch dann gehört noch Beharrlichkeit und 
Ausdauer, ein unausgesetztes, tiefeingehendes Forschen 
dazu, um das Wesen des Höchsten zu ergründen! 

Diese Schlussfolgenmg entnehme ich dem Anfang 
des folgenden Kapitels; einestheils um auf diese — die 
Schlussfolgerung — jetzt schon hinzuweisen, andemtheils 
um darzuthun, dass das St. Julien'sche Non-agir, das 
auch in diesem Kapitel seine grosse Rolle spielt^ nidit 
gemeint sein konnte. 

St. Julien schreibt: „Je mehr man sich (vom Hause) 
entfernt, je weniger lernt man. Daher kommt der Weise 
(da, wo er immer will) an, ohne zu gehen, er benennt 
die Gegenstände, ohne sie zu sehen; saus agir vollendet 
er grosse Dinge." 



ACHTÜNDVIERZIGSTE8 KAPITEL. 

. Wenn man sich ernstlich dem Studium hingibt, 
so wird man täglich seine Kenntnisse vermehren. 
So auch, wenn man sich der Erforschung des Tao 
hingibt, wird man die Einsicht in dasselbe taglich 
mehr und mehr öffiien. 

Wir öfeen und forschen immer weiter, bis wir 
zuletzt das Tao als die höchste Abstraction gefasst 
haben. 

Dieser Begriff, diese höchste Abstraction ist 
aber keineswegs ein absolut Nichtseiendes. 

Kann man wol das All jemals erfassen mit etwas 
absolut Nichts eiendem? 
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Da ja das All alles Seiende enthält, so wäre ein 
NichtSeiendes unmöglich ausreichend, damit das All 
zu er&ssen! 

BEMERKUNGEN. 

Nicht nnabsichtlich habe ich den Uebergang vom 
vorigen zu diesem Kapitel schon am Schluss des vorigen 
erläntert. £s geschah, um hier nichts weiter darüber 
sagen zu sollen, um sonach das zu meinen Bemerkungen 
bestimmte weisse Blatt hier zu ganz andern Erörterungen 
offen zu halten. 

Was diese Erörterungen belrifft, wird der Leser 
aus meiner Uebersetzung des Kapitels zu errathen ver- 
mögen, und ich gebe daher von vornherein zu, dass 
diesen in dem Falle, dass ich mangelhaft oder unrichtig 
übersetzt habe, aller und jeder objective Werth abzu- 
sprechen ist und abgesprochen werden müsste. Für 
mich aber, weil ich ja der Ueberzeugung bin, dass ich 
in meiner Uebersetzung die Worte, den Sinn und die 
Meinung Lao-Ue^s sichtig erfasst habe, war und ist die 
Uebersetzung der Stelle — dass „dieser Begriff, diese 
böchste Abstraction keinesw^s etWas absolut ^cht- 
seiendes ist" — eine ganz eminente, eine nicht zu be- 
sdureibende Genugthuung. 

So kam denn endlich mit ungemeiner Deutlichkeit 
das voü-oey — das Julien'sche Non-agir — zweifellos 
zu seiner wahren Bedeutung als „höchste Abstraction 'S 

Aber durch das blosse Sagen, dass voü oiy nicht 
pö oiyy dass die reine Gottesidee, der Inbegriff des' 
Geistigen nicht ein Nichtseiendes sei, durch diesen 
G^ensatz war zwar viel für mich gewonnen, aber nicht 
genug. 

Auch das ist nicht hinreichend, dass Lao-tse den 
Worten pö oiy — dem Nichtseienden — ein ungemein 
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deutliiobes Ansrofungswort y nachsetzt, von dem ich 
schon früher erwähnt, wie selten Lao-ise davon Ge- 
branch macht, und dass, wenn er dies thut, er die 
vorangegangene Stelle sehr nachdrücklich betonen will, 
ich habe es mit der Negation zu „keineswegs'' vereint; 
sondern 

Das YoU- und Endgültige der Sache« ist, dass Lao- 
t$e was er behauptet und sagt, auch treffend beweist: 

„Wissen wir doch", so argumentirt Lao^tse, „dass 
das Tdo — Gott — , dieser vollendete Geist, die höchste 
Abstraddon, die Welt gescha£Een und noch erhIÜt, dass 
er somit das All, also alles, was wirklich da, was mate- 
riell vorhanden, in sich fasst, wie wäre es denkbar, dass 
dieses, das All, das Seiende durch etwas Nichtseiendes 
erhalten und regiert würde?'' 

Aber dies alles, dieser erhabene, sdiöne, klare und 
richtige Gedanke*, dieser Beweis fiir das Dasein Gottes 
gilt nur, wenn meine Uebersetzung richtig ist; und 
alles zerlallt, man kommt beim Gegentheil an, wenn 
man die französische Uebersetzung für die richtige hält. 

St. Julien begnügt sich nicht mit d^n einfachen Non- 
agir, er kommt hier au comble du Non-agir an. Er 



„Wer sich dem Studium hingibt, vermehrt mit jedem 
Tag (seine Kenntnisse). 

,iWw sich dem Täo hingibt, verringert mit jedem 
Tag (seine Leidenschaft). 

„Er verringert sie und verringert sie, bis er beim 
Non-agir. angekommen. 

„Sobald er beim Non-agir angekommen, gibt es 
nichts, was ihm unmöglich sei. 

„Immer nur durch das Non-agir wird man der Herr 
des Beichs« 

„Wer das Agir liebt, ist unföhig, der Herr des Beidis 
zu werden." — 
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So übersetzt denn St. Julien nicht nur voü oey 
(die höchste Abstraction) wie immer durch Non-agir, 
sondern auch voü-ssi (non res, das Nichtseiende) durch 
Non-agir; dagegen pö oey^ was nun gerade die Nega- 
tion des Seienden ohne Frage ist, durch „impossible". 

Auch die Ton St. Julien in den Noten herbeigerufenen 
chinesischen Gommentatoren lassen das Kapitel strotzen 
vom Non-agir: 

Für (E) Sü'hoei ist nicht nur vou oey und voü-sse^ 
sondern selbst das Yerbum sün „öffiien, zergliedern, se- 
ciren" nichts weiter als Non-agir, obgleich ich meinen 
sollte, dass das Wort das Gegentheil besagt. Dies 
kommt freilich oft Tor. Einen höchst seltsamen und 
sehr naiven Gommentar, um das Non-agir zu Ruhm und 
Glanz zu bringen, ^i Ko-tschang-heng (B), wenn er sagt : 

„Die Menschen im Reiche lieben Ruhe und Stille 
(das Non-agir), sie verabscheuen Unruhe und Unordnung. 
Sie ergeben sich gerechten und humanen Fürsten und 
verlassen die leidenschaftlichen und grausamen. Wenn 
der König jeder Beschäftigung entsagt'' (dies wäre denn 
der Superlativ des Non-agir) „so geniesst das Volk 
den Frieden, und das Reich ergibt sich ihm. Wenn er 
sich aber der action überlässt, so fatiguirt er und quält 
, seine ünterthanen durch eine Menge Reglements, und 
das ganze Reich fallt von ihm ab.'' 

Seltsamer Schluss; den meinen will ich damit machen, 
dass ich die Schlussstelle streng wörtlich gebe: 

Chinesisch lautet sie: 

Voü'Oey eül vou pö-oiy y 

Thsü tMän-hid tchhäng y voü-ssi 

KyJc hy yeou ss6 o Pö tsö y ihsu tJdänrhid; 
und deutsch: 

Die höchste Abstraction (ist) jedoch nicht ein Nioht- 
s^endes — wahrhaftig! 

Erfasst man das All jemals durch eine non-res? 
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Da doch jenes (das All) enthält die res, (so ist's) 
nicht ausreichend, damit zu erfassen das All. 



NEÜNÜNDVIERZIGSTES KAPITEL. 

Das Gemüth des Weisen ist kein gewöhnliches 
Gemüth, sein Herz schlägt gleichmässig für die ganze 
Menschheit. 

Wer gut und edel ist, dem bin ich auch gut, 
spricht der Weise, und wer strauchelt und fiUlt, dem 
sollte ich nicht gut sein? 

Seht, das ist die wahre Herzensgute, die aus 
der himmlischen Tugend hervorgeht. 

Wer aufrichtig und treu ist, gegen den bin ich 
auch aufrichtig und treu, spricht der Weise, und 
wer nicht aufrichtig ist und es nicht offen und 
ehrlich meint, sollte ich gegen den auch treulos und 
falsch handeln? Neinl 

Seht, das ist die wahre Aufrichtigkeit und Treue, 
die aus der himmlisclien Tugend hervorgeht. 

Denn der Weise, der in dei: Welt lebt, sucht 
sich auch der Welt zu accommodiren, und sein Herz 
schlägt gleichmässig für sie, die Welt; darum auch 
leiht ihm die ganze Menschheit Auge und Ohr, und 
dafür betrachtet und behandelt der Weise sie, die 
Menschen alle, alle wie seine eigensten Kinder. 

BEMEBKÜNGEN. 

Wenn auch einleuchtend ist, wie der Gesammtinhalt 
des Kapitels aus dem Yorhergesagten resultirt, so ver- 
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sage ich mir doch nidit, auf bestimmte einzelne Stellen 
die Aufmerksamkeit des Lesers besonders hinzulenken. 

Im 38. Kapitel, das ist das einleitende dieses zweiten 
Bndies, finden wir die Worte: 

„Die mit dem Grlauben an die Vorsehimg, mit dem 
Täo verbundene Menschenliebe hat es mit dem Welt- 
lichen, weil mit den Menschen zu thun, aber ihr Ursprung 
ist himmlisch." 

Wie ist dies gemeint? Ich verstehe darunter zu- 
nächst, dass die Menschenliebe aus der himmlischen 
Tugend, der Tdo-U entspringt, das heisst, dass jene 
Liebe, die Menschenliebe, aus der andern liebe, der 
Liebe zu Goit, dem Grlauben an Gott hervorgeht, oder 
wie Matth. 22, 39 sagt: dass das Gebot der Nächsten- 
liebe dem Gebot der Liebe zu Gott gleich ist. — Femer 
aber, dass diese Menschenliebe insoweit irdischer Natur 
ist, als sie ja auf die Erdenwesen sich erstreckt. 

Und nun wird im vorstehenden Kapitel der Cha- 
rakter der liebe eines vom Too, daher auch von der 
TdO'U getragenen Menschen geschildert, oder die aus 
der Erkenntniss des Tdo entspringende liebe. 

Und wiederum fallt es mir schwer, sie nicht als 
christliche Liebe bezeichnen zu dürfen; da doch der 
Charakter als solcher so haarscharf ausgeprägt ist. 

Das Gebot wird hier, wie dort im Evangelium, 
als das neue gekennzeichnet; oder soll man sagen als 
das erneute? Denn Moses hatte ja schon (3 Mos. 
19, 18) das Gebot der Nächstenliebe deutlich genug ge- 
geben in den Worten: 

„Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst, 
und nicht rachgierig noch zornig sein." 

Aber es muss wol dies Gebot verdunkelt, wie etwa 
das christliche noch in unsem Tagen, oder nicht streng 
und in seiner ganzen Tragweite beobachtet worden sein, 
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sonst hätte auck Matthäus im 5. Kap. 43 nicht sagen 
können: 

„Ihr habt gehört, dass zu den Alten gesagt ist: 
Da sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind 
hassen, — dem er dann im 44. die sehr bekannte Neuerung 
hinzusetzt: 

„Ich aber sage euch, Hebet euere Feinde, segnet 
die euch fluchen, thut wohl denen, die euch hassen, 
bittet für die, die euch beleidigen und verfolgen." 

Durchaus in dieser Weise und mit dem charak- 
teristischen Zusätze redet Lao-tse in 'diesem Kapitel: 
„Gutes mit Gutem vergelten, das ist's nicht allein, sondern 
das Unrecht durch Güte vergelten, das ist die Weise 
der himmlischen Tugend Gutes zu thun", oder wie 
ich im Text gesagt: „Das ist die wahre Herzensgüte, 
wie sie aus der himmlischen Tugend resultirt", und ähn- 
lich im folgenden Satz von der Redlichkeit : „Nicht nur 
wer redlich gegen mich ist, gegen den handle ich redlich, 
sondern auch gegen den Unredlichen, das ist die wahre 
Redlichkeit, wie sie aus der himmlischen Tugend 
resultirt/* 

Allerdings braucht ^Lao-tse zu solchem Satze nur 
drei Worte. Im ersten Falle gibt er als Schluss „<^ 
8ch\n y", im andern Falle „f^ sin y". 

Jenes heisst: „Dies der T^ ihr Gutes wahrhaftig!" 

Und dieses: „Dies der T^ ihre Redlichkeit wahr- 
haftig!" 

Aus dem schon bekannten Sinne von ^^, der Tdort^ 
der himmlisdien Tugend, sowie aus dem so nachdrück- 
lichen Ausrufungszeichen oder Ausrufungswort y^ das 
dem Leser nun auch schon bekannt ist, sowie aus der 
Parallel- und Nebeneinanderstellung der Sätze und aus 
dem Zusammenhange folgerte ich die Richtigkeit' meiner 
Belifiuptungen. 

St. Julien hat den Begriff von U nicht durchschaut, 
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demnach schreibt er, je nachdem er dem einen oder dem 
andern Commentator nachschreibt, verschieden. Hier ist 
er nach Note 3, wie er sagt, dem Commentator (E) S^e- 
Aoe« gefolgt, den er sagen lässt: 

„Sein, des Weisen m^rite (U) ist so gross, dass 
man ihn ausserordentlich tugendhaft und ausserordentlich 
aufrichtig nennen kann"; und schreibt nun die beiden 
Sätze so: G'est \k k comble de la vertu .... c'est lä le 
comble de la sincerite; gibt demnach U durch le comblß 
wieder, un^ das so sprechende Ausrufiingswort durch 
nichts. Ich habe dieses so nachdrückliche Hinweisen 
durch das Eingangswort: „SehtJ" wiederzugeben versucht. 

Wie man es indessen auch fassen möge, das bleibt 
doch gewiss unter allen Umständen stehen, dass Lao-tse 
hier Menschenliebe, und zwar die reinste, herrlichste, her- 
vorgehend aus der Liebe zu Gott, lehrt, dass demnach 
auch in diesem Kapitel recht augenscheinlich und aus- 
drücklich der Vorwurf widerlegt wird, dass Lao-tse 
Menschenliebe und Gerechtigkeit verkleinere. Wol 
aber könnte mancher fragen, wo ist da die Logik, wo 
der innige Zusammenhang des Ganzen und seiner Theile, 
wenn nur auf das Eingangskapitel verwiesen wird? Ich 
antworte, dass ich das zunächst nur that, um desto 
bezeichnender hervortreten zu. lassen, dass Lao-tse den 
Faden nie verliert, das Ganze stets im Auge hat. Um 
aber auch auf das Partielle, auf das Nähere zu ver- 
weisen, den Zusammenhang der Theile mit dem Ganzen, 
so will ich nun auch dies hervorheben: 

Im 43. Kapitel setzt^ Xao-^5e auseinander, dass das 
Tdo infolge seiner Allgegenwart einen Nützlichkeitszweck 
haben, unsere Glückseligkeit, mit andern Worten, begründen 
, muss; die Vollkommenheit im Guten, die wir durch die 
Allgegenwart Gottes, durch die auch in uns seiende Gottes- 
idee, wenn «ie Gotteserkenntniss wird, erlangen, ist eine 
solche Folge, und aus dieser resultirt zunächst wieder, in Be- 
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zag auf ans selbst, die Crenügsamkeit, in Bezag aaf 
andere — die Liebe. 

Femer sagt Lao-tse im 45. Kapitel, unser Geist 
müsse klar und rein sein, tun in der Welt das Wahre, 
Schöne, Gute zu erkennen und demgemäss zu handeln. 

Ist nun das gegenwärtige Kapitel nicht eine weitere 
Ausfuhrung von jenem? Und gehört nicht alles, was 
dazwischenliegt, eng und innig dazu? Das Streben, das 
Täo zu erkennen, das eingehende fcntwährende Studium 
des Tdo u. s. w.? 

Noch einmal will ich auf das 43. Kapitel zurück- 
kommen : 

Danach ist freilich das höchste Glück, das uns aus 
dem Dasein Gottes entspringt, der Glaube an ihn, und 
der Glaube sonach an unsere eigene Fortdauer, an das 
ewige Leben. Von dieser Zuversicht und dem daraus 
entstehenden Glück fiir uns selbst in diesem Leben schon 
handelt das nächste Kapitel. 

Noch glaube ich ein paar Worte über die Stelle 
sagen zu müssen: 

„Darum auch leiht ^ihm die ganze Menschheit Auge 
und Ohr''; — denn es möchte scheinen, dass diese Stelle 
den im 8. und 38. Kapitel ausgesprochenen Meinungen 
Lao-tse' s widerspricht; indem es dort im 8. Kapitel heisst: 

„Und doch werden die Eigenthümlichkeiten beider, 
des Weisen und des Wassers, von den gemeinen Menschen 
gehasst" — und im 38. Kapitel steht: 

„Dass die Indifferenten die Lehre des Täo zu 
einem Ohre hinein, zum andern herausgehen lassen, und 
dass die unedeln Naturen diese sogar belachen. 

Und so ist's ja auch noch in der Welt. 

Die gewöhnlichen Menschen stehen fern von der 
Reinheit des Herzens, fern von der Demuth — die 
durch das Nieder strömen des Wassers im Gleichniss 
angezeigt wird, und suchen nicht wie das Wasser die 
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Anstösse za vermeiden, sondern lieben es, ihre vor- 
gefassten Meinungen nicht mit logischen Gründen zwar, 
wol aber mit lautem Geschrei zu vertheidigen und zu 
verfechten — und das Wort Gottes bleibt bei den 
Indifferenten unbeachtet, und wird von andern — ver- 
spottet. 

Und dennoch herrscht beim Anhören des Wortes 
Gottes auch bei den Indifferenten, man möchte sagen 
— andächtige Stille, dennoch wird ein rechtschaffener, 
edler Mann auch von dem weniger Rechtschaffenen för 
edel und gut angesehen. 

Und wiederum schliesst dies nicht aus, dass (ana- 
log dem 8. Kapitel) auch jetzt die gemeinen Menschen 
die Lehre und Gebote des Tdo meiden und fliehen; 
es schliesst nicht aus, dass die (analog dem 38. Kapitel), 
welche morgens die Lehre des Weisen mit Andacht ge- 
hört, diese bald verhallen lassen und abends schon im 
Bausche der Yergnügungen vergessen und verloren haben. 

All dies ist kein Widerspruch , all dies kennzeichnet 
nur die hohe Bestimmung, die die Menschheit hat, dies 
zeigt nur, dass von dem herrlichen Baum der Mensch- 
heit nicht jede Frucht die volle Reife hat, dieselbe Be- 
stimmung aber jeder Blüte, auch der Knospe schon 
innewohnt. 

Der Weise versteht dies, deshalb betrachtet er alle 
Menschen wie seine eigenen Kinder, deshalb weil er eine 
hohe geläuterte Meinung von der Totalität des Menschen- 
geschlechts hat; deshalb weil er weiss, dass jedes Samen-> 
kom die gleiche Bestimmung in sich trägt, für jedes 
dieselbe Sonne scheint, und nur der Boden, in dem es 
gedeihen soll, bearbeitet werden muss. 
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FÜNFZIGSTES KAPITEL. 



Alles, was ins irdische Leben eintritt, geht durch 
den Tod wieder aus demselben heraus. 

Soviel Lebensbedingungen daher auch existiren 
(nämlich dreizehn), soviel sind auch umgekehrt Bedin- 
gungen für das Sterben vorhanden (nämlich dreizehn). 

Sobald daher der Mensch geboren . worden für 
dieses Leben, so bekümmern ihn auch alsbald jene 
Todesursachen, jene Bedingungen, unter denen für 
ihn der irdische Tod eintritt, und deren es ja auch 
für ihn so viele (dreizehn) gibt. 

Er hat mit einem Worte Todesfiircht. 

Woher kommt das? — Das kommt daher, weil 
er, solange er lebt, das irdische Leben zu hoch 
schätzt, zu sehr an demselben hängt 

Aber ihr habt ja wol auch von denen vernommen, 
die das Leben auf schöne und edle und in wahrer 
Weise aufzufassen vermögen? 

Wie diese auf allen ihren Lebenswegen jeder 
Lebensgefahr muthig begegnen, wie sie weder das 
Rhinoceros, noch den Tiger ängstlich fliehen, wie 
si€, eingetreten in die Armee, nicht sich verkriechen 
und nur an Schutz denken, sondern die ersten und 
ausgezeichnetsten Soldaten sind? 

Bei solchen vermag das Rhinoceros mit seinem 
furchtbaren Hörn keinen Schrecken, der Tiger mit 
seinen hinterlistigen Krallen kein Eutsetzen, und 
kein Feind vermag mit der Schärfe des Schwertes 
Furcht zu erwecken. 

Woher kommt das nun? 
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Weil für solche der irdische Tod wie nicht da 
ist, weil er für sie keine Bedeutung hat. 



BEMERKUNGEN. 

Hier also die weitere Auseinandersetzung des Ge- 
dankens, dass uns durch das Erkennen und Erfassen 
des Täo — durch den Glauben an Gott — die Ge- 
wissheit des ewigen Lebens wird, und dass uns durch 
die Ueberzeugung von einem ewigen Leben aller Schre- 
cken vor dem irdischen Tode genommen wird. 

Denn — 

Aber ich will dem Leser und mir die weitere Aus- 
führung erlassen, da ja das Richtige und Schöne des 
Gedankens in den Hauptzügen im Texte klar gelegt 
wird, und auch in andern Religionslehren, in denen die 
Idee der Fortdauer herrscht, in ähnlicher und eingehender 
Weise dargelegt ist, und will nur auf Unterschiede und 
Zusätze aufmerksam machen. 

Die beiden ersten Todesarten, deren Lao-tse ge- 
denkt — das Hom des Rhinoceros und die Kralle des 
Tigers — , mussten ihm eigen sein, weil sie es seinem 
Lande sind, aber ich freue mich der Erwähnung des 
Todes durch das Schwert des Feindes, um deswillen, 
weil er auch dem rauhen Krieger die Möglichkeit, der 
FüUe des Täo und der Tdo-U theilhaft zu sein, nicht 
benimmt, und um deswillen, weil auch hierin die 
Conformität mit den, im 31. Kapitel entwickelten An- 
schauungen sich recht deutlich kundgibt. 

Es liegt zwar so nahe, dass durch die Aussicht auf 
das ewige Leben der irdische Tod wie alles Vergäng- 
liche nichts ist, im Vergleich zu jenem, dem Unver- 
gänglichen, daher wir diese Idee nicht nur in den Evan- 
gelien, auch bei den Philosophen des griechischen Alter- 

Lao-tsb. 16 
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thmns, sehr schön bei Plato (der Tod des Seneca im 
Phaedron) ausgeführt* finden; aber für den speciellen 
Fall, den durch die Aussicht auf die Fortdauer be- 
dingten Heldenmuth angesichts des Todes ^ in der 
Schlacht, findet sich dort überall nichts erwähnt, und 
müsste Abel R^musat , um dafür Analogien zu finden, 
doch wol bis zu Mohammed hinaufsteigen. — 

Der Eingang des Kapitels, vom zweiten Satze an, 
hat den Oommentatoren — auch mir — viel Kopf- 
zerbrechen gemacht. 

Die Stelle lautet chinesisch : 

Sensf tchy tau schy yeoü sän — Ssh tchy toü schy 
yeoü sän. Dies heisst streng wörtlich: 

„Des Lebens Gefolge besteht aus zehn und drei 
— des Todes Gefolge besteht aus zehn und drei.'' 

Was nach unsem Ansichten streng damit gemeint 
sei, ist schwer ersichtlich. Ich habe das toü (Gefolge, 
Begleiter) durch „Bedingungen" übersetzt, weil diese 
Bedeutung sich mir aus dem Zusammenhang zu ergeben 
schien, da für das Leben wie für das Sterben die 
gleiche Zahl genannt ist, da die toü oder Bedingungen 
für das Sterben alsbald nach der Geburt eintreten, fort 
und fort bis ans Ende ihre Wirkung haben, und dass 
deshalb der Mensch unter beständige: Todesfurcht ist. 
Ich nahm sie also physisch. 

Die gleiche Anzahl Lebens- und Sterbensbedingungen 
lässt aber darauf schliessen, dass diese, die Bedingungen für 
das Sterbeuj das Gegentheil von jenen sein müssten, nur bin 
ich nicht im Stande sie aufzuzählen; ich kann die Dreizehn, 
die das Gefolge bilden, nicht nennen. 

Mehrere Oommentatoren halten dafür, es seien mo- 
ralische Bedingungen für das ewige Leben und den 
Tod der Seele, demnach die dreizehn Bedingungen für 
das Sterben etwa den (sieben) Todsünden zu yergleichen, 
und in der That erscheinen in der Aufführung der (drei- 
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zehn) Laster und Sünden bei den Commentatoren einige 
als solche, die von den Katholiken als Todsünden be- 
zeichnet werden; wie Stolz, Hoffart, Verschwendung 
u. s. w. Mehrere andere sind aber so absurd und dem 
Geiste Lao-t sei's so wenig entsprechend, dass ich die 
Idee des Ganzen für nicht zutreffend halten kann, und 
dem Urtheil des Lesers den Richterspruch überlasse. 

Die Lebensbedingungen, demnach die Tugenden, die 
•in ewiges Leben herbeifuhren, sollen nach den Commen- 
tatoren sein : 

La vacuite, Tattachement au non-etre (warum nicht 
au non-agir?), la purete, la qui^tude, Tamour de l'ob- 
scurit^, la pauvrete, la mollesse, la faiblesse, Phumilit^, 
le depouillement, la modestie, la souplesse, T^conomie. 

Die Dreizehn im Gefolge des Todes, oder die Tod- 
sünden, sind danach: 

La plenitude, Tattachement aux etres , l'impuret^, 
Tagitation, le desir de briller,-la richesse, la duret6, la 
force, la fiert6, l'exces de Topulence, la hauteur, l'in- 
flexibilite, la prodigalit^. 

Wenn Abel Hemusat das 50. Kapitel zum Gegen- 
stand seiner Betrachtungen gemacht hätte, so möchte 
er wol auch die Aehnlichkeit mit der pythagoräischen 
Liebe zu mystischen Zahlen erwähnt haben. Ich sage 
dies, um mich zu entschuldigen, wenn ich so oft schon 
Gelegenheit genommen, auf Stellen der Heiligen Schrift 
als sinnverwandte zu verweisen , und dies auch hier thun 
möchte: 

In 4er Offenbarung findet sich — nicht nur im all- 
gemeinen die Zahl als bedeutsam oft eingeführt, sondern 
— eine ziemlich auffallende Aehnlichkeit mit dem Sinn 
der obigen Worte. In Kap. 2, 7 steht daselbst: „Wer 
überwindet, dem will ich zu essen geben von dem 
Holz des Lebens, das im Paradiese Gottes ist" — 
und dazu: 

16* 
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Kap. 22, 2: „Dort stand das Holz des Lebens, das 
trug zwölferlei Früchte." — Und auch diese zwölf Früchte 
haben andere Commentatoren versucht als die Früchte 
oder Güter des ewigen Lebens zu ermitteln; zählt man 
sie auf) so findet sich zu ihnen ein Dreizehntes oder 
Oberstes leicht dazu — die Liebe. 

Doch es kommt* auf die Zahl dreizehn und was sich 
daran knüpft, nicht an; denn es heisst shy yeoü San im 
Vordersatz ganz allgemein: „sehr viele", und im Nach* 
satz derselbe Ausdruck: „ebenso viel". 



EINÜNDFÜNFZIGSTES KAPITEL. 

Denn sie wissen (s. voriges Kapitel), dass sie im 
Tao und durch das Tao leben, das ja alles ei*zeugt 
hat, sie wissen, dass, wenn sie den Lichtstrahl des 
Tao in sich aufiiehmen, dies die himmlische Tugend 
ist, welche allein sie vor Lrwegen bewahrt, und 
welche ihnen geistige Nahrung gibt; sie wissen, dass 
die Aussenwelt ihnen nur Form und Gestalt leiht, 
dass sie aber durch die, ihnen durch das Tao ge- 
wordenen geistigen Eigenschaften allein zur Voll- 
kommenheit gelangen können. 

Darum sollte wol alles, was da lebt, das Tao 
hochhalten und die himmlische Tugend ehren. 

Aber das Tao hat seine Erhabenheit, die Tugend 
ihren Werth in sich, und wenn daher auch die Welt 
das Tao nicht ehrt und schätzt, so ist es doch durch 
den allmächtigen Willen seiner selbst und seit Ewig- 
keit durch sich selbst und aus sich selbst das un- 
endlich Erhabene. 
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Ja! Durch das Tao entstehen wir, durch das 
Tao werden wir ernährt; durch das Tao wachsen 
wir auf, das Tao leitet uns zum Guten, es vervoll- 
kommnet uns darin, es stärkt uns in der Tugend, 
es lässt uns darin fest werden, und schützt uns auf 
allen unsem l.ebenswegen vor jeglicher Gefahr. 

Aber das Tao schuf auch die, die es nicht an- 
erkennen, es bildete auch die, die nicht ihren Halt, 
ihre Stütze in ihm suchen und finden, es ernährt 
und erhält auch die, für die sein herrüches, unend- 
liches Walten unerforschlich ist. 

Das ist eben seine erhabenste Eigenschaft, seine 
unendliche Gnade (s. göttliche Tugend). 

BEMERKUNGEN. 

Das vorstellende Kapitel, so überaus deutlich und 
innig dem vorigen Kapitel zagehörend, dass man es in 
der That als zu jenem — dem Vordersatze — den Nach- 
satz bildend betrachten kann, ist wiederum eins von 
ganz eigenthümlicher und eminenter Tragweite. Nur aus 
einnndsiebzig Worten (im Original) bestehend, schliesst 
es einen reichen Schatz von schönen Gedanken und 
Lehren ein. 

Das Original ist kürzer als die Uebersetzung, ganz 
besonders der Anfiang; aber das Verbum zu ^^, das 
tchhö und hiö ausgesprochen wird, umfässt in beiden 
Lesarten eine Masse von Bedeutungen, die alle auf die 
himmlische Tugend passend und verwendbar sind, sodass 
man nicht umhin kann, im Deutschen wenigstens einige 
zur Wahl zu stellen. Doch das ist nur nebensächlich, 
das Verbum ist nicht so wichtig, wie das Hauptwort T^, 
die himmlische Tugend, die mit dem Täo in solche Ver- 



Digitized by VjOOQ IC 



246 Zweites Bach. 

bindang gestellt ist, dass sie als unmittelbare Folge des. 
Tdo so recht evident hervortritt. 

Das Tdo belebt uns, und die himmlische Tugend gibt 
uns geistige Kraft und Stärke und Nahrung. 

Diese so ganz christliche Auffassung, dass wir durch 
Erkenntniss Gottes, durch den Glauben, zur Tugend (und 
Gerechtigkeit) gelangen, muss ich, als von Lao-tse aus" 
gehend und hier ausgedrückt, noch deutlicher nachweisen; 
denn das Bild, welches ich hier gebraucht, dass die TS 
der in unsere Seele eindringende „ Lichtstrahl^' des Tdo sei, 
steht nicht wörtlich an dieser Stelle, aber der Zusammen- 
hang ergibt es so klar und überzeugend, dass ich, wäh- 
rend ich leider so oft — fast stets — meine Auslegungen 
als denen der chinesischen Commentatoren entgegengesetzt 
vertheidigen muss, an dieser Stelle die Yertheidigung für 
die -Kichtigkeit der Auslegung etwa Dritten gegenüber 
mit jenen Commentatoren gemeinschaftlich unternehme: 

Thi-wm-tse (C) sagt: „Die T^, von welcher hier 
der Autor spricht, ist die Manifestation des Tdo in^ 
den Greaturen. Das Tdo hat sich ausgebreitet wie ein 
Strom, hat sich nach aussen manifestirt (in den Wesen) 
und ist die TS geworden." Und 

Sih'hoH (E): „Das Immaterielle ist das Tdo, 
das, was die Geschöpfe formt und ernährt" — die TS. 

Allerdings ist aus den Anführungen zu ersehen, dass 
beide Commentatoren den Begriff der TS noch erweiterter 
geben, als ich. Sie verstehen darunter das Sichtbarwerden 
des Tdo überhaupt, die Schöpferkraft der Natur, die 
oüan-voS tchy moü (aller Wesen Mutter); während die 
TS nach meiner Auffassung die durch die Erkenntniss 
Gottes, durch den Glauben bedingte himmlische Tugend, 
die Tugend par excellence ist; aber fär beide Auffassungen 
steht unerschütterlich fest und ist bewiesen, dass die 
TS, die himmlische Tugend, sei sie, was sie sei, eine 
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unmittelbare Emanation des ,Täo, das Bdebtwerden 
unseres Selbst dnrch die Gk>ttesidee ist. 

Nun die folgende Stelle: „Daher sollte wol alles, 
was da lebt, das Tdo hochhalten, und die Tugend ehren.*' 
Diese übersetzt St. Julien: 

„Daher verehren alle Wesen das Täo und 
ehren die Tugend. '* 

Mir ist unbegreiflich^ wie er dies schreiben konnte; 
denn wenn dies in Wirklichkeit der Fall wäre, so brauchte 
sich ja LaO'tse Überhaupt nicht die Mühe zu geben; das 
Buch zu schreiben, nicht seine ganze Beredsamkeit und 
Weisheit au&ubieten, um die Menschheit auf den Weg zu 
fuhren, den sie nach St. Julien schon allein gefanden hat; 
während Lao-tse dagegen noch zuletzt ausrufen muss: 
„Wie weit, ach wie weit, ist die Menschh^t noch vom 
richtigen Weg, vom hohen Ziel entfemf Dazu schreibt 
LaO'tse im 41. Kapitel, und St. Julien muss es in sein 
geliebtes Französisch übertragen, dass es Leate gibt, 
denen das erhabene Tdo gleichgültig ist, dass es Leute 
gibt, die darüber spotten! 

Od^ sollte etwa Lao-tse hier eine Lehre geben, 
und dort sie widerrufen? hier etwas Vernünftiges und 
da etwas Unhaltbares, dort etwas Wahres und Hohes, 
an anderer Stelle das Gegentheil sagen? 

Und wenn die Worte klar und deutlich und un- 
widerleglich dagestanden hätten, so musste das durch 
einen Druckfehler entstanden sein! Warum, wenn St. Ju- 
lien die Worte mö-pö far „nicht — nicht", demnach fär 
energische Bejahung hielt, schob er nicht, wie er dies 
so oft leider gethan, und wenn er den wahren Sinn nicht 
verstand, einen gewählten unter? Hier thut er's nicht; 
denn sein Gewährsmann Sie-ho^ thut es nicht. Er führt 
diesen an mit seinen Gründen. Aber der Grund, welchen 
St. Julien für dies Paradoxon anfUuren lääst, ist wider 
ein solches, denn die Note sagt: 
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„Es gibt nicht ein einziges Wesen, das nidit von 
seiner Gebart bis zu seiner vollen Entwickelung des 
Tdo und der T^ benöthigt gewesen wäre, darum ehren 
und verehren alle Wesen beide in gleicher Weise." 

Ich möchte aber fast glauben, dass im Chinesischen 
auch im Commentar mä^ö steht, dann hiesse es: „Darum 
sollten u. s. w.^', und es wäre ganz richtig. 

Ich habe nirgends corrigirt, nirgends einen entgegen- 
gesetzten Sinn untergeschoben, und durfte und brauchte 
das glücklicherweise nicht, auch hier nicht. Und den- 
noch habe ich hier ganz anders gelesen. 

Die DifiPerenz Kegt in dem einen Worte mö. 

Freilich ist die ganz allgemeine Bedeutung desselben 
auch „nein'' oder „nichf ; daher, weil pö^ das immer 
nur die Negation ist, folgt, so konnte — denn im Chine- 
sischen ist das so , dass zwei Negationen nicht allein ein- 
ander aufheben, sondern dass sehr energische Bejahung 
daraus wird — unter Unständen, d. h. wenn der Zusammen- 
hang und Sinn es erheischen, wol so gelesen werden, wie 
St. Julien gelesen hat; aber immer nur vorausgesetzt, 
dskss Sinn im Satze wäre, und dass keine andere Deutung 
da wäre. ' 

Das Chinesische hat in seinem Zeichenreichthum eine 
Menge Zeichen, gegen sechzehn, die im allgemeinen eine 
N^^tion bedeuten, j?ö, wo, voü, fey u. s. w., von diesen 
ist aber nur j?d das reine „Nein" oder „Nicht", für St. Ju- 
lien heisst alles „Non''. Dagegen ist daneben 

voü das nicht Materielle, 

fey das nicht Richtige, nicht Vollständige, und 

mö das nicht Passende , nicht Schickliche. Non con- 
venit heisst es , es ziemt sich nicht, deshalb heisst mö-pö 
energisch und ausdrücklich „es ziemt sich". 

Daher heisst die Stelle: 

Schy y ouän-vöe mö pö tsm tdo eul Jcoüey t^y 
in wörtlicher Uebersetzung: 
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„Demzufolge für alle Wesen ziemte es sich Hoch- 
zuachten das Tdo und zu verehren die Tugend." — 

Die Schlussworte des Elapitels lauten: Sch^ oey 
huen t^, und heissen wörtlich: 

„Dies nennt man unergründliche Tugend (1f^)." 

Auch diese Worte sind ganz den christlichen An- 
schauungen gemäss. 

T^ ist hier dasselbe Wort, derselbe Begriff, dasselbe 
Zeichen, das ich stets im Buche durch himmlische Tu- 
gend (TdO'U) übersetzt habe, und übersetzen konnte. 
Wenn alle meine Leser so recht bibelfest wären, so hätte 
ich auch liier das Wort ohne Zusatz schreiben können, 
denn für den Christen ist göttliche, unendliche, uner- 
gründliche Gnade und Güte und die himmlische (christ- 
liche) Tugend eins, wenigstens desselben Ursprungs, 
d. h. diese, die christliche Tugend ist aus der Gnade, 
Güte, Liebe Gottes so entstehend, wie der Lichtstrahl 
aus der Sonne, sie ist das Licht des Glaubens, das in 
unser Herz dringt, die Emanation des Tdo. 

Ob LaO'tse dasselbe sagt, und sagen will? 

Wenn ich nun auf die Fr^e antworte: „Mir scheint 
es so , mir scheint es unzweifelhaft so ", so ist damit nichts 
bewiesen. Ich finde zwar den Beweis im Zusammenhange, 
im Aufbau, in der Logik des Kapitels, doch das ist ein 
Argument, das als guter Beweis immerhin erst dann 
vollaus Geltung hat, wenn meine Uebersetzung ver- 
* ständlich und richtig ist, und das ürtheil darüber muss 
ich selbstverständlich andern überlassen. 



ZWEIÜNDFUNFZIGSTES KAPITEL. 

Die Erden weit hat einen Anfang gehabt, es muss 
daher auch ein Wesen geben, das sie geschaffen, 
oder bildlich eine Mutter, die sie geboren hat. 
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Wenn wir nun die Matter der Erdenwelt ge- 
funden haben, wenn wir so von ihr wissen, so er- 
kennen wir dadurch, dass auch wir ihre Kinder 
sind, und wenn wir wissen, dass wir ihre Kinder 
sind, so begeben wir uns ja nur (wenn wir sterben) 
unter den Schutz dieser Mutter der Welt zurück, 
ob dann auch der Leib vergehe, wir haben nichts 
zu fürchten. 

Wenn wir uns nur befestigen im rechten Glauben, 
im Guten und Rechten, und wenn wir den Glauben 
fest in uns verwahren, so kann uns das Ende des 
Erdenlebens keine Qual und Trübsal bereiten; frei- 
lich, wenn wir nachlassen im Guten und Rechten, 
wenn wir nur auf unsern Nutzen und auf unsere 
irdischen Angelegenheiten bedacht sind, so ist am 
Ende unseres Lebeps nichts für unser Heil ge- 
wonnen. 

Wenn wir aber das unendlich feine geistige 
Wesen erkennen, so wird uns alles offenbar werden, 
bewahren wir uns die Zartheit unserer Empfindungen, 
so werden wir uns erhoben fühlen, wir werden fort 
und fort in seinem, des Tao Lichte leben, und 
wenn wir zurückkehren im Tod, so gehen wir ein 
zu seiner Herrlichkeit. 

Nicht ist das Verlassen des Körpers für uns ein 
Unglück, sondern in Wahrheit wird es heissen, wir 
haben das ewige Leben empfangen. 

BEMERKUNGEN. 

Alles, was ins irdische Leben eintritt, unterliegt 
dem Tode, daher werden die Menschen, die Gott nicht 
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kennen, von beständiger Todesfurcht gequält; wer aber 
Gott kennt, wird durch den Gedanken an den Tod nicht 
beunruhigt (50. Kapitel), denn er weiss, ob er lebt oder 
ob er stirbt, er ist und bleibt in Gott (51. Kapitel); Beweis 
dafär ist dieses das 52. Kapitel. 

Nur dies erwähne ich, um den Zusammenhang zu 
constatiren, und der Hinweis genügt, da die Sache augen- 
scheinlich ist. 

Auch darauf bedarf es wol des Eingehens nicht, 
dass der Beweis für die Unsterblichkeit klar und schön 
geführt ist; doch muss ich dem, wie früher, hinzusetzen, 
dass das „Klar- und Schönfinden^' allerdings zu subjectiT 
ist, weiss ich doch nicht, ob das, was mir im Chine- 
Bischen deutlich gesagt und schön empfunden yorkam, 
in meinem Deutsch andern so erscheinen wird. 

Und auch dieses Anknüpfen eines Kapitels an ein 
vorhergehendes könnte immer noch ein lockeres Gewebe 
sein, wenn nicht ein fester Halt im Ganzen wäre. 
LaO'tse verliert indess den Faden nicht, sondern dieser 
Faden gewinnt mehr und mehr an Dauer, Stärke und 
Haltbarkeit. Ich will, um auch dies zu zeigen, auf ein 
paar £rühere Kapitel verweisen. 

Das 16. Kapitel hat mit dem vorstehenden gewiss 
grosse Aehnlichkeit. Auch dort spricht Lao-tse von der 
Fortdauer, auch dort bewies er sie. Aber er konnte 
dort nur vorerst den teleologischen Beweis geben, der 
uns zeigt, dass überhaupt nichts im Haushalt ^der Natur 
verloren geht. Solcher Beweis lässt immer noch die Wahl 
zwischen persönlicher Fortdauer, Seelen Wanderung und 
dem Abel R6musat'schen Aufgelöstwerden in die sogenannte 
Universalseele. 

Später aber im 33. Kapitel konnte Lao-ise die 
Fortdauer des Ichs, da wo ein solches vorhanden, be- 
gründen. Aber diesem musste erst noch das 42. Ka- 
pitel -^ von Erschaffung der Welt — mit seinen Folge- 
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rangen nachgehen, um dann erst hier die Idee für die 
Fortdauer, nicht au£&ubauen, sondern fest- und sicherzu- 
stellen, mit andern Worten um den Causalbeweis für die 
Fortdauer des Menschen geben zu können. 

Oder soll ich nicht sagen, er gab den Beweis, soll 
ich sagen, er stellte nur eine Hypothese anf, und diese 
nur im Gleichniss, im Bilde? Wie man will. Ich halte 
aber das Bild für sprechend und den Beweis für ein- 
leuchtend. 

Und mag auch das Bild des Gleichnisses manchen 
ein fremdartiges scheinen, weil wir gewohnt sind, obscbon 
auch wir uns Gottes Kinder nennen, ihn als unsem Vater 
anzusehen, so liegt das Bild dennoch so fern nicht. 

Ich will zwar nicht darauf zurückkommen, dass das 
Sichtbarwerden des Täo, oder das nennbare Täo^ wie 
es schon im ersten Kapitel steht und dort als Mutter 
aller Wesen, ebenso wie bei uns die alles erschaffende 
Kraft der Natur, als Mutter Natur bezeichnet wird, 
ich will nicht daran festhalten, dass auch wir das Büd 
des Zurückkehrens „Äiow^" in den Schos der Mutter 
Kirche, als wieder zum wahren Glauben kommen, 
haben, sondern ich will Jesaias 46, 3 anführen, wo- 
selbst Gott so innig und liebevoll zu den Seinen spricht» 
und dabei der Prophet ganz genau dasselbe Bild ver- 
wendet, welches Lao-tse gebraucht. 

Wenn wir aber das Bild gelten lassen, so müssen 
wir auch zugeben, dass die Folgerung in jenem streng 
logisch durchgeführt wird. — 

' Auch der folgende Satz weist zurück auf die an- 
geführten Kapitel, was nothwendig ist, damit wir uns 
der individuellen Fortdauer erinnern, denn nur dadurch, 
dass wir fest werden im Rechten und Guten, nur wenn 
wir uns die Zartheit unserer Empfindungen bewahren 
(die unlautem Begierden in Schranken halten, Kapitel 10), 
sind wir im Stande unser Ich zu conserviren. 
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Wer das nicht thut, wer nur seinem Nutzen und 
nur den Zwecken dieser Welt lebt, der hat nach seinem 
Lebenselide kein Heil, keine Errettung, keine Erlösung 
zu hoffen. So nämlich kann man, wie erwähnt, die be- 
treffende Stelle wol auch übersetzen, da kieou die drei 
Bedeutungen: „Heil, Errettung, Erlösung*' hat. Ich habe 
aber vorgezogen, mich nicht zu stark auszudrücken, nicht 
darum, weil meine Worte die chinesischen ebenfalls rich- 
tig geben, sondern weil ich denke, wollte Lao-tse positiv 
einen qualvollen Zustand, einen unseligen, nicht einen 
nur „nicht seligen" bezeichnen, so hätte er dies wol 
schärfer und wiederholt gethan. 

Sehr schön finde ich demnächst die Worte: „Wir 
werden eingehen zum Lichte des T^" oder auch: 
„Wir werden dort im Licht erkennen, was uns auf 
Erden dunkel war", und ebenso den Schluss dazu und 
des Ganzen: „Sondern in Wahrheit wird es heissen, 
wir haben das ewige Leben empfangen !'* 

Mir ist's unbegreiflich, warum St. Julien sich hier, 
und überall da, wo vom ewigen Leben die Rede ist» 
so erstaunlich dagegen wehrt, und auch hier die Schluss- 
stelle übersetzt: 

„C'est lär qu'on appelle ^tre doublement 6clair6." 
Allerdings werden wir doppelt und mehr als doppelt 
erleuchtet sein, wenn wir eingehen werden zum Licht 
und zur Herrlichkeit Gottes, aber diese Worte stehen 
nicht da, und doch ist im ganzen Buche keine Stelle, 
die mehr klar, mehr 6clairee ist, als eben diese. 

Sch^ oey sy tchhäng ist Wort für Wort: „Das 
heisst wir empfangen das Ewige." — Ich habe dem nur 
das Wort „in Wahrheit" hinzugesetzt, welcher Sinn im 
Worte schy inbegriffen ist, ich bin also bei dieser Stelle 
nicht um ein Jota vom Wortlaut abgewichen. 

Um zu seiner Uebersetzung zu gelangen, musste 
St. Julien: Sy in tschöng und tschhäng in mtng ver- 



Digitized by VjOOQ IC 



254 Zweites Bndi. 

drehen, und er that dies in Gemeinschaft mit seinem 
Commentator 6, während der folgende Gommentator 
und Buchstabe H sehr Richtiges und seltsafherweise 
dem Bibelausdruck Aehnliches sagt. £r führt nämlich 
aus: Sy bedeutet: hinter, und tschhäng: c'est qui est 
^temel, wonach der Satz deutsch lauten würde: „Wir 
werden das ewige Leben ererben.^' 

Und ebenso commentirt Sou-tse-yeou die Stelle rich- 
tig, wenn er schreibt: ^Er bewahrt sich seine Substan- 
tialität ewig und in ihrer ganzen Reinheit. *' — 

Noch die Stelle will ich anführen: „Wenn wir uns 
nun befestigen im Guten und den Glauben fest in uns 
verwahren, so kann uns des Lebens Ende keine Qual 
verursachen '*, als von St. Julien übersetzt durch: 

„Wenn er seinen Mund zumacht und sein Auge und 
Ohr schliesst, so wird er bis ans Ende seiner Tage keine 
Fatigue fühlen. '^ 

Nicht als ein Curiosum führe ich die Stelle an, 
sonst müsste ich noch weiter hinauf- und zurückgehen, 
sondern um zu constatiren, dass , obschon sich die Stelle 
allerdings noch anders fassen lässt, als ich gethan, sich 
St. Julien doch von seiner Passion zum Non-agir zu weit 
fortreissen lässt, denn beim besten Willen ist weder Auge 
noch Ohr, noch Mund zu finden. Es findet also in dem 
kurzen Satze eine willkürliche Verdrehung von drei Wor- 
ten statt, und welch seltsame Sorte von Non-agir er- 
hält er dadurch? 



DREIÜNDFÜNFZIGSTES KAPITEL. 

0, so -bleiben wir doch föSt im Guten und 
versuchen wir, das Rechte immer mehr und immer 
besser kennen zu lernen, dann wahrhaftig sind wir 
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auf dem directen Weg zum erhabenen Tao^ es g^ört 
nur noch das dazu, dass wir stets sorgsam auf all 
unser Thun und Handeln achten. 

Das erhabene Tao ist ja so unendlich schön und 
gross und weit und herrlich, ein erhabener Geist 

Aber das Volk liebt das Zimächstliegende, das 
Sichtbare, das ihm Offenkundige. 

Dem Volk ist daher der kaiserliche Palast das 
Erhabenste und Herrlichste, was es gibt. 

und die Felder liegen so wüst und müssen be- 
baut werden, die Scheunen stehen leer und sollen 
gefüllt werden, oder man hat schöne bunte Kleider 
auszusuchen und sich zu putzen, oder man hat das 
Schwert zu führen und zu brauchen, oder man hat 
für das leibliche Wohl, für Speise und Trank zu 
sorgen, an Gelage und Gastmähler zu denken, oder 
man will Reichthümer aufhäufen, dem Mammon 
fröhnen, und was es dergleichen mehr gibt. 

Das aber ist es, was zu Ränken, List und Be- 
trug, zu Raub und Diebstahl einerseits, andererseits 
zum Grossthun, zur Prahlerei und Anmassung führt, 
aber doch wahrhaftig nicht zum wahren Tao! 

BEMERKUNGEN. 

Da ich die Uebersetzung des Kapitels mit den Wor- 
ten beginne: „0, so bleiben wir doch fest im Guten", 
wonach ich den Anfang geradezu wie den Fortsatz des 
vorigen Kapitels gestellt, so kann ich demnach hier nicht 
die Zusammengehörigkeit mit dem Vorhergehenden erst 
nachweisen wollen, denn einen engem' Anschluss gibt es 
&st n^t. Wol aber muss ich mit der chinesischen 
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Grammatik beginnen, denn wer glaubt mir denn, dass 
ich richtig übersetzt, wenn man bei St. Julien den 
AnÜEtng so liest: 

„Si j'etab doue de quelques connaissanoes , je mar- 
cherais dans la grande voie. La seule chose que je 
craigne, c'est d'agir." . 

Man sieht daraus, es geht im Französischen auch 
ein Faden durch das Ganze, die Perlen aber, die an 
diesen Faden gereiht sind, sehen sich alle gleich, und 
heissen Non-agir. Die Worte und Zeichen von ver- 
schiedenster Bedeutung müssen sich zu gleichem Zwecke 
verwenden lassen. In diesem Kapitel ist schy dazu aus- 
ersehen, welches bedeutet: „etwas hinzufugen, gebrauchen, 
voraussetzen". 

Doch zurück zu meinem deutschen Kapitelanfang. 
Das erste Wort des chinesischen Textes: „/S!se ngö hiay 
shen yeou tchhy}*^ — Ssh also — ist bedingendes Adverb, 
es bedeutet aber auch: „Jemand veranlassen, dass er etwas 
thue", entspricht daher ganz.unserm Optativ; daher heisst 
Ssb ngö May ungefähr: „Wenn wir doch im Guten ver- 
harren wollten." Das folgende — vierte — Wort shen 
aber, das: „ita, so, gewiss so ist's, sicher fest** heisst, 
gibt Veranlassung, den Eingang so zu schreiben: „O, 
so bleiben wir doch fest im Guten." 

Die folgende Stelle, die ich umschrieb: 

„Das erhabene Täo ist ja so unendlich schön und 
gross, und weit und. herrlich, ein erhabener Geist. Aber 
das Volk liebt das Zunächstliegende, das Sichtbare, das 
ihm Offenkundige" — 

ist im Chinesischen sehr kurz gegeben: Tä tdo sckln 
y — eül min Mo Mng^ und ist zugleich ein Wortspiel. 
Ich habe den Sinn des Satzes dadurch deutlicher wieder- 
zugeben geglaubt, dass ich sowol mehrere der Bedeutun- 
gen von y (s. Kap. 14), wie: „gross, herrlich, wmt 
entfernt, unsichtbar, geistig", sowie auch mehrere von 
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Mng, das zunächst: „Fussweg, Engweg**, dann aber 
auch: „sichtbar, offen, zur Hand, bereit** u. s. w. 
bedeutet, nebeneinander beibehielt. 

Da aber täo bekanntlich auch „Weg** heisst, und 
da -beide Sätze eine* Parallele ergeben, so steht auch das 
nun bildliche td täo dem hing gegenüber; sodass man 
etwa übersetzen könnte: „Der Pfad der Tugend ist 
überaus schön, dennoch liebt das Ydlk die Schleichwege.** 
St. Julien übersetzt hier: „La grande Yoie est tres unie, 
mais le peuple aime les sentiers.** 

Mir will im Deutschen die B^behaltung dieses allen- 
falls mit in den Worten liegenden Spiels nicht gefallen, 
weil der Sinn nicht deutlich bleibt, der doch, wie aus 
dem Folgenden vielleicht ersichtlich, dieser ist: 

„So herrlich auch das Täo ist, so begreift dies 
das Volk nicht, weil das Täo unsichtbar ist, es be- 
greift nur, was es sieht, das Sichtbare, daher ist dem 
Volke der kaiserliche Palast das Höchste und Herrlichste. 
Femer wird das Volk durch seine irdischen Angelegen- 
heiten und Bedürfnisse vom Erkennen des Täo abge- 
zogen, und endlich durch die Freuden dieser Welt. Und 
weil die gewcAnlichen Menschen die Freuden dieser Welt 
allen andern vorziehen , dadurch werden sie auf Irrwege 
gebracht.** Dieser Sinn, dass das Volk die Irrwege, 
die Sünden und Laster nicht an sich liebt, sondern 
nur deshalb in jene verfallt, weil es die Freuden dieser 
Welt gern kosten möchte, konnte im Deutschen nur in 
längerer Paraphrase gegeben werden, nicht mit jenen 
Worten vereint, noch weniger mit jenen Worten allein. 

Der Schlussatz des Kapitels ist abermals sehr kurz, 
und ich habe dasselbe darüber zu sagen und zu ent- 
schuldigen wie vorher und wie oft, nämlich, dass ich die 
mehrfachen Bedeutungen eines Wortes niedergeschrieben 
habe. Im Chinesischen steht allerdings nur: 

Sch^ oey taö, hhoüa — fey taö tsay^ wörtlich: 

Lag -TSE. 17 
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Dies heisst taö — dies heisst khoüa^ aber doch nicht 
etwa Täo? 

Die Bedeatangen des zaerst gegebenen Wortes tao 
sind aber: „Heuchelei, Betrug, Ränke, Diebstahl'', die des 
Woriea khoüa sind: „Prahlerei, Grossthun, Anmassung.'' 

Man sieht leicht, dass zusammengeÜEisst jenes (teiö) 
die Sünden repräsentirt, in welche die ärmere Klasse 
beim Begehren irdischer Güter; dies (Tckoüa) die 
Sünden, denen die Reichen beim zu grossep Werthlegen 
auf irdische Güter verfallen. 

St. Julien führt vor diesem Satze die Fürsten will- 
kürlich ein und sagt: 

„Die Fürsten kleiden sich in reiche Stoffe, sie tragen 
ein schneidiges Schwert, sie sättigen sich mit ausgezeich- 
neten Speisen, sie haben Ueberfluss an Reichthum — das 
nennt man sich des Diebstahls rühmen.*' 

Als Gewährsmann ist wieder Commentator E (Sio- 
hoS) genannt, den St. Julien sagen lässt: taö khoüa 
bedeute: prendre le bien d'autrui et s'en faire gloire. 

Da ich den Commentator Sie-hoei nicht im Original 
besitze, so kann ich über diese Uebersetzung allerdings 
nur eine Yermuthung, nicht eine Behauptung au&tellen. 
Aber diese „Yermuthung" liegt sehr nahe, dass Sü-hoei 
dieses s^en faire gloire nicht gebraucht hat; denn es 
wäre ganz und gar gegen die sonstigen AuffiEtösungen, 
ich möchte sagen gegen die Regeln der chinesischen 
Grammatik, und dann hat Sü-hoet, ausser wo er durchs 
Non-agir verfährt wird, oft Verständiges, nicht das 
Gegentheil. 

Anders steht es freilich mit andern Commentatoren, 
deren Auslegungen St. Julien auch sehr gewissenhaft an- 
führt, ich dagegen, weil ich fürchten muss, das wirklidi 
Schöne und Gute im Tdo-U-hing theils durch alberne 
Zwischensätze zu verunzieren, theils weil ich das Buch 
zu Spässen für zu ernst halte, unterlasse dies. 
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Auch die Stelle in Khang khi's Wörterbuch ist 
comimpirt. Gern will ich a. a. 0. die Ausführung 
des Warum? beantworten, die doch nur für die wenigen, 
die das werthvolle Buch besitzen, Werth haben kann. 

LaO'tse spricht nicht hier von dem Fürsten alleiui 
wie St. Julien und die andern gern glauben lassen möch- 
ten und nur darum „les princes" und das „tonangebende 
Instrument^' nach eigenem Ermessen an- und einbringen, 
sondern auch vom Volk und allgemein von allen denen, 
die nicht gottesfurchtig sind. 



VIERÜNDFÜNFZIGSTES KAPITEL. 

Wer das Gute, Schöne und Wahre in seinem 
Herzen wohl begründet hat, dem wird es so leicht 
nicht wieder entwurzelt werden; wer das Gute und 
Edle liebend umfasst und hochhält, dem wird es 
nicht entrissen. 

Kinder und Kindeskinder werden sein Andenken 
ehren und ihn segnen ohn' Unterlass. 

Wer nun das Gute und Edle nur für sich allein 
pflegt, der ist zwar tugendhaft, wer es aber in 
seinem ganzen Hause, in seiner Familie pflegt, 
dessen Tugend steht höher. 

Wer es pflegt und hegt in seiner ganzen Ge- 
meinde, dessen Tugend hat schon einen grossartigen 
Charakter. 

Wem es vergönnt ist, das Gute und Edle in 
der ganzen Provinz zu pflegen, dessen Tugend ist 
weithin segenspendend, und 

17* 
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Wer es pflegt und hegt im ganzen Reiche, dessen 
Tugend ist vollkommen. 

Die Gründe für diese Behauptungen sind diese: 

Wer nur für sich, allein gut und edel ist, der 
sorgt nur für das Heil eines einzigen, für sein Ich; 
wer dagegen den Edelsinn in seiner Familie weckt, 
der hat für das Heil des weitem Kreises der Familie 
gesorgt, wer ihn in der Gemeinde erweckt, der hat 
ja für das Heil des grossem Kreises der Gemeinde 
gesorgt u. s. w., wer ihn einer ganzen Provinz mit- 
zutheilen verstand und die Macht dazu hatte, der hat 
eben einer ganzen Provinz Segen gebracht, und wem 
endlich die Macht gegeben ist, durch sein Beispiel 
den Sinn für das Gute, Edle, Wahre und Schöne 
im ganzen Reiche zu verbreiten, der giesst nach 
allen Seiten, allüberall hin unendliches Heil aus, und 
seine Tugend ist vollkommen. 

Wie können wir nun erfahren, auf welche Weise 
wol im ganzen Reiche der Sinn für das Gute, Wahre 
und Schöne geweckt und gepflegt, und somit die Er- 
kenntniss des Tao eingeführt werden könnte? 

Die Antwort hierauf liegt in dem vorher Gesagten! 

BEMERKUNGEN. 

Ich habe kaum erst — im vorigen Kapitel — von 
dem Commentator (E) Sü-hoet gerühmt, dass er öfters 
Gutes und Verständiges sagt. Der erste Satz dieses 
Kapitels gibt mir Veranlassung darauf zurückzukommen 
und hinzuzufügen, dass, so naiv auch seine Anschauungen 
sind, sie an dieser Stelle deutlich und seine Bilder passend 
sind. Hier sagt er ungefähr: 
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„Wenn man einen Baum gepflanzt hat, so kann 
Zeit oder Wetter ihn ausreissen oder umstürzen. Haben 
wir ihm aber einen guten Grund gegeben, pflegen und 
schützen wir ihn, so wird er feste Wurzeln schlagen und 
es wird den Stürmen nicht gelingen ihn umzulegen. Oder 
— nehmen wir etwas gleichgültig in die Hand, so öfifhei« 
wir diese wol unversehens und es entfallt uns wieder. 
Haben wir aber den festen Willen es zu halten und zu 
behalten, denken wir stets daran, es behalten zu wollen, 
so verlieren wir es nicht wieder. Wer so das Gute und 
Edle in seinem Herzen gepflanzt, wer so die himmlische 
Tugend fest umschlungen hält, der kann ihrer nie 
verlustig gehen," — 

Lao-tse beginnt dies und das vorkergehende Kapitel 
mit einander sehr naheliegenden Ideen: „Haltet fest am 
Guten, seid standhaft im Glauben". Aber dort fragt er 
dann: „Wie kommt es, dass das herrliche Tdo sowenig 
erkannt, sowenig bewahrt wird", hier aber fragt er: 
„Wie könnte der Sinn für das Höchste in den Menschen 
geweckt werden", und gibt die Antwort darauf in sehr 
zarter Weise. 

Schon früher hat Lao-tse den Weg zum Heil in 
guten Beispielen der Obern gezeigt, hier ist zwar das- 
selbe Resultat, aber noch anders und sehr sinnig und 
sehr deutlich argumentirt. 

Wer das Gute pflegt und ehrt für sich, der ist 
zwar tugendhaft, der kann die Tugend haben, aber weit, 
weit höher steht der, der gemeinnützig handelt, 
der humanistische Zwecke verfolgt, der eingedenk ist, 
dass er ein Glied des organischen Staatskörpers ist, 
und Tugend und Sittlichkeit in weitern Kreisen ver- 
breitet. 

So geht denn Lao-tse von der Selbstpflicht zu den 
Socialpflichten über, lehrt: „Leb^ im Ganzen, bedenke, 
dass du zur sittlichen Gemeinschaft gehörst; trage, soweit 
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dir möglich, zur Lösung der universellim sittlichen 
Au%abe nach deinen Kräften, nach deiner Macht 
bei« — 

Es ist seltsam, oder scheint mir so, dass bei den 
Definitionen der beiden Hauptgrandsätze und allgemeinen 
Jdeen der Ethik, nämlich bei denen von Selbstpflicht 
und Socialpflicht, eine gewisse charakteristische üeber- 
einstimmung zwischen den Philosophen Lao-tse und Fichte 
besteht. 

Im 10. Kapitel und dessen Folgerungen habe ich 
erwähnt, dass nach beiden Philosophen das „Ich 'S wenn 
es wirklich solches geworden, die alleinige Berechtigung 
zur ewigen Fortdauer hat. Hier von den Socialpfiichten 
lehren nun ebenfalls beide: „Handle gemeinnützig, sorge 
dafär, dass die innere Harmonie, die Uebereinstimmung 
mit Denken, Wollen, Handeln, mit dir selbst, nicht nur 
bei dir selbst statt hat, sondern dass du .solche auch 
hervorzubringen trachtest bei allen denen, die fär dich 
da sind, bei den Deinen. '* 

Der Unterschied (eigentlich wieder uebereinstimmung, 
denn der Unterschied ist fast Null dem Sinne nach und 
nur den Worten nach da) besteht darin, dass LcM-tse 
dem, der nur für sich, abgeschlossen für sich tugendhaft 
ist, die Tugend zwar nicht ab-, ihm aber nur einen 
sehr geringen Grad von Tugend zuspricht; wogten 
Fichte sagt: „Wer nur für sich selbst sorgen will in 
moralischer Beziehung, der erfüllt seinen Endzweck nicht, 
der sein soll ftir das Menschengeschlecht zu sorgen 'S und 
hinzusetzt: „Seine Tugend ist keine Tugend." — 

Nun zurück zu Lao-tse allein: 

Wer, vermöge seiner Stellung im Staate, im Stande 
ist, den Werth der Tugend auch bei andern, bei den 
Seinigen erkennen und sie, die Tugend, in Ehren 
halten zu lassen, der hat hohe Tugend. Bei den 
Seinigen, auf diese Worte möchte ich den Ton legen. 
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und, je grösser dann die Anzahl der Seinigen ist, die er 
zur Tugend fuhrt, um so grösser ist sein Verdienst. 

Das lässt sich wol auch in einem europäischen, in 
einem christlichen Staate hören, und ist da ganz am 
Orte, klingt ganz danach, aber dennoch sind ein paar 
eigenthümliche, spedfisch chinesische Anschauungen in 
dem Kapitel, die fiir manchen der Leser eine Erörterung 
nöthig machen. 

Das Erwecken und Pflegen der Gottesfurcht im 
Familienkreise wird bei uns keinerlei Anstoss erregen 
können, wir denken ebenso, aber das in der Gemeinde, 
in der Provinz beruht auf Einrichtungen, die uns fremd 
sind, fremd sein müssen, weil nur in einem, in der Idee 
ge6cha£fenen Normalstaate bürgerliches und klerikales 
Leben zusammenfällt, im wirklichen Staate zur Zeit 
noch nicht, und wir hier Laien -Beamtete und Klerikal - 
Beamtete unterscheiden müssen. Wenn man aber unter 
Klerikalen, wie dies doch der Fall sein soll, diejenigen 
versteht, in welchen die Gottes-Idee (oder das Tdo) auf 
wirksame Weise lebt, und die ebendeshalb auch die 
Bildner dieser Gottes -Idee (oder des Täo) für die ein- 
zelnen zu sein berufen sind, so gelangt man dazu, sich 
— allerdings in der Idee vorerst — wie Lao-tse^ 
die weltliche und geistliche Obrigkeit zusammenfliessend, 
weil ja die Tdo-Idee in der weltlichen Obrigkeit wirksam, 
wodurch sie geistliche wird, denken zu können. 

Hier wie dort ist die Menschheit in Wirklichkeit 
weit davon entfernt, zur deutlichen Yeranschauhchung 
glaube ich aber immerhin ein paar Worte über chine- 
sische Staatseinrichtung sagen zu müssen. 

Allgemein bekannt ist, dass China ein absolut re- 
gierter Staat ist, weniger allgemein, dass das Staats- 
oberhaupt, .der Kaiser, nicht der gefürchtete Herr, 
sondern Vater und Mutter jedes seiner Unterthanen 
ist. Schon diese Bezeichnung lässt erkennen, dass der 
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chinesische Staat directer als ein anderer aus dem Grund- 
element der Vergesellschaftung, aus der Familie auf- 
gebaut ist. Und so ist es allerdings, gewissermassen 
bildet das ungeheuere chinesische Beich eine Patriarchie. 
Freilich aber ist in China der Familienvater ein sehr 
strenger Vater, und muss es sein, da die volle Ver- 
antwortlichkeit für jedes einzelne Mitglied seines ganzen 
Hauswesens allein auf seinen Schultern liegt, daher denn 
jedes Mitglied des Hauswesens ihm, dem Familien- 
patriarch, unbedingt gehorchen muss. Dieses Subordina- 
tions-, dabei Eindsdiaftsverhältniss ist nun consequent 
bis~ zum Thron hinauf durchgefiihrt. Der höchste Be- 
amte im Dorfe ist für alles, was im Dorfe geschieht, 
unbedingt verantwortlich. Ist in seiner Gemeinde ein 
Vergehen begangen worden, und er straft es nicht oder 
ermittelt den Thäter nicht, so wird er seinerseits so 
dafür angesehen, als wenn er das Vergehen selbst 
begangen hätte. Dafiär ist er ja seinerseits ebenfalls 
wieder Vater und Mutter des ganzen Dorfes. Ebenso 
ist der höchste Beamte der Stadt oder eines Stadtheils, 
eines Kreises, eines Bezirks, einer Provinz „Vater und 
Mutter" seines Rayons und verantwortlich darin. Der 
Gouverneur der Provinz schaltet als „Vater und Mutter" 
sowie als höchster Vorgesetzter unbedingt, ist Herrscher 
über alles (nur die Bestrafung des nächstfolgenden Be- 
amten, sowie die Bestätigung der Todesurtheile, endlich 
das Begnadigungsrecht steht dem Kaiser allein zu). 

Es geht wol hieraus hervor, dass der Maire in 
seinem Dorfe, der Oberpräsident einer Provinz in dieser 
eine ganz andere Stellung in ihren bezüglichen Ressorts 
haben, als bei uns, und dass ferner, wenn wirklich sie 
ihre Stelle so ausfüllen würden, wie sie sollten, d. h. 
wenn sie zu der väterlichen Gewalt auch die liebe- 
volle Zuneigung der Mutter bekunden, und statt der 
Bambus- Autorität die des Religions- und Pflichtgefühls 
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bei den Ihrigen einfuhren wollten, der Staat wol 
besser regiert sein würde, als es der Fall ist, wo 
Vater und Mutter selbst statt Religion nur Geld- 
erwerb und Genusssucht kennen. 

Daher kann ich denn nicht umhin, den bedeutsamen 
Wink, den Lao-tse am Schlüsse gibt, zart und sinnig 
zu nennen: „Auf welche Weise", sagt er, „kann denn 
nun der Sinn för das Wahre, Gute und Rechte geweckt 
und gepflegt werden, und somit die Segnungen der Re- 
ligion zur Erkenntniss, zum Bewusstsein der Menschen 
kommen?" „Wie?" — „ Y thse^^ antwortet Lao-tse darauf, 
das heisst sehr einfach: „Dadurch", et le sage l'entend, 
und im Propheten Daniel Kap. 12, 3 steht es ge- 
schrieben : 

„Die, so viele zur Gerechtigkeit weisen, werden 
leuchten wie die Sterne, immer und ewiglich." — 

Ich blicke noch einmal auf das Grundelement der 
Vergesellschaftung -^ die Familie — zurück. Obschon 
in China, wie allerwärts, Familien existiren, in denen 
Entartung, nicht Eintradit, herrscht, so wird doch das 
Grundgesetz der kindlichen Pietät so allgemein anerkannt 
und ein so hoher Werth darauf gelegt, dass die Kinder 
ihren Vater ehren, dass eine Ehe, in welcher diese Ver- 
ehrung nicht stattfinden kann, weil sie kinderlos ist, 
nicht nur fiir traurig, sondern für schimpflich gilt. 

Diese kindliche Verehrung geht weit über das Grab 
hinaus. 

Ich bemerkte schon, dass eine Standeserhöhung sich 
nie auf die Descendenz erstreckt, dass aber der verstorbene 
Vater und Grossvater in ihrem Grabe mit dem zu Wür- 
den gelangenden Sohne und Enkel zugleich mit geforstet 
werden können. 

In jeder Familie ferner, ja auch in der Wohnung 
kleiner Leute findet sich eine Ahnentafel aufgestellt. 
Die Ahnen zu ehren, sie bei besondern Gelegenheiten 
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um Rath zu fragen, ist Coltus, und die Hoffiiong von 
seinen Kindern nach dem Tod geehrt zu werden, lässt 
den Vater ruhiger, ja freudig sterben. 

Deshalb ist dem Ausspruch Lao-tse's: „Kinder und 
Kindeskinder werden das Andenken der Tugendhaften 
ehren und segnen ohn' Unterlass" eine noch besondere 
Bedeutung beizulegen. — 

Die Vorbedingungen für einen Idealstaat, soweit sie 
Institutionen betreffen, sind in China vorhanden, wenn 
man zu dem Aufbau des Staates noch hinzurechnet, 
was früher in Bezug auf die Modification der erblichen 
Monarchie durch die Auswahl des befähigtsten Sohnes 
gesagt wurde, sowie das auch dort Erwähnte, dass jeder 
einzelne aus dem Volke durch Intelligenz und Befähigung 
und (wenigstens in der Grundidee) nicht durch Bevor- 
zugung der Stände zu Würden gelangen und somit Re- 
präsentant einer grössern Gemeinschaft werden kann. 
Er ist aber kein solcher, weil die höchsten Güter, Re- 
ligion und Sittlichkeit fehlen, die Lao-tse seinem Lande, 
oder auch der Erdenwelt, wünscht und lehrt und räth, 
die er aber weder dieser noch jenem leider! verleihen 
konnte. 



FUNFÜNDFÜNFZIGSTES KAPITEL. 

Wer die hohe Bedeutung der göttlichen Tugend 
erfasst hat, sie in sich aufrecht erhält und hoch- 
schätzt, der ist dem neugeborenen Kinde vergleich- 
bar. Dies fürchtet nicht den tödlichen Hauch des 
giftigen Reptils, sucht keinen Schutz gegen die 
wilden Thiere oder gegen den Raubvogel, der sich 
auf seine Beute zu stürzen droht. 
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Obschon seine Knochen schwach, seine Nerven 
zart sind, greift es doch fest und energisch zu. Dies 
sowol, als der Umstand, dass an dem Körperchen 
des Kleinen, der doch noch keinen Begriff von 
sexueller Vereinigung haben kann, dennoch die 
vollkommenen Symptome geschlechtlicher Erregung 
wahrgenommen werden, zeigt ebenso für die Voll- 
kommenheit seiner Organisation, wie der, dass das 
kleine Kind den ganzen Tag in einem fort schreien 
kann, ohne heiser zu werden, für die vollendete 
Harmonie seines Wesens spricht. 

Wo immer aber wir ein harmonisches Ganze 
erkennen, können wir auf Fortdauer, auf Ewigkeit 
schliessen. Wer sich dieser Fortdauer bewusst ist, 
sie erkannt hat, ist aufgeklärt 

Nur dem Nutzefl, dem materiellen Interesse 
leben, das freilich gewährt keine Aussicht auf Glück- 
seligkeit, sondern wer seinen Geist ausbildet, wer 
moralisch kräftig, wer von Gesinnung rein und 
tüchtig ist, der ist vor andern ausgezeichnet. 

Wenn die Geschöpfe zur Blüte, zur vollen Kraft 
gekommen sind, dann altern sie, das heisst aber, 
nur das altert an den Geschöpfen, was dem Tao 
nicht entspricht, das „Nicht- Tao-liche". 

Dieses, das „Nicht-Too-liche" hat keinen Be- 
stand, es vergeht bald. 

BEMERKUNGEN. 

Es sind gleich die ersten Worte des Kapitels : „Wer 
nun im Glauben fest ist u. s. f.", die so sichtbar auf 
die letzten Kapitel zurückdeuten, dass wiederum ein 
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specielles Hervorheben des Zusammenhangs überflüssig 
erscheint. Ich ziehe demnach vor, abermals auf Früher- 
gesagtes hinzuweisen, um den Unterschied von jenem 
und daraus den Weiterbau des Gottestempels zu 
zeigen. 

Die Schlussworte des ersten Satzes : „Wer die heilige 
Tugend aufrecht erhält, der gleicht dem neugeborenen 
Kinde *^, erinnern an das 10. EapiteL Dort war aber 
gesagt, dass die Seele so klar und rein werden möge, 
wie die des neugeborenen Kindes, hier wird die Folge- 
rung daran geknüpft, dass man sich dann sicher fühle 
wie das Kind. Dort war von der Weise die Rede, die 
Seele zu bereiten, dass sie das Tdo, die himmlische Tu- 
gend in sich aufnehmen könne, hier von der Zuver- 
sicht dessen, der sie besitzt. 

Dort sprach gleichsam Matthäus 18, 3 aus: 

„Es sei denn, dass ihr umkehrt und werdet wie die 
Kinder, so werdet ihr nicht ins ^mmelreich kommen"; 

Hier gleichsam der Psalmist 18, 3: 

„Herr, mein Fels, meine Burg, mein Erretter, mein 
Gott, mein Hort, auf den ich traue, mein Schild und Hom 
meines Heils und mein Schutz. '' 

Weil du mein Gott, mein Schutz und Schirm bist 
in diesem kurzen Erdenwallen, und mir die Zuversicht 
des künftigen, ewigen Lebens ertheilst, furchte ich nicht 
den Hauch des giftigen Reptils, nicht die Thiere der 
Wildniss, denn in deinen Vaterarmen finde ich hier und 
in Ewigkeit Schutz, wie das Kind in den Armen der 
Mutter. So deute ich die Stelle, zurückblickend auf 
das 50., 51. und 52. Kapitel, in denen dieselben Ge- 
danken vereinzelt niedergelegt sind. 

Im Folgenden schliesst Lao-tse aus der Vollkommen- 
heit in der ersten Anlage des menschlichen Organismus, 
und aus der vollendeten Harmonie seines Wesens auf 
die Fortdauer. Ich gehe nicht weiter auf das hier Ge- 
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sagte ein, kann daher nicht beweisen, sondern nur meinen, 
dass er wol recht haben mag. 

Aber anführen will ich als Analogon, dass das 
Schreien der kleinen Kinder, welches Lao-tse nur indirect 
als einen Beweis für die Fortdauer gibt, in einem 
andern über hundert Jahre alten, aber noch heute hoch- 
gesdiätzten Buche, als ein directer Beweis für die Yer- 
heissung des ewigen Lebens, in folgenden Worten ge- 
geben wird: „Fraget die Vernunft, ob eiff ewiges Leben 
sei, so gebe ich ihr diesen Gedanken zur Ueberlegung. 
Hat die Seele einen wirklichen, natürlichen, von Gott 
eingegebenen und den Menschen allein eigenen Trieb 
zu einer ewigen Glückseligkeit, so kann dieser Trieb 
nicht umsonst eingepflanzt, sondern es muss eine ewige 
Glückseligkeit sein . . . Dass dieser Trieb natürlich und 
allen Menschen angeboren, schliesst man aus dem all- 
gemeinen Weinen dör Kinder. Weinen sie über etwas, 
das bereits vorüber, so zeigt dies eine schmerzliche Em- 
pfindung der Seele an, und folglich eine Betrübniss, dass 
sie nicht lauter Annehmlichkeit gemessen kann, und 
daraus kann man den Schluss machen, dass der Trieb 
zur Glückseligkeit mit dem Menschen geboren werde, 
und da eine vollkommene Glückseligkeit auf dieser Erde 
nicht zu erhalten, so muss nach diesem Leben ein im- 
deres zu gewarten sein, wo die Menschen die voll- 
kommene Glückseligkeit erlangen.'' 

Man könnte dagegen anführen, dass für das schreiende 
Kind die Glückseligkeit ofb bald erreicht und seine Sehn- 
sucht nach dieser gestillt wird; aber was ich constatiren 
wollte, war ja nur, dass die so seltsam klingenden Er- 
örterungen LaO'tse's auch in der Neuzeit ihren Widerhall 
finden, und setze hinzu, dass seine Argumente vielleicht 
noch mehr Berechtigung haben, als die angeführten 
Stellen. Uebrigens findet sich der Gedanke, dass das 
vollendet zum Abschluss gekommene Ich allein fortdauert, 
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schon früher ausgeführt , dies überhebt mich um so mehr 
der Pflicht, an diesem Orte ein Mehreres darüber sagen 
zu sollen, wogegen ich über die folgende und daraus 
folgende Stelle ein Wort sagen möchte. 

Chinesisch heisst die Stelle : Y seng youe pö thsidnff, 
zu deutsch etwa: „Dem Nutzen (dem materiellen Inter- 
esse) leben, besagt nicht Glück, ist nicht Glück yerheissend. 
Demnach wäre auch hier für den Weltmenschen, oder 
Sünder, oder kurz für den nicht im Tdo Lebenden die 
Glückseligkeit nur abgesprochen, oder eigentlich nur die 
N^ation der Glückseligkeit ausgesprochen; indess will 
ich nicht unerwähnt lassen, dass pö thsiäng^ wie Ka- 
pitel 31 erwähnt, auch absolut „Unglück verheissend" 
übersetzt werden kann, wonach mehr als die Negation 
der Glückseligkeit ausgesprochen wäre, ein Unglück, ein 
Wehe, ein Elend, eine Verdammniss über den Sünder. 

Da aber der auf diese Stelle bezügliche Eapitel- 
Bchluss vom Aufhören, Vergehen, Endigen spricht, dass 
alles, was dem Tdo nicht entspricht, werth sei, dass es 
zu Grunde gehe, so glaubte ich auch hier die Fassung: 
„Solches gewährt keine Aussicht auf Glückseligkeif 
stehen lassen zu müssen, um so mehr, da ja das Nicht- 
erreichen des glückseligen Zustands an und für sich 
Elend genug, und die ewige Dauer desselben gleich- 
bedeutend mit ewiger Verdammniss ist. — 

Noch sollte ich wol für die Erfindung des Gom- 
positums „das Nicht- Tao-liche'' um Entschuldigung bitten; 
wer aber das Tdo kennt, und hoffentlich jeder Leser 
kennt es, der versteht auch das Wort: „Das Too-liche!" 
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SECHSÜNDFÜNFZIGSTES KAPITEL. 

Wer das nun weiss und erkannt hat, der macht 
nicht viel schöne Worte darüber, wer viel davon 
spricht, der weiss es nicht, der ist sich nicht klar. 

Jene aber (die es wissen) suchen sich immer 
mehr zu befestigen in ihrem Glauben, und ver- 
wahren diesen fest in ihrem Busen. 

Verborgen und geborgen im Herzensschrein ist 
das ßeingeistige; nun lösen sich ihre Zweifel, ihre 
Wirren und Verwirrungen ganz, und sie sind durch- 
drungen von der Gewissheit, dass der ewige Licht- 
strahl des Tao sich ihnen, dem Staube, assimilirt 
hat. Das heisst, sie sind wahrhaft Eins geworden 
mit dem ünerforschlichen. 

Mit dem ünerfasslichen, der doch so nahe ihnen 
ist; dem Unbegreiflichen, der das All durchdringt; 
dem Unergründlichen, der doch. alles beglückt und 
segnet; dem Unendlichen, der so gewaltig, so un- 
erforschlich und doch so herrlich, unbegreiflich und 
doch allüb^all ist. 

BEMERKUNGEN. 

Wer das nun weiss, — wer eingesehen, dass ein 
Gott ist, wer weiss, dass wer mit Gott, mit dem auch 
Gott ist, wer weiss, dass eine Fortdauer ist, und dass 
auch er fortdauert, vorausgesetzt, dass er herzensrein, 
frei von Begierden und fest im Glauben ist, wer mit 
Einem Worte so ist, wie die letzten Kapitel den Gläu- 
bigen darstellen, der — macht nicht viel schöne Worte 
darüber. 
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Ich sehe ein, der Folgesatz ist nicht schön aus- 
gedrückt, ich wollte aber noch lieber darauf verzichten, 
das von Lao-tse Gesagte schön, als es unrichtig wieder- 
gegeben zu haben. Ich möchte daher nur fragen, ist 
der Sinn deutlich, und femer ist die üebersetzung richtig? 

Für letzteres, ob die üebersetzung richtig sei, wollen 
wir beide, der Leser und ich, beim Verfasser des Originals 
selbst anfragen. 

LaO'tse braucht nur vier Worte — Tchy fche — 
pö yen. „Der es Wissende, — nicht Worte", "und 
St. Julien übersetzt es wirklich: „Der Mensch, der es 
(das Tdo) kennt, spricht nicht." 

Ich will darüber nicht streiten, ob die Eenntniss 
sich speciell nur auf das Tdx> bezieht, oder auf alles in 
den vorigen Kapiteln Erwähnte; es käme ja doch darauf 
hinaus, dass alles auf die Erkenntniss des Einen, des 
Tdo^ zurückzuleiten ist; — wol aber kann das Wort 
yen unmöglich absolut gefasst werden; ein vollständiges 
Schweigen wird uns durch die Erkenntniss des Tdo 
nicht auferlegt, und man braucht wol kaum, da dies 
an und für sich verständlich ist, an das 54. Kapitel zu 
erinnern, wo so ausdrücklich von dem Entgegengesetzten 
die Rede, wo uns ja geboten wird, das Tdo nicht nur 
im Familienkreise, sondern, wem dies durch 'seine sociale 
Stellung vergönnt ist, laut im ganzen Bezirk, laut im 
ganzen Keiche zu verbreiten, zu lehren, zu verkünden. 
Dazu bedarf es doch des Wortes? 

Nun heisst aber yen auch: „Schöne Worte machen 
— viel Rühmens von einer Sache machen"; — aucb 
heisst es: „Schmeichelworte sagen", demnach (das ist mein 
Zusatz) „überflüssige Worte". Und so glaube ich, mit 
dem Zusatz auch, es sei das Verbot Lao-tse^ s dies: „Man 
soll nicht viel und ruhmredig darüber sprechen, dass 
man das Tdo besitze, dass man durch dasselbe er- 
leuchtet sei." 



Digitized by VjOOQIC 



Sechsundfanfzigstes Kapitel. 273 

Das Täo zu lehren und von ihm zu spredien, 
ist keineswegs verhoten, sondern geboten, sowie dies 
Matth. 28, 19 geboten wird: 

„Darum gehet hin und lehret alles Volk." 

Aber von sich rühmen zu wollen, dass Gott mit 
uns sei, yon sich sagen, dass wir das Tdo besässen, 
wird von Lao-tse verboten, wie den Christen Matth. 6, 7 
verboten wird, ihr Zusanunensein mit Gott in Worten zu 
zeigen, durch die Worte: 

„Ihr sollt nicht viel plappern, wie die Heiden, 
die meinen, sie werden erhört, wenn sie viel Worte 
machen." 

Der Commentator (E) Sie-hoei hat, wenigstens im 
Nachsatze, in welchem ja auch dasselbe einüetche Wort 
yen steht: yen tcM pö tchy dieselbe Lesart. Nach ihm 
lautet der Anfang des Kapitels in d^ (französischen) 
Uebersetzung: 

„Geux qui connaissent le Too, le meditent en süence. 
Mais ceux qui cherchent h, briller par Teclat et T^legance 
de la parole sont des hommes, qui ne connaissent pas 
le Täo.'' 

Im Texte folgen nun zwei Sätze, die Wort fttr 
Wort dasselbe Bild wiedergeben, welches im 52. Kapitel 
schon gebraucht wurde: 

Sä Ichy toüy py khy men heisst wörtlich: „Sie ver- 
wahren ihr Gutes-und-Rechtes und schliessen (dann) ihre 
Thür ab." 

Ich meine den Sinn des einfachen Bildes wieder- 
gegeben zu haben in den Worten: „Jene aber suchen 
sich mehr und mehr zu befestigen in ihrem Glauben, und 
verwahren diesen fest in ihrem Herzensschrein u. s. w." 
Die französische Uebersetzung lautet dagegen: „B cl6t 
sa bouche, ü ferme les oreilles et les yeux.'^ 

Seltsamerweise kommt nun nach dieser Wieder- 
holung eine zweite vor, welche indess bei ganz gleichem 
Lac -TSE. 18 
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Wortlaut auf eiu anderes Subject sich bezieht. Im 4. Ka- 
pitel, auf welches ich verweise, finden sich, wie hier, die 
vier Aussprüche: 

Thsö Icky shouy — Kiay hhy fen — Hd khy 
Jcoüang — Thöng Tchy tchhin^ die sich in diesem Ka- 
pitel wiederholen. Dort aber sind sie augenscheinlich 
auf das Too, hier dagegen, wie ich meine, auf den, der 
das Tdo hat, zu beziehen. So musste den Sätzen in 
der deutschen Uebersetzung eine andere Wendung ge- 
geben werden, sie mussten anders construirt werden, 
der Sinn aber des Ganzen wird keineswegs dadurch ge- 
ändert; denn, während im 4. Kapitel der Inhalt dieser 
war, dass — „das Tdo^ obgleich über alles erhaben, 
doch seinen Himmelsglanz dem Irdischen accommodirt" — 
besagt der Inhalt der Sätze in diesem Kapitel, dass — 
„der Weise (der das Tdo hat) an sich selbst erfahrt, 
dass das über alles erhabene Tdo seinen Himmelsglanz, 
seinen ewigen Lichtstrahl dem Irdischen accommodirt hat, 
nämlich ihm, dem Menschen, dem Staubgeborenen*'. 

Im Französischen wird auch ein Constructions-Unter- 
schied zwischen dem 4. und 56. Kapitel gemacht, im 
letztern werden ebenfalls die Sätze auf den Menschen, 
der das Tdo kennt, bezogen; aber ihn, den Menschen, 
trifft hier nicht der Strahl des ewigen höchsten Lichts, 
und dieses assimilirt sich nicht ihm , dem Staubgeborenen, 
sondern hier, im Französischen ist es „rhomme, qui 
connait le Tdo^ qui tempore sa lumiere", und er ist es, 
der Mensch, „qui s'assimile" und wem? — „au^vul- 
gaire!" Auch in den folgenden Sätzen wird im Fran- 
zösischen nicht das Tdo für das ünfassliche, Unbegreif- 
liche, Unerforschliche gehalten, sondern der Mensch, der 
das Tdo hat, für „inaccessible k la faveur comme ä la 
disgrace ". 
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SIEBENÜNDFÜNFZIGSTES KAPITEL. 

Mit Gerechtigkeit und durch Geradheit wird ein 
Land am besten regiert. — Für ausserordentliche 
Vorkommnisse macht man von den Waflfen Ge- 
brauch, aber * 

Durch das Einwirken auf das Immaterielle, auf 
das Geistige im Menschen gewinnt man die ganze Welt. 

Woher wissen wir wol, dass das in der Welt so 
ist? — Dadurch: 

Je mehr das freie Wort und die Handlungen der 
Menschen im Staate durch Verbote beschränkt sind, 
desto mehr verarmt das Volk. 

Je mehr Waflfen ein Volk hat, je händelsüchtiger 
und ränkevoller werden die kleinen Fürsten. 

Je mehr industriöse und mercantilische Schlau- 
heit und Verschlagenheit in einem Volke ist, desto 
mehr seltsame Dinge und blosse Luxusartikel werden 
fabricirt. 

Je mehr Verbote und Verordnungen heraus- 
gegeben werden, je grösser ist die Anzahl der Gau- 
nereien und Diebstähle. 

Deshalb sagt ein weiser Regent: 

Ich werde das Nichtmaterielle, den Geist aus- 
bilden, so wird das Volk von selbst an seiner 
Besserung arbeiten. 

Ich werde die Liebe zur Geistesreinheit, Geistes- 
klarheit und Gemüthsruhe in meinem Lande erwecken 
und pflegen, so wird das Volk von selbst gut und 
brav. 

Ich werde das Immaterielle, Geist und Ge- 
is* 
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müth der Menschen zura Gegenstand meiner Bear- 
beitung machen, so wird das Volk in jeder Weise 
für sich selbst sorgen können. 

Wenn wir nach dem Immateriellen streben, die 
Leidenschaften nicht aufkommen lassen, so wird das 
Volk von selbst zur Einfachheit, Geradheit, Schlicht- 
heit zurückkehren. 

BEMERKUNGEN. 

Im 54. Kapitel hat Lao-tse kundgegeben, auf welche 
Weise der Sinn fiir das Wahre , Gute und Schöne am 
sichersten und geeignetsten in der Welt verbreitet würde, 
— durch das Beispiel von oben; er hat in den 
beiden folgenden Kapiteln (schon früher auch, aber nur 
deutlicher und mit mehr Schärfe hier) angegeben, welche 
Glückseh gkeit dem einzelnen wird durch das Fest- 
halten an der himmlischen Tugend; — die Unschulds- 
reinheit, das ewige Leben, das Durchdrungensein von 
dem Erhabensten, das Erwärmt- und Erleuchtetsein von 
dem Lichtstrahl des Ewigen. — Aber sein Ziel ist, dass 
die ganze Welt durch das Täo beglückt werde, und 
diesem Ziel, dem Hauptgedanken — ich kann nicht sagen, 
hier wendet er sich ihm wieder zu, denn er hat ihn nie 
verlassen, und der Zwischensatz war kein Abschweifen, 
sondern dem Hauptgedanken geht er hier weiter, inten- 
siver, inniger nach. 

Ganz allgemein und mit den möglichst wenigen 
Worten angedeutet, ist der Inhalt des Kapitels wol 
dieser: „Sorgt für geistige Veredlung des Volkes." 

Aber die minutiöse Ausführung des Bauwerks ist 
in der deutschen Uebersetzung (vielleicht) nicht durch- 
weg einleuchtend. Ich glaube den Grund hierzu darlegen 
zu können und will deshalb ein paar rhetorische Figu- 
ren der classischen chinesischen Prosa zur Untersuchung 
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stellen, die zwar in der deutschen und in andern Spra^ 
eben sieb auch finden, aber nicht so häufig und zu solch 
hohem Grade ausgebildet. Diese Figuren sind die Steige- 
rung (Klimax) und die Parallele. 

Ich \dll noch voranschicken, dass bei der ungemein 
kurzen und bündigen Ausdrucksweise der classischen 
chinesischen Literatur beide Figuren oft, ja meistens 
einen Anhalt oder doch Fingerzeig für die richtige oder 
richtigere Lesung geben; oder, ist der Sinn klar und 
deutlich an sich, so möchte ich das dann ersichtliche 
Zutreffen der Steigerung (des Klimax oder Antiklimax) 
sowie den ersichtlichen Parallelismus die Probe für 
die Bicht^keit nennen. — Im vorstehenden Kapitel 
kommen beide rhetorische Figuren, ich möchte hinzu- 
setzen — „ohne Frage" — vor. 

Was zuerst die Steigerung betrifft, so bilden gleich 
die drei ersten, mit y anfangenden Sätze, nämlich: 

y tching tchy Jcoüe — 

y Tchy yöng plng — 

y voü sse thsü thien-hid 
eine solche. Nun steht aber geschrieben: „Prüfet und 
das Beste behaltet." Das Beste aber, d. h. eine 
solche Uebersetzung, welche sowol den Sinn als auch 
die Steigerung hervortreten Hesse, konnte hier nur eine 
Umschreibung sein, so umfänglich, dass ich nicht wagte, 
sie im Texte zu geben, und wenn ich es hier thue, so 
muss ich doch, aus Vorsicht, noch eine grammatika- 
lische Bemerkung vorausschicken: Es ist nämlich noth- 
wendig, dass diese ähnlichen, nur sich steigernden Sinn 
ausdrückenden Sätze gleiche Construction haben. 
Da also der erste der Sätze zuvorderst das mit einer 
Präposition (y) verbundene Subject tching — - „aufrichtig, 
recht, gerade, wahr" — aufiRihrt, dem das Verbum tchy 
— „regieren" — und diesem das Object hoüe — 
„(kleines) Königreich" — folgt, so musste solche Folge 
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im zweiten Satz ebenfalls zu erkennen sein, und dem- 
nach musste hhy — „extraordinarium, admirabüe, rarum, 
monstroSUm'^ — das Subject des zweiten Satzes sein. 

Nur nach der einen S^te hin richtig, übersetzt 
St. Julien die drei Sätze: 

Avec la droiture on gouveme le royaume, 

Avec la ruse on fait la guerre, 

Avec le Non-agir on devient le maitre de Tempire. 

Von diesem St. Julien*schen dritten Satze, der wieder 
das hier aus doppelten Gründen unhaltbare Non-agir 
enthält, will ich hier nicht weiter reden, aber von dem 
ersten und zweiten noch hervorheben, dass insofern la 
ruse zu la droiture einen Gegensatz bildet, ich immer 
noch die Richtigkeit der französischen Uebersetzung nicht 
antasten würde, vorausgesetzt freilich, dass nur zwei 
Sätze, nicht drei nebeneinander ständen, denn auch die 
Antithese ist im Chinesischen eine sehr häufig zur An- 
wendung kommende Redefigur; und da tcMng auch „ge- 
rade^', hhy auch „ungerade*' heisst, so stehen sich die 
Subjecte in einer speciellen Bedeutung in der That ein- 
ander gegenüber. 

Aber es ist weder eine Steigerung da, noch ein 
Zusammenhang, noch auch in sich selbst ein Grund. 
Ich glaube kaum, dass ein einziger Leser jetzt noch dem 
LaO'tse zutrauen kann, dass er habe so etwas Flaches 
sagen wollen, als diesen zweiten Satz, des dritten noch 
flachern, wie versprochen, ganz zu geschweigen. 

Man musSy mir scbeint, im Deutschen, natürlich 
auch im Französischen von der sklavischen Wortnach- 
bildung absehen, man kann nicht die drei AnfiBmgsworte 
jedesmal durch „avec" oder „mit", und ebenso wenig 
die zweiten Worte in den drei Sätzen durch Substantiva 
übersetzen; man muss von dem allgemeinen Gedanken- 
gang aus, dann erst zu dem speciellem übergehen, und 
erst wenn die wörÜiche Uebersetzung den klaren Sinn 
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bringt, ist man verpflichtet diese zu geben. Vernunft 
muss doch zum wenigsten in der Sache sein, ich werde 
nie begreifen lernen, wie man mit der Uebersetzung 
eines Buches sich weiter quälen kann, solange wir nur 
Yernunftloses herauslesen müssen. Das chinesische Buch, 
das Täo-t^-Jcing, ist aber nicht nur vernünftig, sondern 
zeigt uns die menschliche Vernunft in ihrer vollendetsten 
Entwickelung; wird es nicht verstanden, so liegt das am 
Leser, nicht am Verfasser. 

Nach meiner Ansicht liegt in den drei Sätzen die 
Hauptschwierigkeit in dem Subject des sweiten Satzes 
M^, welches St. Julien durch la ruse übersetzt, und von 
dem ich einige der gewöhnlichsten Bedeutungen vorher 
angeführt habe. Dasselbe Schriftzeichen wird aber auch 
k^ ausgesprochen und bedeutet alsdann: „plus, amplius". 
Gibt man dem Worte diese Deutung, so könnte man 
den zweiten Satz allenfidls so übersetzen: 

„Durch Waffengewalt kann man wol noch weiter 
gelangen, kann sein hoüCj sein kleines B^ich vergrössern, 
oder zu Ansehen bringen, aber u. s. w." 

Und somit wäre die verlangte Steigerung erreicht. 
Indessen gestehe ich gern zu, dass diese Uebersetzung 
immer noch gezwungen erscheinen mag, und ich will 
deshalb dem Leser noch eine andere Version zur Wahl 
stellen : 

Sieht man ab von der rhetorischen Figur, behält 
man, wie erwähnt, statt des einzelnen Kapitels das 
ganze Buch im Auge, so kommt man zu einem noch 
zuverlässigem Resultat. Lao-Ue stellt nämlich hier 
diese drei ersten Sätze als Lehr- und Heischesätze auf, 
die er im Folgenden declarirt. 

Speciell den ersten Satz im 68., den zweiten im 69 
und den dritten in den darauffolgenden Kapiteln. Dort 
aber, d. h. wenn man jene Kapitel, das 68., 69. u. s. w., 
kurz resumirt , erscheint das zum zweiten Satz zusammen- 
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gefasste 69. Kapitel als ein durch zwar oder aber ^« 
geleiteter Zwischensatz zwischen dem ersten und dritten, 
oder zwischen dem 68. , 70. und den folgenden Kapiteln. 
Und sonadi würde einem Deutschen, der die später erst 
folgende Ausführung noch nicht kennt, der wahre Sach- 
verhalt, der Gedankengang durch ein paar — nicht fem- 
liegende — nur erläuternd eingeschobene Worte deut- 
licher werden , wenn man den Anfang des Kapitels etwa 
so aussprechen dürfbe: 

„Durch Geradheit und Gerechtigkeit wird ein Land 
am besten regiert. Da ist nicht von Streit und Krieg 
die Rede, es fehlt die Veranlassung; aber — solange 
das Täo nicht eingedrungen in die Herzen aller Menschen, 
können ausserordentliche, durch Anstoss von aussen 
bedingte Fälle eintreten, wo man von den Waffen Ge- 
brauch machen muss. Aber — das Täo würde ein- 
dringen in die Herzen aller Menschen und es würde 
Friede auf Erden sein, wenn der Menschengeist und 
aller Menschen Geist durch Beinheit und Erkenntniss 
dazu fähig gemacht würde. Die Bildung und Veredlung 
des Herzens muss also das nächste Streben sein.'' 

Wie weit entfernt die Welt von diesem idealen 
Ziele war (und ist), weiss Lao-tse. Er begnügt sich 
daher nicht mit ideellen Hoffnungen für eine ferne Zu- 
kunft, er gibt auch praktische Vorschläge für die Gegen- 
wart — seine Gegenwart allerdings — aber eine Gegen- 
wart von solcher Dauer, dass die Welt jetzt, nach Jahr- 
tausenden noch ebenso steht und denkt und hofft. — 
Wie ungemein richtig Lao-tse aber gerade über den 
Krieg denkt und spricht, zeigt sich nicht nur im 30. Ka- 
pitel, sondern wird sich noch glänzend zeigen im erwähn- 
ten 59. Kapitel. 

In Bezug auf die andere Redefigur, den Paralle- 
lismus, will ich nun anführen, dass bei worttreuer üebw- 
setzung den vier mit „je mehr" beginnenden Sätzen die 
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vier mit „ich werde** beginnenden genau entsprechen, 
harmoniren müssten; auch das war nicht möglich streng 
durchzuführen, wegen der zu verschiedenen und dann in 
den Gegensätzen nicht deutschen Bedeutungen. — 

Noch eine andere Frage und Entschuldigung: 

Hätte ich unter den mannichfachen Bedeutungen 
jener mit „je mehr** beginnenden Sätze, die doch das 
Gegentheü der geistigen Entwickelung des Volkes und 
die Nachtheile, die hieraus entstehen, ausdrücken sollen, 
nicht andere, geebnetere finden können? Ich glaube 
nicht. Zwar nehmen sie sich etwas sehr fortschrittlich, 
man könnte sagen ultra -nationalliberal aus, aber aus 
dem Munde Lao-tse's^ der eine Ideenwelt aufstellt, war 
das wol gestattet. 

Ich will gern bekennen, dass es mir einige üeber- 
windung gekostet hat, den zweiten Satz zu Papier zu 
bringen, um so mehr, da ihn St. Julien ganz anders 
wiedergibt. Dieser übersetzt: 

„Plus le peuple a d'instruments de lucre, et plus 
le royaume se trouble.** Chinesisch lautet der Satz: 
„Min tö ly'hhy — Icoüe-lciä tse hoen.^^ 

Nun aber heisst ly-lchy ausdrücklich: schneidende 
Instrumente ut gladius, und 7coüe-Mä (jetzt für Kaiser 
gebräuchlich) bis zur Zeit der Sün- Dynastie, 200 v. Chr.: 
„reguli**; demnach der Satz wörtlich: 

„Das Volk je mehr Waffen, die kleinen Fürsten je 
mehr beginnen Händel.^' 

Wollte man einwenden, man könne nicht gezwungen 
werden zu der Ansicht, dass ly-Jchy Compositum sein 
müsse, so will ich dem dadurch begegnen, dass von 
Seiten der Grammatik gegen die Fassung „d'instruments 
de lucre** nichts eingewendet werden könne, dass mir 
aber der Sinn des Satzes verborgen bliebe, während die 
Fassung y wie ich sie gegeben, ausser der richtigen Form 
auch richtigen Inhalt zeigt, und, ich darf wol hinzusetzen, 
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bei einem Manne wie Lao-tse volle Berechtigung hat. 
Lao-tse spricht von einem Idealstaat, von einem Reiche, 
in welchem jeder einzelne nicht nur ein durch und durch 
gebildeter, sondern auch durchaus religiöser und sittlich 
vollkommener Mann ist. Zur Erreichung dieses,' auch 
jetzt noch unendlich fernen Zieles, der Constituirung 
eines Idealstaates, der ausserdem entweder das ganze 
Erdenrund umfassen, das Reich Gottes sein, oder nach 
aussen hin so geschützt und abgegrenzt sein müsste, 
dass er unantastbar wäre, gibt er das einzig richtige 
Mittel an: die Einwirkung auf den Geist, die Ver- 
edlung des Herzens, die vollständige und wahre Er- 
kenntniss Gottes. In solchem Staat, in solcher Welt, 
sind selbstverständlich Yerbote, Prohibitivmassregeln, 
Beschränkung des freien Worts, der freien That, sind 
endlich auch Waffen überflüss^; aber auch nur in sol- 
chem, in welchem jedes Vergehen, jedes Unrecht, jeder 
Anstoss von aussen als nicht existirend gedacht wird. 
Und wer wollte daran zweifeln? Unrichtig ist ja nur 
das von den Volksbeglückem beabsichtigte umgekdirte 
Verfahren, mit freiem Wort, Freiheit im Handeln, Auf- 
hören der stehenden Heere u. s. w. beginnen zu wollen, 
während die Hauptbedingungen, die Lao-tse deutlich 
hervorhebt, noch nicht und noch bei weitem nicht er- 
füllt sind. 

Noch zwei Worte möchte ich meinen Bemerkungen 
hinzufügen, über das vöu-oey und das voü-sse. Schon 
zu oft ist zwar erwähnt worden, dass St. Julien die 
erstem Worte durch Non-agir übersetzt, ich hätte 
daher eine weitere Bemerkung darüber an dieser Stelle 
unterdrückt, wenn nicht St. Julien das zweimal vor- 
kommende voü'Sse das eine mal ebenfalls durch Non- 
agir übersetzt hätte; ich habe die Stelle bereits an- 
geführt: „Durch das Non-agir wird man Herr des 
Reichs."" 
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Wdllte man auch die Uebersetzung von voü-oey 
durch Non-agir etwa dadurch motiviren, dass man 
sagen wollte, das Non-agir sei durchgängig mit be- 
sondem Lettern gedruckt , es solle also vielleicht deshalb 
etwas Besonderes, etwas Eigenthümliches bedeuten, so ist 
doch nicht abzusehen, warum St. Julien dann auch vou-sse 
das eine mal durch Non-agir übersetzt. Wenn er es 
aber einma} that, so musste er es, wie ich meine, durch- 
führen. Statt dieses zu thun, geht er weiter und mit 
der Farbe heraus und übersetzt ein zweites mal das 
ngö-vou-sse durch: „je m'abstiens de toute occupation". 
Ich dagegen glaube, dass deutlicher als hier die Be- 
deutung von 

^^voU'Oey das Nichtmaterielle — den Geist — 
bilden, und 

voU'Ssi auf das Nichtmaterielle — den Geist 
— einwirken" (da oey Verbum ist, auch ssS verbal zu 
nehmen), nicht hervortreten kann; denn ich gebe nur 
zu bedenken: kann wol ein Buch fast 2500 Jahre hin- 
durch für classisch, für gediegen gehalten werden, 
wenn es die folgenden Sätze als Aussprüche eines 
"Weisen enthält?: 

„Ich prakticire das Nichtsthun — und das Volk 
bekehrt sich von selbst, 

„Ich liebe die Ruhe — und das Volk bessert sich 
von selbst, 

„Ich enthalte mich jeder Beschäftigung — und das 
Volk bereichert sich von selbst, 

„Ich enthalte mich aller Wünsche — und das Volk 
kehrt von selbst zur Einfachheit zurück." 
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ACHTÜNDFÜNFZIGSTES KAPITEL. 

Denn dort, wo die Regierung einfach und selbst- 
genügsam ist, da ist das Volk stark und wohlhabend 
und glücklich; aber dort, wo die Regierung über- 
trieben prunkend und glänzend, stolz und luxuriös 
ist, da leidet das Volk an allem. 

Denn eine glückliche, gute und gerechte Re- 
gierung ist die Stütze, Hoffnung und Zuversicht der 
Armen, Gebeugten, Unglücklichen und Verirrten; 
andererseits folgen aber auch schlichte, gerade, und 
vom Glück begünstigte Unterthanen meistens bald 
den Eingebungen und dem Beispiel einer ungerechten, 
schwelgerischen, luxuriösen und daher unglücklichen 
Regierung. 

Wer kennt die Tragweite dieses Satzes; zu wel- 
chen äussersten Consequenzen fuhrt er? — Ich meine, 
muss nicht der Regent, der nicht mit Geradheit, Ge- 
rechtigkeit und Schlichtheit regiert, die biedern, 
geraden und schlichten Naturen verderben, sodass 
sie Abenteurer werden, müssen nicht die Edeln und 
Guten zur List und Schlauheit und zur kriechenden 
Schmeichelei verführt werden? 

Denn das Volk im allgemeinen ist ja doch mo- 
ralisch blind, unselbständig und verworren in seinen 
Begriffen. Jal So ist es heutzutage, so war es seit 
Menschengedenken. 

Daher wird ein weiser Fürst nur nach Regel 
und Gesetz regieren, und dieses weder beschneiden, 
noch wankend machen, er wird massig sein, frei 
von Begierden und rein, gerecht und rechtschaffen 
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ZU niemands Schaden und Verderben, er wird mit 
Geradheit und Aufrichtigkeit regieren und nie nach 
seiner Willkür handeln. 

Denn er will leuchten und erleuchten, aber 
nicht prunken und glänzen. 

BEMERKUNGEN. 

Da» ganze Kapitel enthält eine Erläuterung und Er- 
weiterung des vorigen, und deutlicher als durch die 
Anfangsworte: „denn dort" kann wol kaum der innige 
Zusammenhang dargelegt werden. Was hülfe aber die 
deutsche Nachsatzpartikel, wenn sie octroyirt wäre. 
Das ist sie aber nicht, das erste chinesische Wort 
ist Tchy und heisst: „jene", und „jene" ist ebenso 
rückdeutend wie „denn dort". Will man das nicht 
gelten lassen, so überblicke man nur den Inhalt des 
Kapitels, der doch mit jedem Satze eine Consequenz 
jenes, des vorhergehenden Kapitels ausspricht. 

Was mich demnach noch quält, ist nicht dies, son- 
dern der Sinn des zweiten Satzes in seiner Ausführung. 
Es ist der Satz im Chinesischen durch eine Sentenz, 
einen Spruch von solcher Kürze gegeben, dass ich, wenn 
ich noch einen zweiten Anhalt zu meiner blossen An- 
schauung hätte, behaupten möchte, die Sentenz er- 
scheine selbst aus Lao-tse's Munde zu kurz, sie sei eine 
Sentenz der Alten. 

Die chinesischen Worte lauten: 

Hö hy — fö tchy so y — föhy — hö tchy so 
ß>. Das heisst wörtlich: „Das Unglück, ha! — Das 
Glück es, worauf sich stützt. — Das Glück, ha! Das 
Unglück es, wo sich demüthigt." 

Was nun die Kürze anbetrifft, so hat St. Julien 
meisterlich verstanden, diese wiederzugeben, ob er aber 
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den Sinn der Lao-tse' sehen Meinung übertragen, möchte 
ich bezweifeln. Um den Leser darüber urtheilen lassen 
zu können, ist es nöthig, die im Französischen voraus- 
gehenden Sätze mit zur Beurtheilung zu stellen. Hier 
sind siel — Jugez! 

„Lorsque l'administration parait depourvue de lu- 
mi^res, le peuple devient riche. 

„Lorsque Tadministration est clairvoyante, le peuple 
manque de tont" — und nun: 

„Le bonheur nait du malheur, le malheur est cache 
au sein du bonheur.'^ 

Da mein Bestreben ist, neben den todten Worten 
auch den lebendigen Sinn der Worte zu suchen, so habe 
ich eine verständliche Uebersetzung nicht in so kurzer 
Sentenz wiedergeben können; ich habe sie ausgeführt, 
und die Worte der Sentenz als St ich werte in der 
Ausführung verbraucht und vor den andern, erklärenden 
hervorgehoben. 

Zu der französischen „clairvoyance" muss ich noch 
bemerken, dass ich diesem Wort ein „etre eclaire" für 
synonym halte, die Schlussworte des Kapitels aber lauten 
bei St. Julien: 

„Le Saint est eclaire et n'6blouit pas (le peuple)." 

Ich halte diesen Satz, der der Folgesatz des oben 
angefahrten zweiten Satzes sein soll, aber nicht ist, for 
einen Widerspruch. — 

Der sonstige Inhalt des Kapitels bedarf keines aus- 
gedehnten Commentars von meiner Seite, denn ich sollte 
denken, Lao-tse spräche sich hier ziemlich deutlich aus, 
und die 2500 Jahre Weltgeschichte, die zwischen uns 
und ihm liegen, haben bewiesen, dass dem noch so ist, 
und immer war, nämlich dass eine Regierung, die nicht 
tsching, d. h. nicht gerade, gerecht, wahr, offen, 
edel, gut, aufrichtig ist, die guten Anlagen in dem 
Menschen zum grossen Theil verdirbt, und dass durch 
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die doppelte Buchführung gerade diejenigen Laster 
zu Tage treten, die Lao-tse so trefflich mit einem 
"Wort charakterisirt : ^äo, d. h. Verschmitztheit, 
Schlauheit, List, Falschheit, Lüge, Trug und -^ 
kriechende Schmeichelei. 

Ein wahrhaft edler Charakter wird sich allerdings 
nicht umdrehen und verderben lassen, wol aber die 
Masse des Volkes; denn das Volk ist mp; abermals im 
Chinesischen nur ein einziges Wort, das jedoch alle die 
Bedeutungen birgt, die ich im Texte angeführt. — 

Ja! So ist es, so war es seit Menschen- 
gedenken, fügt LaO'tse hinzu; und da er die Welt 
bessern will, und zu bessern hofift, und die Mittel angibt, 
wie das zu bewerkstelligen sei, so will ich gern glauben, 
dass er es bei diesem Sinne will bewenden lassen. Oder 
aber, will man ihm einen prophetischen Blick zutrauen? 
Immerhin. Dass er ihn hat, dass er voraus weiss, dass 
es langsam mit der Besserung des Menschengeschlechts 
gehen wird, beweisen die letzten Kapitel des Buches, 
und so will ich auch dem forschenden Leser nicht ver- 
hehlen, dass die Worte: 

Khp shy Tcou küou, so gut wie sie heissen: „Jenes 
heutzutage, sicher schon längst", auch ebenso gut 
heissen können: „Jenes heutzutage, und sicherlich noch 
recht lange." — 

Auf alles Vorhergesagte passen nun meiner Meinung 
nach die Schlussworte Lao-tse^s vortrefflich. Der weise 
Fürst soll selbst durch seine Tugend ein leuchten- 
des Vorbild für alles Volk sein, und soll dieses durch 
Bildung und durch Einwirkung auf den Geist er- 
leuchten; aber er soll nicht durch üppiges Leben zu 
glänzen suchen, und nicht durch falsche Maximen 
blend'en. Bei Lao-tse ist dies mit vier Worten gesagt, 
die man wol auch in buchstäblicher Uebersetzung in 
vier deutschen wiedergeben kann, denn nunmehr wird 



Digitized by VjOOQ IC 



288 Zweites Bach. 

wol der Leser verstehen, was damit gemeint sei, wenn 
ich schreibe: 

Licht, aber nicht Glanz! 



NEÜNÜNDFÜNFZIGSTES KAPITEL. 

Wer die Menschen regieren und dabei dem 
Himmel dienen will, der kann nichts Besseres thun, 
als sich diesem eng zu verbinden. 

Ja, er braucht nichts weiter zu thun, als sich 
ihm, dem Himmel eng anzuschliessen. — Das will 
sagen, er muss bei zeiten streben seine Leiden- 
schaften zu zügeln, dem Himmel zu gehorchen und 
seinen Geboten zu folgen. 

Wer frühzeitig des Himmels Geboten folgt, seine 
Leidenschaften zu zügeln versteht, der wird mehr und 
mehr in der Tugend erstarken, und wer dies thut, 
wer seine Tugend mehr und mehr erstarken lässt, 
der vermag alles. Da ist nichts, was sich ihm nicht 
beugte, für den gibt's keine Grenzen, keine Schranken 
mehr, für den gibt's nichts Unerreichbares. — 

Wol kann der ein Land regieren und beglücken, 
der dem Schöpfer und Erhalter und Regierer aller 
Reiche nahe ist, der den Unendlichen und sein 
Wesen erfasst hat, denn von ihm kann man sagen, 
seine Wurzeln liegen tiefer, als in der uns hindern- 
den VergängUchkeit. Er wird das ewige Leben haben 
und ewig mit Bewunderung und Anbetung aufschauen 
zu ihm — dem Tao! 
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BEMERKUNGEN. 

Blicken wir zurück auf das Motto, welches Lao-ise 
zum Schlüsse vorigen Kapitels gab: 

Licht, aber nicht Glanz. 

Wie eine Sonne leuchten soll der Fürst über seinen 
ünterthanen, Licht soll er sein und Licht verbreiten, 
nicht aber glänzen und blenden, sondern durch Ein- 
fachheit, Geradheit und Gerechtigkeit ein leuchtendes 
und nachahmungswürdiges Beispiel sein den Völkern. Ver- 
mag er dies , ohne mit Gott und in Gott zu leben? — Nein ! 

Wenn er aber mit Gott ist , wenn er Gott vor Augen 
hat und im Herzen, dann bereitet er nicht nur sich die 
Glückseligkeit, wie dies Kapitel sagt, sondern auch 
dem Reiche Segen — und diesen Segen auszustreuen 
wird ihm nicht schwer, — das steht in dem, sich eng 
an dieses anschliessenden folgenden Kapitel. 

„Wer die Menschen lieben und dabei dem Himmel 
dienen will, der braucht nur sich diesem eng zu ver- 
binden", oder auch, vielleicht besser: „der braucht 
diesen, den Himmel, nur um seinen Beistand anzuflehen", 
denn desiderare, wie colligere, sind die Bedeutungen von 
8^, Das heisst: „er muss bei zeiten streben, dem Him- 
mel (oder seinen Geboten) zu folgen und zu gehorchen"» 
— oder auch, vielleicht zugleich: „er muss bei zeiten 
streben seine Leidenschaften zu zähmen", denn fö heisst: 
„sich bezähmen, sich gewöhnen an", wie auch „folgen, 
Gehorsam leisten", und beides vereinigt sich ja, das Tdo 
und die T^ bedingen sich, das Tdo ist nur mit dem, 
der mit ihm ist, die T^, die göttliche Tugend, zieht 
nur ein in das von Begierden und Leidenschaften nicht 
getrübte Herz. 

„Mit wem aber die himmlische Tugend ist, der hat 
die himmlische Tugend", sagt Lao-tse an anderer Stelle, 
und „wer sie fest in sich verwahrt, in dem breitet sie 

Lac -TSE. 19 
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sich aus, den erfüllt sie ganz, der erstarkt in ihr und 
durch sie", ebenfalls früher. Jetzt aber setzt er hinzu: 
„Dieses Erstarken ist ein so intensives, dass es für sol- 
chen keine Grenzen des Erreichbaren mehr gibt." — 

„Wol kann der ein Land r^eren und beglücken, 
der dem Schöpfer und Erhalter aller Reiche nahe ist, 
oder mit dem dieser ist." Diese Stelle bedarf der In- 
terpretation, oder eigentlich nur des Hinweises darauf, 
dass an dieser Stelle von Lao-tse dasselbe Bild far den 
Schöpfer der Welt gebraucht wird, wie schon zu wieder- 
holten malen das Wort: mau Mutter. 

Khö y yeoü kaue — yeoü koüe tchy moü heisst wörtlich : 

„Der kann haben das Reich — der hat (oder mit 
welchem ist) der Reiche Mutter." Wir allerdings 
wollen einen Vater haben, zu dem wir aufsdiauen als 
dem Schöpfer und Erhalter und Regierer der Welt; der 
Ausdruck : Mutter hat für uns in Bezug auf die Schöpfer- 
kraft etwas Anstössiges. Dennoch meine ich, liegt auch 
an diesem Orte, wo die Unmündigkeit und Ohnmacht 
des alleinstehenden Menschen, im Yergleich zu dem, der 
durch die Hand der Vorsehung geleitet wird, das Bild 
uns nicht zu weit entrückt, — die Kindschaft des 
Menschen liegt dem Mutterschose näher als den Vater- 
armen, und ich komme nochmals auf den deutschen 
bildlichen Ausdruck: Mutter Natur, als etwas echt 
kindlich Gesagtes und göttlich Gemeintes zurück. 

St. Julien übersetzt die Stelle: 

„Celui qui possede la mere du royaume peut sub- 
sister longtemps" und verweist auf Note 5, in der er 
sagt: „Nach E bezeichnen die Worte «mere du royaume» 
die Oekonomie, nach C die Massigung^ und A glaubt, 
dass sie auf das Tdo anzuwenden sind." Es ist selbst- 
verständlich, dass man nur letzterm beistimmen kann, 
und es ist zum Ueberfluss, dass ich auf den Text des 
62. Kapitels verweise, 
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In den Schlussworten, die ich wieder herrlich 
finde, da sie eine ungemein tiefe religiöse Ueberzeugung 
enthalten und die ewige Seligkeit so schön hervorheben, 
wie Matth. 5, 8: 

„Selig sind, die reines Herzens sind, denn sie werden 
Gott schauen**, 

erblickt St. Julien nur einen Pleonasmus, da für ihn 
tchhäng ' seng ^ d. i. ewig leben, und hi^ou-schy^ d. i. 
ewig schauen, dieselben Ideen ausdrücken, und ot fuhlfc 
sich versucht, dies französisch durch die Worte wiedersni- 
geben: „Voilä Tart de vivre longuement et de jouer 
d'une existence durable." Die Hauptsache aber, das 
Täo^ lässt er ganz hinweg. Unbegreiflich, denn es gibt 
kaum eine andere Stelle im Buche, die so deutlich und 
bezeichnend wäre, wie der Schluss: 

Tchhäng seng — Meou schy tchy tdo. 

Ich will, ohne ein Hülfswort hinzuzusetzen, die Stelle 
wörtlich deutsch wiedergeben, und sie wird doch allgemein 
verständlich bleiben: 

„Ewig leben — ewig schauen es, das Too." 



SECHZIGSTES KAPITEL. 

Für solch einen Weisen (vor. Kap.) ist die Re- 
gierung eines Staates keine grössere Arbeit, als für 
einen andern etwa das Kochen eines kleinen Fisch- 
chens ist, denn das Tao regiert für ihn und über- 
nimmt die Sorge für das Reich. In jenem, dem 
Tugendhaften, wohnt immerhin nur ein Menschen- 
geist, dieses, das Tao, ist ein erhabener Geist. Fehler 
und Gebrechen kann nur jener, der Menschengeist, 
haben, nimmermehr der erhabene Himmelsgeist. 

19* 
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Jener erhabene Himmelsgeist wird nie den Men- 
schen Schaden thun, nur die dgenen Fehler und 
Sünden der Menschen thun das, der erhabene Him- 
melsgeist schadet nie den Menschen. 

Wenn nun der Weise und Tugendhafte den Men- 
schen ebenfalls nicht wehe thun kann, so werden 
jene beiden vereint um so weniger jemand schaden, 
sondern der Verein der erhabenen und göttlichen 
mit der menschlichen Tugend muss hinfuhren zum 
Segen und Heil der Welt. — Nicht? 



BEMERKUNGEN. 

Wer die Resnmes, die Schlusssätze, dieses und 
des vorigen Kapitels vergleicht, dem muss der innige 
Zusammenhang beider und die Weiterfolge dieses aus 
dem vorigen einleuchten. 

Dort heisst es: „Wol kann der ein Land regieren 
und beglücken, der dem Schöpfer der Welt nahe ist^ 
mit dem Gott ist", und hier wird hinzugesetzt; 

„Der gottselige, der von göttlicher Tugend beseelte 
Regent kann nur das Bestreben haben, die Menschen 
zu beglücken und sie zum Heil zu führen, denn mit 
ihm ist Gott, dessen unendliche Güte ja auch das Heil 
der Menschen will; das Vollbringen muss aber ein un- 
endlich Leichtes sein für den gottbegabten Fürsten, weil 
far ihn die Allmacht Gottes waltet." 

Aus diesem Grunde, dem des innigen und wesent- 
lichen Zusammenhangs, schien es mir geboten, die Anfäugs- 
worte dieses Kapitels in der deutschen Uebersetzung zu- 
rückweisend auf den weisen Regenten — Für solch 
einen Weisen — sein zu lassen. Im Chinesischen er- 
gibt dies aber ausser dem Zusammenhang auch der 
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gleichlautende Anfang, die Parallelstellutig beider Ka-' 
piteL Das vorige Kapitel begann: 

„Regieren die Menschen (allgemein)", dies: „Re- 
gieren Erhabene (Weise, Gottbegabte speciell) das 
Reich"; und femer zeigt das zu Anfang des zweiten 
Satzes stehende und noch oft sich wiederholende Tchy 
— jener — die Folgerung. 

Ich hätte deshalb wol nicht nöthig gehabt, die 
schüchternen Worte: mir scheint es, zu setzen, denn 
der Sinn ist evident so, wie ich ihn gab, aber es musste 
mir daran gelegen sein, gerade hier die buchstäbliche 
Uebersetzung, soweit solche überhaupt denkbar und 
möglich ist, wiederzugeben. Der Grund, warum ich für 
dieses Kapitel gerade ängstlich danach gestrebt, ist der 
folgende : 

Wenn der Inhalt des Tdo-U-hing durchaus der wäre, 
den die französische Uebersetzung desselben durch St. Ju- 
lien angibt, so stellt er dar ein zusammenhangsloses Ge- 
menge von einzelnen Sentenzen, von häufigen Wider- 
sprüchen, ja LaO'tse bliebe sich nicht einmal in dem 
einen Hauptgedanken, dem dem Weisen angedichteten 
Non-agir, treu. In diesem Kapitel aber lässt der fran- 
zösische Uebersetzer den chinesischen Philosophen sich 
bis zu einer abergläubischen, kopflosen Dämonologie 
Terirren. 

Wäre das so, so könnte das Buch nur flir sehr 
wenige Werth haben. Für eine bestimmte Sorte Ethno- 
graphen etwa, die dadurch nachweisen wollen, dass die 
Chinesen ausnahmslos, wie man seltsamerweise so viel- 
fach noch heute behaupten hört, nicht nur eigenthümlich 
in ihrem Treiben, sondern auch zerrissen und inconsequent 
in ihren Anschauungen wären, denn, werden jene sagen, 
wie hätte sonst ein Buch solchen Inhalts ein classisches 
heissen und Jahrtausende bleiben können. Oder es hätte 
einen beiläufigen Werth für den Culturhistoriker, der 
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eine Fortentwicklung des menschlichen Geistes nach- 
weisen will, weshalb er in dem von den Alten Gesagten 
kindisdie Ide^i und kindische Zerstreutheit finden musste- 
Oder es hätte einen, wenn auch geringen Werth für 
Männer, wie Abel Remusat, der aus einzelnen, nach 
tieiner Weise ausgelegten Sätzen eine Uebereinstimmung 
der Irrthümer Lao-tse's mit Sätzen der Pythagoräischwi 
Schule und einen Connex und Verkehr der Länder im 
Alterthum im allgemeinen nachweisen wollte. 

Ganz fuiders gestaltet es sich, wenn LiW-tse eine 
allgemein verständliche und den Ansichten und Erfah- 
rungen der Neuzeit genügende Ethik schreibt. 

Wir müssen staunen und begeistert sein, dass in 
Solchem Lande und zu solcher Zeit ein solches Wissen, 
Denken und Begründen herrschte. Ich wenigstens neigte 
mich bei jedem Verstehen eines neuen Kapitels tiefer 
vor dem gewaltigen Geiste La(ht8e*6. 

Aber unsere heutige Literatur ist reich an gediegenen 
christlichen wie nichtchristlichen Sittenlehren, wer ver- 
möchte sie sammt und sonders sich zu eigen zu machen; 
ich vermag demnach nicht zu beurtheilen, ob eine Wahr- 
heit des TdO'U'hing nicht an andern Orten schon weit 
besser gesagt, deutlicher erklärt, eleganter bewiesen 
wurde; fUr meine Pflicht, meine besondere, halte ich es 
dennoch, ausser der einfachen Uebersetzung überall auf 
die ihm abgesprochene Logik, sowie auf die Art und 
Weise seiner Beweisführung aufmerksam zu machen, 
ganz besonders aber auch, wenn immer möglich, die 
BeschuMigung der Sinnwidrigkeit, des Faden, des Wider- 
sprechenden, des geistig Unreifen und Ungesunden von 
dem Buche abzuweisen. 

Und nirgendwo treten die sämmtlichen Beschuldi- 
gungen so stark an das Licht, als in der französischen 
Uebersetzung dieses Kapitels, deshalb folgt hier der 
ängstlich genaue Nachweis und mnss ich ebenso wol 
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zur Reditfertigung L(M-t8e^8^ wie zu der meinen — ob 
ich treu übersetzt — ausführlicher werden. 

Die ereiten Worte: 

Tchy td kaäe shöp^eng siäo sien ^ y tdo ly thien 
hid — hhp kouey pö scMn — , die wörtlich übersetzt 



Regiert ein Erhabener das Beich — wie 
kochen kleine Fische — nehmend das Tdo re- 
giert das Reich — jener (ist) Menschengeist, 
nicht Himmelsgeist 

lassen, obschon schwerfällig, doch de^ Sinn erkennen, 
dass das Regieren eines Reichs für den eine Eleinigkdt 
(wie bildlich etwa das Braten eines kleinen Fisches) istt 
der mit Gott ist, da dieser und seine Hülfe allmächtig, 
wahrend jener immerhin nur ein Mensch, mit mensdi- 
lichen Fehlem und Gebrechen ist. 

Dies übersetzt St. Julien so: 

„Pour gouvemer un grand royaume, on doit imiter 
celui, qui fait cuire un petit poisson. Lorsque le prince 
dirige Fempire par le Tdo, les demons ne montrent pas 
leur puissance^' (s. u.). 

Das ^wie kochen kleine Fische^* ist ihm also 
nicht ein treffendes Bild für die Mühelosigkeit, sondern 
der Regent soll in der That die Manipulation des Ko- 
chens eines, kleinen Fisches nachahmen. Zum Beleg da- 
für gibt er Note (1) und lässt den Commentator A 
hieiin sagen: 

„Wenn man einen kleinen Fisch kochen will, so 
nimmt man ihn weder aus noch schuppt man ihn, man 
wagt nicht ihn rauh zu behandeln, aus Furcht, ihn zu 
zerquetschen. Ebenso (B) wenn man ein grosses Reich 
regiert, muss man sich nicht allzu sehr bemühen, nicht 
eine Menge Gesetze und Reglements geben, aus Furcht 
die Unterthanen zu belästigen und sie zum Aufruhr zu 
reizen. ** 
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Ich will dem Leser überlassen zu beurtheilen , ob es 
denkbar ist, dass ein Mann von Lao-tse's Geist sich mit 
solchen Ideen getragen hat; Mr. John Ghidmers, A.M., 
ist dieser Ansicht. Er übersetzt: 

„Govem a great kingdom as you wonld cook small 
fry — without gutting and scraping." Das hdsst auf 
deutsch: „St. Julien Note 1.** 

Aber dies ist noch immer nicht so unerhört, als 
das nun Folgende: 

St. Julien behauptet weiter: „Le reste du chapitre 
o&e le retour &6quent des memes mots et semble aussi 
insignifiant qu'inintelligible, si Ton donne aux 
mots chinois leur acception ordinaire^*; und nun setzt 
er die Note (2) hinzu: „Alle Ausgaben — alle — 
haben ßchtn statt koü^ (Zeichen 23 und 29 des chine- 
sischen Textes). Ich habe geglaubt die Lesart Jcoue^ 
annehmen zu müssen, um den Parallelismus, der zwischen 
diesen Phrasen und den vorhergehenden stattfinden soll, 
herzustellen.'' 

Danach fälscht also St. Julien den Text und nennt 
diesen dann unverständlich, sinnlos, und Gott weiss 
wie noch. Ich finde die Ausdrücke insignifiant und in- 
intelligible ebenso hart als unverzeihlich. Aber ich sehe 
in der französischen Uebersctzung auch trotz der Fäl- 
schung keinen Parallelismus und verstehe den Gedanken- 
gang nicht; sie lautet: 

(s. o.) „Ce n'est point que les demons manquent 
de puissance, c'est que les demons ne blessent point les 
hommes. — Ce n^est point que les demons ne (puissent) 
blesser les hommes , c^est que le Saint lui meme ne blesse 
point les hommes. Ni le Saint ni les demons ne les 
blessent ; c^est pourquoi ils confondent ensemble lern* vertu. '^ 

Was soll mit dieser Dämonologie gesagt sein? Die 
Commentatoren müssen uns so wie der Text im un- 
klaren lassen, da St. Julien den Text gefälscht hat; 
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trotzdem versucht ei in langer Note (Seite 221 und 222) 
die Commentatoren für sich sprechen zu lassen, und A 
sagt zum Schluss: 

„Der Weise fügt dem Volke kein Unrecht zu, daher 
bekehren sidi die Dämonen, dies zeigt die Grösse seiner 
Tugend; ihrerseits thun auch die Dämonen den Menschen 
nichts Böses, dies zeugt auch von der Vortrefflichkeit 
ihrer Tugend. Das ganze Beich schreibt das Verdienst 
dem Weisen zu, dieser aber sieht kein Verdienst in 
seinen Werken, sondern bezieht dies Verdienst auf die 
Dämonen. So vereinigen sie ihre Tugend.*' 

Nun meine Entgegnung. Wenn St. Julien be- 
hauptet, dass sich am Schluss des Kapitels mehrere 
Worte wiederholen, so hat zwar dies seine Richtigkeit, 
aber keineswegs erscheinen sie sinnlos und unver- 
ständlich, sondern mir im Gegentheil nothwendig, zweck- 
entsprechend, sinnvoll, indem Lao-tse mit mathemati- 
scher Schärfe beweist, imd dass der logische Beweis 
solche Widerholung bedingt, weiss jedermann. Die 
Worte, die sich dreimal, oder mit geringer Modiflcation 
viermal wiederholen, sind: pö schäng sMn^ deutsch „nicht 
schaden den Menschen". 

Ich will nun schematisch die drei Worte durch x be- 
zeichnen, so beweist und lehrt Lao-tse in folgender Weise : 

„Da weder der Geist Gottes a = x, 
noch auch der Geist des Tugendhaften b = x ist, so 
kann auch der Geist beider vereint, d. i. a -+- b nicht 
== X sein, sondern muss von x verschieden sein. 

Von der Richtigkeit dieser Argumente wird man sich 
weiter unten bei der streng wörtlichen Uebersetzung des 
chinesischen Textes genauer überzeugen können. — Wenn 
nun St. Julien femer sagt, dass die Sentenzen insigni- 
fiantes et inintelligibles wären, wenn man den Worten 
ihren gewöhnlichen Sinn beliesse, so ist darauf zu er- 
widern, dass St. Julien, ganz abgesehen von der Fäl- 
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sdrnng, unter der acception ordinaire nur die ganz all- 
gemeine und oberflächlichste Deutung meint. Es sind 
vorzüglich drei Worte , die in einer von der oberflächlichen 
St. Julien'schen Bezeichnung allerdings abweichenden, aber 
durchaus nicht femliegenden, am wenigsten aber corrum- 
pirten Deutung genommen werden müssen. Nämlich 

1) fey. Dies Wort ist zwar auch Negation , und es 
war schon davon im ersten Kapitel die Bede, da es dort 
im ersten Satz erscheint. Ich sollte meinen, es müsste 
dem Sprachforscher einleuchtend sein, dass wenn eine 
Sprache sechzehn und mehr Bezeichnungen für die Nega- 
tion hat, sie nicht alle unbedingt und schlechtweg nicht 
heissen können. Für St. Julien sind sie alle non. 
Fey bezeichnet aber zunächst das nicht ganz Voll- 
kommene, das, woran etwas nicht ganz richtig ist, dann 
in weiterer Uebertragung das Falsche, das Unrecht^ 
die Sünde. 

2) kouey. Dies Wort heisst zwar auch Dämon, aber 
zunächst die Seele der abgeschiedenen Menschen, 
deshalb auch Schatten (wie bei den Alten), genius, anima, 
Phantasma, Spiritus hominis u. s. w., und endlich 

3) schtn, welches St. Julien durch puissance wieder- 
gegeben und zweimal durch Dämonen ersetzt hat, heisst 
animus, genius und ganz ausdrücklich coeli Spiritus. 

Die beiden Begriffe — Jcoüey und schin — werden hier- 
nach einander gegenübergestellt, als der mit irdischer 
Schwäche behaftete Menschengeist dem allmächtigen 
und allweisen Himmelsgeist. 

Nunmehr kann ich den von St. Julien als sinnlos 
und unverständlich bezeichneten Schluss des Kapitels in 
der üebersetzung ganz wörtlich geben, und bin über- 
zeugt, er wird verstanden, wenn man ihn an das vorher 
schon wörtlich üebersetzte anreiht. 

Fey hhy hoüey pÖ schin. — Khy s(Mn pö schäng 
$Un — 
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Fey kkp scMn pö schäng sMn — Sching-shin y pö 
schäng sMn — 

Föu leäng pö siäng schäng. — Koü t^ Mäo Icouey 
— yen. Das heisst: 

„Sünde (hat) jener, der Menschengeist, nicht der 
Himmelsgeist. 

„Jener, der Himmelsgeist, nicht schadet den Menschen. 

„Die Sünde (thut) jenes, der Himmelsgeist nicht 
schadet den Menschen. 

„Der Weise auch nicht schadet den Menschen. 

„Jene beiden vereinigt miteinander nicht schaden, 
demnach die himmlische Tugend sich rereinigend zu- 
sammenströmen. — Nicht so?" 

Die Construction ist keine fliessend deutsche, kann 
es nicht sein, soll es nicht sein. Aber der Inhalt ist 
verständlich und klar, und es kam hier nur darauf an, 
durch den Wortlaut darzulegen, dass Verständniss in der 
Sache ist, dass sie aussi signiflant qu'intelligible ist, 
aber nicht das G^gentheiL Ja für so verständlich halte 
ich das ganze Kapitel, dass ich nur noch wenige Er- 
läuterungen hinzugeben zu müssen veranlasst bin. 

Das immerhin einigermassen hyperbolische Gleichniss 
vom Kochen oder Braten kleiner Fische wird dann 
nicht mehr zu uneben erscheinen, wenn man nicht nur 
den Regenten als sittlich vollkommen, sondern auch die 
ünterthanen geistig veredelt, einfach von Sitten, schlicht 
und gerade von Charakter — vom Täo beseelt — an- 
nimmt, oder wenigstens nicht in Unglauben und Sünde 
vertieft, sondern für das Gute empfänglich; mit einem 
Worte, wenn man einen Idealstaat vor dem geistigen 
Auge hat. 

Mit wenigen Worten, ja im Chinesischen mit einem 
hätte die Conditio ausgedrückt werden können. So 
muss es der Zusammenhang ergeben, und ergibt es zur 
Genüge, durch die Mittel, die angegeben wurden und 
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angegeben werden, die zu einem solchen Idealstaat hin- 
führen. 

Wie schwer es sei, dahin zu gelangen, verhehlt sich 
und uns Lao-tse nicht, und spricht dies im Folgenden 
und mit sehr deutlichen Worten am Schlüsse des 63. Ka- 
pitels aus. 



EINÜNDSECHZIGSTES KAPITEL. 

Die Fürsten und Grossen des Reichs sollten es 
verstehen, sich herabzulassen und leutselig zu sein 
in ihrem Umgang mit dem Volk. 

Gleichwie die Harmonie des Weltgebäudes da- 
durch entstand, dass der Himmel als das höhere, 
männliche Princip sich herabliess und niederbeugte 
zum weiblichen, zur Erde, und dieses weibliche Prin- 
cip durch seine friedliche Ruhe das männliche an sich 
fesselte, und mit derselben Ruhe ihm doch unter- 
thänig blieb, so sollen auch die Grossen des Reichs 
sich hinabneigen zu den kleinen Leuten und auf 
diese Weise ein engeres und innigeres Gesellschafts- 
band mit diesen im Staate knüpfen. 

Ihrerseits sollten aber die kleinen Leute im Staate 
durch ihre Ergebenheit gegen die Fürsten und Grossen 
im Staate ebenfalls dazu beitragen, das Gesellschafts- 
band durch einen solchen Anschluss an die Fürsten 
und Grossen des Reichs ein festeres und innigeres 
werden zu lassen, sodass dies Band einerseits durch 
Herablassung und LeutseUgkeit, andererseits durch 
Ergebenheit ein ebenso dauerndes als festes würde. 
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Denn die Fürsten und Grossen können im Staate 
doch nichts Höheres und Besseres erstreben, als ihre 
Mitmenschen vor Unrecht zu schützen und zu bewahren 
und für deren Wohl bedacht zu sein, sowie wiederum 
die kleinen Leute im Reiche nichts Höheres erstreben 
können, als innerhalb der menschlichen Gesellschaft 
ihren Nebenmenschen zu dienen. 

Wenn nun beide, Hohe und Niedere, gemein- 
schaftlich nach Einem Ziele hinstreben, so muss 
dieses, was es immer sei, erreichbar sein. 

Dazu gehört aber, wie gesagt, nothwendig, dass 
zunächst die Grossen leutselig und herablassend sind. 

BEMERKUNGEN. 

Becapitoliren wir die Pointen der letzten Kapitel, 
so ist die Reihenfolge: Ein weiser Regent, d. i. ein 
geistig und sittlich vollkommener, gottbegabter Regent 
wird am ehesten und leichtesten dadurch Heil und Segen 
über sein Land bringen, wenn er (Kapitel 57) danach 
strebt, den Greist des Volkes zu bilden, es sittlich rein 
zu machen, bei ihm Geistesreinheit, Geistesklarheit, 
Geistesruhe zu erwecken und zu befördern (Kapitel 58), 
wenn er mit Geradheit, Schlichtheit und Gerechtigkeit 
regiert, wenn er leuchtet und erleuchtet, m'cht prunkt 
und glänzt (Kapitel 69), wenn er bei all seinem Thun 
Gott vor Augen und im Herzen hat, wenn er so ist, 
selbst sittlich rein, geistesklar und gottesfürchtig, und 
wenn er sein Volk so gemacht hat, dann, ja dann ist 
das Regieren ein leichtes Werk (Kapitel 60), denn die 
Allmacht Gottes wird ihn stützen, seine Weisheit wird 
mit ihm sein, und seine Güte wird ünmer über dem 
Lande walten. 
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So würde es sein, so könnte es sein, aber so ist 
es nicht; wie wäre das möglich in einem Lande, wo 
Fürst und Volk statt gemeinsam nach einem hohen, 
edeln, herrlichen Ziel hinzustreben, sich einander schroff 
gegenüberstehen? Ist es doch vor allem nöthig, dass 
das Band, welches Fürsten und Völker bindet, ein in- 
niges, enges, ein zweckdienliches werde. Dies würde 
geschehen, wenn sich jeder einzelne im Staate, sei er 
Unterthan, oder sei er zum Herrscher berufen, klar seiner 
Verpflichtungen gegen den Staat, klar seiner Verpflich- 
tungen gegen die menschliche Gesellschaft bewusst wäre. 
Der Begent, die Fürsten, die Grossen des Beichs, sie 
sind ja nur dazu da, um für das Wohl der Unterthanen 
zu sorgen, um den Schwachen vor Unbill zu schützen, 
ja, oder besser noch, um alle erstarken zu lassen — 
moralisch und intellectuell, sowie physisch. — Und jeder 
einzelne wieder der Unterthanen hat die Verpflichtung, 
den Nebenmenschen, den einzelnen Gliedern des geselligen 
Bundes zu dienen mit all seinen Kräften. 

Dadurch wird das gegenseitige Entgegenkommen 
der Grossen und Kleinen bedingt — ein Hinabneigen in 
echter Leutseligkeit, in wahrer und edler Humanität, ein 
freudiges Aufschauen in dankbarer Ergebenheit, und so^ 
mit ein inniges Anschliessen aller untereinander. Aber 
die Grossen, die Begabtem sollen die Initiative ergreifen. 
Dies sagt Lao-tse in einfacher Weise in der zweiten 
Hälfte des vorstehenden Kapitels, in der ersten aber 
gibt er das Gleichniss für dieselbe Lehre. Dies Gleich- 
niss ist dem chinesischen Schöpfungsmythus entnommen, 
von dem oft die Bede. 

Ich habe den Mythus im 25- und 42. Kapitel in 
der Note mitgetheilt, und verweise auf jene Noten, 
nur will ich an das im 42. Kapitel Gesagte hier eine 
Zusatzbemerkung anknüpfen. Jene lautete zum Schluss: 

„Ob die Idee (vom Princip i/dnff und jf») gut oder 
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niclit gut sei, u. s. w., darüber entsclieide ich hier nicht, 
soviel aber, hoffe ich, ist ersichÜich, dass die Idee nicht 
einseitig ist, versduedene Deutungen, und darunter 
audi gewiss sehr poetische und schöne Deutungen zu- 
lässt." 

Wenn man sich nun vergegenwärtigt, welch ver- 
schiedene Deutungen die Frindpien päng und pn haben, 
so wird man die richtige Anwendung des Gleichnisses 
und den poetischen Gehalt nicht hinwegleugnen wollen. 

Yäfiff und ^ bedeuten allerdings auch Himmel 
und Erde, und durch die Vereinigung beider ist die 
Weltordnung, die vollkommene Harmonie des Welt- 
gebäudes entstanden. Aber der Begriff des yäng und 
yn ist ein viel weiterer, allgemeinerer, und ich habe 
gemeint, den Sinn durch Kraft und Stoff wiedergeben 
zu sollen. Und ich kann dabei bleiben, wenn wir 
übereinkommen, bei beiden eine metaphysische Inhärenz 
gelten lassen zu wollen, oder wenn man, wie das bei 
den Principien i^äng und yn gedacht werden muss, ihnen 
ein bewusstes (oder freies) Wollen beilegt. Wenn man 
nun Fürst und Volk als die beiden Factoren oder Prin- 
cipien ansieht, aus deren Vereinigung das Staatsganze 
zu schaffen ist, so kann man ganz passend auf beide 
die Grundprincipien yätiff und §n anwenden. 

„Nur wenn der Fürst — yäng — vollkommen die 
Kraft und den Willen hat, das Volk zu beglücken, nur 
wenn das Volk — ^n — die Kraft anerkennt, und den 
Willen acceptirt, mit andern Worten, wenn Fürst und 
Volk einen Willen, ein Ziel, ein Streben haben, wenn 
sie Eins geworden, ist die Harmonie im Lande, ist der 
Staat vollkommen!" — 

Die Worte, die ich zur Erklärung zur Verfügung 
hatte, sind nicht poetisch, aber ich bin befriedigt, wenn 
sie deutlich sind und wenn sonach das Gleichniss für 
ydfiff und ^n passend gefunden wird, denn es ist aller- 
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dings so leicht nicht, einerseits sich hineinzufinden, 
andererseits den Begriff zu definiren, weil bei dem 
Begriffsumfang auch ein für uns specieUerer mit hinein- 
leuchtet, der ausgeschlossen werden muss, und schwer 
auBzuschliessen ist. Noch erschwert wird die Sache da- 
~ durch, dass im vorstehenden Kapitel nicht yäng (das 
männliche Princip) und nicht yn (das weibliche Prin- 
cip) steht, sondern dafür — pars pro toto — fneot« 
(das männliche) und j)'^ (das weibliche) gesetzt 
ist, sodass der Satz überhaupt nur im Zusammenfassen 
mit dem 25. und 42. Kapitel und nach genauerer Kennt- 
niss des ganzen Schöpfungsmythus, und der Bedeutung 
der Principien yäng und yn zu verstehen ist. — 

Nun bleibt noch zu erläutern, dass zwar gramma- 
tikalisch richtig td hoüe das grosse Reich, siäo koäe 
das kleine Reich heissen kann, dass aber jene die 
Grossen im Reiche, imd dieses die Kleinen im 
Reiche dem Sinne nach heissen muss und ebenso richtig 
heissen kann. 

Was für eine Anschauung zu Tage tritt, wenn man 
grosses Reich und kleines Reich übersetzt, zeigt 
uns St. Julien, wenn er schreibt: 

„Un grand royaume doit s'abaisser comme les fleu- 
ves et les mers, oü se reunissent toutes les eaux de 
Tempire. 

„Dans le monde, tel est le role de la femelle. En 
restant en repos, eile triomphe constamment du male. 
Ce repos est une sorte d^abaissement. — C'est pourquoi, 
si un grand royaume s'abaisse devant les petits royaumes, 
il gagnera les petites royaumes. 

„ Si les petits royaumes s'abaissent devant un grand 
royaume, ils gagneront le grand royaume", u. s. w. 

Man ersieht, dass die Unterschiede gewaltig sein 
müssen, wenn ein Wort in einem andern Sinne auf- 
gefasst wird, aber ich ziehe vor, weil ich es hier kai^n, 
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eine Uebereinstimmung zu zeigen. Die Quintessenz des 
Satzes, der Schlusssatz, in welchem Lao-tse die Lehre 
aufstellt , dass die Grossen die Initiative ergreifen sollen, 
dass (zunächst) die Grossen verstehen sollten, herablassend 
zu sein, kann selbst St. Julien nicht anders fassen, als da 
steht. Hier nämlich fallt koüe — das Beich — aus, und 
es heisst ausdrücklich und deutlich id tcM die Grossen 
(absolut), und St. Julien schliesst: 

„Mais les grands doivent s'abaisser ! '* 



ZWEIÜNDSECHZIGSTES KAPITEL. 

Für alle Menschen, alle, ist das Tao etwas un- 
gemein Heiliges, Tiefes, die geweihte Stätte, ein 
heiliges Asyl. 

Dem edeln und rechtschaffenen Menschen gilt 
das Tao als das höchste, kostbarste Heiligthum, 
und für den sündigen Menschen, da wird es viel- 
leicht in banger Stunde die einzige Hofihung und 
Zuversicht, der letzte Rettungsanker sein. 

Wohlklingende und schöne Schmeichelworte, die 
gelten zwar viel im Handel und Wandel, im Geschäfts- 
verkehr, im alltäglichen Leben, aber herrliche, edle 
Thaten sind es allein, die den Menschen hoher stellen 
und höher heben. 

Gibt es Menschen, die das Tao nicht für das 
Höchste, Erhabenste halten, gibt es welche, die es 
geringschätzen, verleugnen? 

Nun wohl, für solche mag der Kaiser mit den 
von ihm eingesetzten drei Grosswürdenträgern das 

Lao-tsb. 20 
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Höchste und Erhabenste sein. Für solche u)äg die 
Idee der höchsten Pracht und Erhabenheit darin 
liegen, mit der kostbaren, mit Edelsteinen besetzten 
Besuchstablette vierspännig zum kaiserlichen Palast 
zur Cour zu fahren; nichts ist dies doch im Vergleich 
zu der Kniebeugung vor dem erhabenen Tao, wenn 
man diesem nahen darf. 

Auf welche Weise verehrten denn aber die Alten 
das Tao^ wenn sie ihm nahten? Nicht dadurch wahr- 
haftig, dass sie durch schöne Worte und heisses 
Flehen ihren Wunsch zu erkennen gaben, dass sein 
• Licht von selbst über sie kommen möge, sondern 
nur dadurch, dass sie sich von den Fehlern und 
Gebrechen, die sie hatten, zu befreien suchten. 

Deshalb ist das Tao der Welt Herrlichstes! 

BEMERKUNGEN. 

So, wenn Fürst und Volk eins geworden, wenn 
jener sich hinabneigt zum Volk, als Lehrer und Weiser, 
wenn dieses Vertrauen zu ihm gefasst und ihm in treuer 
Ergebung anhängt, dann wird er es hinführen zur wahren 
Anbetung des erhabenen, ewigen Gottes, zur wahren Er- 
kenntniss des Höchsten (s. fg. Kapitel), der für alle Men- 
schen ohne Ausnahme eine Zuflucht ist für und für 
(Psalm 90) — der unsere Güte, unsere Burg, uns^: 
Schutz, unser Erretter ist (Psalm 144), der uns errettet 
von allen unsern Sünden, der seine Sonne aufgehen lasst 
über Gute und Böse, und regnen lässt über Gerechte 
und Ungerechte; ja Grott, dem einigen Könige, dem Un- 
säglichen sei Ehre und Preis in Ewigkeit; — ihm, der 
angebetet sein will nicht in Worten, sondern im Geist 
und in der Wahrheit, und dem wir uns nur nahen sollen 
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und nahen dürfen, wenn wir bestrebt sind, uns von 
unsern Fehlem zu reinigen (1 Joh. 3, 3). 

Das ist der Inhalt des Kapitels in Worten der 
Heiligen Schrift. Und es ist nicht hinwegzudisputiren, 
dass eine grosse Menge Analogien in beiden Büchern 
zu finden sind, nicht hin wegzuleugnen, dass das Tdo- 
U'Mng Gediegenes enthält; aber die, die sich nach 
der Tdo- Lehre benennen, sind weit entfernt die Ma- 
ximen, die darin so trefflich und wahr, so bündig und 
klar durchdacht niedergelegt sind, zu befolgen. 

Und die Bibel .... 

Doch die Pflicht gebietet mir, nicht weiter zu gehen, 
nicht nach Analogien zu haschen, sondern streng die 
Lehre . Xao-<5e's, wo immer möglich, pedantisch dem 
"Wortlaut nach wiederzugeben, und dabei kann es denn 
auch nicht fehlen, dass dem Leser aus dem Buch Zeit und 
Ort und oft sehr charakteristisch entgegengefahrt wird. 

Wahrlich im vorstehenden Kapitel tritt dies mehr- 
fach und deutlich hervor: 

Gleich der Anfang heisst: „Das Tao, das ist für 
alle Menschen das ngdo,''^ 

Fasst man ngdo in seiner ursprünglichen Bedeutung, 
so ist diese seltsam genug, und ohne weitern Zusatz 
nicht leicht zu verstehen. Ngdo heisst der Südostwinkel 
des Hauses. Der Commentator E (Sie-hoet) sagt darüber: 

„Wenn man in frühem Zeiten ein Haus baute, brachte 
man die Thür nicht in der Mitte, sondern nahe der 
Westseite des Hauses an, sodass die innere Südostecke 
die tiefste und dunkelste Stelle des Hauses war. Dies 
war nun zugleich der Ehrenplatz, und hier wurde ge- 
opfert." 

Wenn sich die frühere Zeit nur auf die Art 
und Weise, die Thüre am Hause anzubringen, bezieht, 
so isi hiergegen nichts zu sagen, aber bis heutigen 
Tages ist noch in jedem Hause eine Stätte und in 

20* 
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der Hütte des Armen ein Winkel, wo den Vorfahren 
geopfert wird. 

Ich hahe schon früher erwähnt, , welch ungemeine« 
Ehrfurcht die Chinesen vor ihren Ahnen an den Tag 
legen. Durch das Princip der kindlichen Pietät und 
der väterlichen Autorität ist die Verehrung der Vor- 
fahren bei ihnen zum Cultus geworden. 

Im Hause jedes Reichen und Vornehmen ist der 
Ahnensaal die geheiligte und geweihte Stätte. Nicht 
nach unsem Begriffen von Ahnensälen enthalten jene 
Bäume etwa die Bildnisse der Vorfahren, oder einen 
Stammbaum, sondern Gedächtnisstafeln von jedem ein- 
zelnen Vorfahren bis zum Stammherm hinauf. Auf 
diesen Tafeln finden sich die Namen, die Ehrennamen, 
die Vorzüge und geschichtliche Erinnerungen verzeich- 
net. In diesen Sälen werden die vorgeschriebenen Ge- 
bräuche vollzogen, sie repräsentiren sozusagen die Haus- 
kapelle, den Hausaltar. Wohlgerüche werden verbrannt, 
Speisopfer gebracht, und vor der Ahnentafel des Stamm-* 
herm wirft man sich ehrfurchtsvoll, wie vor dem Helfer 
und Fürbitter, zum Gebet nieder. Alle Familienangelegen- 
heiten werden den Ahnen mitgetheilt, sie müssen theil- 
nehmen an Freude und Schmerz, der die Familie tnfift* 
bei allen Gelegenheiten, bei allen Vorhaben, werden sie 
zu Käthe gezogen, nichts wird unternommen, ohne die 
Ahnen befragt zu haben, und bei Betrübniss und 
Schmerz flüchtet man sich zu den Vorfahren, um bei 
ihnen eine Zufluchtsstätte zu haben und Trost zu finden. 
Da nun aber in der Hütte des Armen, der schon froh 
ist, wenn er überhaupt eine Stätte sein nennen kann, 
immer doch ein Winkel der Hütte zu einem ähnlichen 
Cultus geweiht ist, indem auch hier, wenn auch nur 
eine Gedächtnisstafel mit dem Namen eines ältesten 
Vor^EJiren versehen, au%ehängt ist, so kann man diese 
Ecke wol die geweihte Stätte, ein heiliges Asyl nennen. 
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und das Gleichniss, welches Lao-tse braucht, ist so 
schön und gut, als wenn wir Gott unsere Zuflucht 
oder eine feste Burg nennen, der uns treulich hilft 
aus aller Noth, die uns betroffen. 

Wem die Bezeichnung dennoch anstössig erscheinen 
sollte, der kann und mag die schon lexikalisch über- 
tragene Bedeutung von figdo übersetzen durch profun- 
dum, den Unergründlichen, Unerforschlichen. Ich halte 
aber die nähere Bezeichnungen Asyl, Zufluchtsort fär 
besser auch wegen der nächstfolgenden Worte, wonach 
Gott für den (reuigen) Sünder — päo — d. i. Erretter, 
Aufrechterhalter, Bürge, Schutz genannt wird. — 

Eine andere Stelle, die nur für China geschrieben 
scheint, ist die, in welcher zurückgewiesen wird auf 
Kapitel 53, worin Lao-tse beklagt, dass das Volk, in 
Materialismus befangen, nichts Höheres kennt, als was 
es siQht; und dass demnach für solche Befangene der 
Kaiser und der kaiserliche Palast das Höchste und Er- 
habenste der Welt ist; und demnach auch in weiterer 
Fortsetzung — hier, wo von Verehrung die Rede ist — 
nichts Höheres kennt als die Prostemation vor dem Kai- 
ser. Deshalb beschreibt Lao-tse in seiner bündigen Rede- 
weise das Zur -Cour -fahren eines hohen. Beamten, und 
treffend und für jeden verständlich wird hinzugefügt, 
dass das Kniebeugen, wenn man hintritt vor dieses, das 
TdOy höher steht als die Ceremonie der Hofcour. 

Es kommt aber ein Wort vor, das fiir die mit den 
diinesischen Ceremonien nicht Vertrauten befremdend 
klingen muss. 

Ich meine das Wort pp (6017), welches ich durch 
kostbare Besuchstablette übersetzt habe. Das Lexikon 
sagt: „Quaedam tabella ex lapide praetioso qu4 uteban- 
tur reguli imperatorem invisentes**, und der Commentator 
B bemerkt, dass sich die Grossen deren bedient, um ihr 
Gesicht zu verhüllen, wenn sie sich ihrem Souverän 
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präsentirt. Im Schu-kittg sind die Tabletten und ilir 
Gebrauch genauer beschrieben. 

Man ersieht daraus, dass einerseits Ostentation, 
andererseits ungemeine Kundgebung der Ehrfurcht und 
Verehrung in dem Vorfahren mit vier Pferden zum kaiser- 
lichen Palast, den Kniebeugungen (neun bis zur Erde) 
sowie dem' Mitbringen der kostbaren Besuchstablette zum 
Vorschein tritt. 

Wie ungemein das Ceremoniell in China ausgebildet, 
ist bekannt, und will ich nur in Bezug auf die Besuchs- 
tablette bemerken , dass dort auch bei den gewöhn- 
lichen Besuchen Gleichgestellter eine so kleine Visiten- 
karte , wie sie bei uns gebräuchlich , eine Beleidigung oder 
eine Unverschämtheit genannt würde, da dort zu einer 
Besuchsankündigung mindestens ein ganzer Bogen rothes 
Papier verwendet werden muss. 

Wenn ich dieses Facjium hier, wo eben von Ehr- 
erbietungsbezeigungen die Rede ist, erwähne, so ge- 
schieht dies nicht, um Curiosa zu erzählen, um mit 
Fremdklingendem zu würzen, sondern ganz im Gegen- 
theil, im Zusammenhalt mit dem Inhalt und Wesen des 
Buches, dem Leser recht vorstellig zu machen, dass diese 
strengen und starren Formen und Höflichkeitsvorschriften 
doch immerhin hur unwesentliche Aeusserlichkeiten 
sind. Aber, eben weil sie Aeusserlichkeiten sind, 
fallen sie dem Fremden zuerst, und man möchte sagen, 
ganz allein in die Augen; der oberflächliche Mensch ist 
aber bald mit einem Urtheil, nach dem was er auf der 
Oberfläche gesehen, fertig, und weil diese eine andere, 
starre, bizarre Form hat, so glauben wir Europäer seit 
Jahrhunderten, der Geist des chinesischen Volkes sei 
ebenso gemodelt. Ein besseres Hülfsmittel aber, um 
über diesen, den Geist des Volkes, ein endgültiges Ur- 
theil erlangen zu können, gibt es kaum, als das Lesen 
solcher Bücher, die im ganzen Lande für classisch gelten, 
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und ich hoffe, der Inhalt des ciassischen Tdo-t^-hing 
wird auch in unscheinbarer Uebersetzung däau führen 
dem Leser eine andere und bessere Idee von dem Geist 
und Charakter des Volks beizubringen, als die Ueber- 
setzung einer Besuchsankündigung oder einer für die untern 
Volksklassen geschriebenen Posse. 

Was würden ändere ferne Völker für einen Begriff 
von unserer Cultur bekommen, wenn sie uns nur aus 
einer Zeitungsreclame oder dem Libretto einer komisch 
sein sollenden Operette beurtheilen wollten. Deshalb auch 
sagt den Chinesen Lao-tse so treffend: Mejf yen khd y 
schy^ d. h. schöne — schmeichelnde — liebliche Worte 
kann man gebrauchen im Geschäfbsleben, im Handels- 
verkehr (um hier Keclame zu machen), dagegen: Tsün 
hing khd y kiä shin, aber edle — vortreffliche — aus- 
gezeichnete Handlungen sind es, welche den Menschen 
über die Sphäre des Gewöhnlichen emportragen. 

Wenn Lao-tse am Schluss dieses Kapitels der An- 
sicht der Alten vollständig beitritt, und an anderer 
Stelle, wie beispielweise im 35. Kapitel, so entschieden 
nicht, so werden diese anscheinenden Widersprüche durch 
das, was Lao-tse über die Ansicht der Alten im all- 
gemeinen und das Verstehen und Beurtheilen derselben 
am Schlüsse des 15. Kapitels sagt, vollständig gehoben: 

„Aus der Trübung wird im ganzen nichts Voll- 
kommenes, aber doch vereinzelt manche schöne und 
richtige Ansicht, die mau zu der seinen machen kann,^ 
herauskrystallisirt; so denn auch die, dass wir nicht 
durch schöne Worte das Licht des Tdo erhalten, 
sondern dadurch, dass wir uns frei machen von unsem 
Sünden." 

„Nicht die zu mir sagen: Herr, Herr, werden in 
das Himmelreich kommen, sondern die den Willen Got- 
tes thun." 

Den Schlusssatz, enthaltend die Weise, wie die Alten 
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das Täo verehrten, übersetzt St. Julien nicht nur anders 

— das würde ich nicht erwähnen, weil dies fast aus- 
nahmslos der Fall — , aber er gibt ihm den entgegen- 
gesetzten Sinn: 

„Pourquoi les anciens estinudent-ils le Täo? 

„N'est-ce pas parce qu'on le trouve sans le chercher 
tont le jour? n'est-ce pas parce que les coupables ob- 
tiennent par lui la libert6 et la rie?'' 

Zu diesem Gegensatz gelangt St. Julien am ein- 
fachsten dadurch, dass er die Negation pÖ durch n'est-ce 
pas? übersetzt. 

Ich will auch hier der Beurtheilung des Lesers die 
wörtliche Uebersetzung vorgeben, aber voraus bemerken, 
dass for die fraglichen Sätze zwar verschiedene Lesarten 
möglich sind, die jedoch im Sinne nicht weit vonein- 
ander liegen, wenigstens keinesfalls als Gontroversen auf- 
zufassen sind. 

Der Text: jpö yoüe Jchiedu tse U — yeou tsouy y 
mien si^ heisst wörtlich: „Nicht durch Worte noch Bit- 
ten (auch heisses Erflehen) von selbst wird's erhalten, 
(sondern) habend Sünde durch verlassen das Unrecht.*' 

— Als zweites Schriftzeichen lese ich yoüe (Worte) , weil 
St. Julien selbst angibt, dass es die meisten Ausgaben 
haben. Wenn nun St. Julien mit der Minorität dafür 
shy (Tag) liest, so verändert diese andere Lesart den 
Sinn nicht beträchtlich, man würde dann in wörtlicher 
Uebertragung schreiben müssen: „Nicht durch tägliches 
Bitten (und Flehen) von selbst wird's erhalten" u. s. w. 

Femer tragen die meisten Ausgaben statt des letz- 
ten Wortes „5«^' Unrecht" das Wort yd, welches bei 
LaO'tse immer energisches AusruAingszeichen ist; in 
diesem Falle lautet nunmehr die wörtliche Uebersetzung : 

„Nicht durch tägliches Bitten (und Flehen) von 
selbst wird's erhalten (sondern) habend Sünde , durch ver- 
lassen (sie)!" 
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Darum eben ist das Täo der Welt Herrlichstes, und 
das Bestreben des Weisen wird sein, die Menschheit da- 
hin zu führen, dies zu erkennen. 



DREIÜNDSECHZIGSTES KAPITEL. 

Den Begriff des rein Geistigen in seinem Geiste 
zu schaffen, die Sache des rein Geistigen zu seiner 
Sache, seiner Beschäftigung zu machen, und somit 
den Genuss, den das rein Geistige uns gewährt, voll 
zu geniessen, das ist das Streben des Weisen. 

So schafft er Grosses, obgleich ihm äusserlich 
nur kleine Hülfsmittel zu Gebote stehen. So schafft 
er Vieles durch so wenig Aussendinge. 

Aber er beschwichtigt die Klagen uud Bekümmer- 
nisse der Menschen dadurch, dass er die Herzen der 
Menschen zur Tugend lenkt durch seine Tugend. Er 
vollbringt das Schwerste dadurch, dass er die Mensch- 
heit bessert. Er vollbringt das Grösste durch seine 
Einfachheit, seine Geradheit, durch seine Geisteskraft. 

Sicher ist das Schwerste auf der Welt erreichbar, 
wenn das Herz der Menschheit sich zum Guten ge- 
wendet hat, das Grösste und Erhabenste der Welt 
wird sicher weniger durch Aussendinge als durch 
Geisteskraft vollbracht. 

Daher ist das höchste Ziel, der -Endzweck des 
Weisen, nicht etwa das Grosse und Erhabene un- 
mittelbar zu schaffen — aber er vermag und kann 
und will die Menschheit hinführen zum Erfassen des 
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Erhabenen und hierdurch zum Vollbringen und Voll- 
enden des Grossen und Edeln. 

Da aber diejenigen, welche so gern allen nach 
dem Mund reden, nur selten Glauben finden und ver- 
dienen, und da das Vorhaben, so viele Menschen zu 
bekehren und zu veredeln, gewiss sehr schwer ausführ- 
bar ist, so verhehlt sich dies der Weise keineswegs. 

Aber eben weil er alle Schwierigkeiten anerkennt 
und voraussieht, lässt er es doch bis ans Ende seines 
Lebens sein höchstes Streben sein, die Schwierigkeit 
des Erfassens der reinen höchsten Abstraction zu 
überwinden. ' 

BEMERKUNGEN. 

„Das Tdo ist der Welt HeiTlichstes", war der 
Schluss des vorigen Kapitels, und Gott allein sei an- 
gebetet von uns. 

„Wir wissen aber, dass Gott die Sünder nicht hört, 
sondern so jemand gottesfürchtig ist, und thut seinen 
Willen, den hört er." 

Somit ist es denn das Ziel des Weisen, die Menschen 
zur Gottesfurcht zu führen, und dahin, dass sie den Willen 
Gottes thun. 

Das ist das Wesentlichste dieses Kapitels, wenn 
auch die Worte theüweise anders gewählt sind. Ich 
sage dies nachdrücklich, dass die Worte theüweise anders 
gewählt sind. Nicht nur, weil Worte wie gottes- 
fürchtig selbstverständlich nicht vorkommen können, 
nicht nur weil voü in der Bedeutung des Nichtmate- 
riellen, des Geistigen hier öfter auftritt — weshalb 
denn auch in der französischen Uebersetzung dem Non- 
agir eine noch grössere Bolle wie gewöhnlich zugetheilt 
wird, — sondern darum, weil einige Sätze so kurz sind, 
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dass es ungemein schwer wird, den nächsten Zusammen- 
hang, daher die stricte Bedeutung derselben festzustellen. 

Für den Sinn des Ganzen, für den Totalinhalt stehe 
ich ein, einzelnes aber lässt sich auch auf etwas andere 
Weise wiedergeben. 

Ich übergehe den ersten Satz, denn das oey von 
oey — sse voü sse — war schon früher da, und wurde 
von mir in ähnlicher Weise verstanden; der zweite 
Satz aber: 

„So schafft er Grosses, obschon ihm äusserlichmh* 
kleine Hülfsmittel zu Gebote stehen; so schafft er Vieles 
durch so wenig Aussendinge" — 

enthält im Chinesischen nur die vier Worte : td siäo — 
tö sckäo , deren gebräuchlichste Bedeutung nichts ist als : 
gross, klein, viel, wenig, oder, wenn man sie für 
Composita ansieht: Grösse und Quantität. 

Ich habe siäo und shäo als im Instrumental 
stehend betrachtet, und zugleich, zurückdeutend auf das 
Nichtmaterielle des vorigen Satzes, das Klein und We- 
nig auf materielle Dinge, auf die Aussenwelt bezogen. 
Dies ist, zwar zugegeben, nur eine Conjectur, aber 
conjiciren musste man hier, und ich bin jedem dankbar, 
der mir eine bessere Wendung vorschreibt. 

Was St. Julien dafür setzt: „Les choses grandes 
ou petites, nombreuses ou rares (sont egales ä ses yeux)" 
— acceptire ich nicht, da die Auslegung eine noch will- 
kürlichere durch den in Parenthese geschlossenen Satz 
wird, obschon St. Julien seinen chinesischen Gewährs* 
mann nennt. 

Ungemein einfach wären die Worte zu erklären und 
ganz schlicht, wenn nur die chinesische Sprache die 
rhetorische Figur hätte, durch welche die Aufmerksam* 
keit des Lesers oder Hörers auf das Folgende gelenkt 
wird, denn wenn man die Worte auf die nun folgenden 
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— die Klagen und Bekümmernisse der Menschheit — 
anwenden dürfte, dann wäre alles klar: 

„Ob gross oder geringfügig, ob deren viel oder 
wenig sind -^ die Klagen und Bekümmernisse der 
Menschen, sie werden einzig beschwichtigt durch die 
himmlische Tugend." 

Aber ich wage diese Construction nicht, und be- 
ruhige mich bei dem (jedanken, dass der wesentliche 
Inhalt des Kapitels nicht gestört wird, und dass idi 
dann von zwei Uebeln das kleinste gewählt habe. 

Der Weise also endet die Leiden der Menschheit, 
und fuhrt sie ein zur Glückseligkeit dadurch, dass er 
sie zur Tugend fuhrt, zur himmlischen Tugend, zur 
Tdo-t^j zum Glauben, zur Gottesfurcht. 

Dann hat er das Schwerste vollbracht, er hat die 
Menschheit gebessert, und dieser zur irdischen und himm- 
lischen Glückseligkeit verholfen. Nicht Aussendinge, nichts 
Weltliches verwandte er dazu, was er schuf, schuf er aus 
sich heraus durch seine Tugend, durch sein Beispiel, 
durch seine Geradheit, durch seine Geisteskraft. — Ge- 
wiss ist, setzt LaO'tse beweisend hinzu, dass das 
Schwerste von allen das ist, die Menschen an Sünden 
leicht, fehlerfrei zu machen, gewiss ist, dass das grosse 
Werk nicht durch materielle Dinge, sondern durch 
Wirken des Geistes auf den Geist zu erreichen ist. 

Daher ist das hohe Streben des Weisen, nicht — 
wie man auch sagen kann, — grosse Dinge zu thun, 
aber ein grosses erhabenes Werk zu vollenden: die 
Menschen zur Besserung, zum Glauben, zu Gott zu fuhren. 

LaO'tse verhehlt sich nicht die Ungeheuern Schwierig- 
keiten, so viele Menschen der Besserung, der Tugend zu- 
zuführen, er weiss, dass er nicht reussiren wird, nicht 
reussiren kann, dennoch gibt er sein Werk nicht auf, 
und wenn er's auch nicht vollenden kann, so hört er 
doch nie auf, dem hohen, h^trlichen Ziel zuzustreben. 
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Wie das Werk zu beginnen und fortzufuhren sei , wess 
er sich zu versehen und zu trösten hat, das sagt Lao-tse 
im folgenden Kapitel. 



VIERÜNDSECHZIGSTES KAPITEL. 

Die Gewissensruhigen und Gewissensreinen sind 
es wol zunächst, bei denen die Worte und Lehren 
des Weisen vom . Tao am ehesten Eingang finden 
würden, aber leider gibt es deren nicht viele, bei 
welchen das moralische Besserungswerk begonnen 
werden könnte, denn die Menschen sind im all- 
gemeinen zu charakterschwach, darum wandelbar 
und unverlässlich, und jene wenigen Verlassbaren 
zerstreuen sich zu sehr im grossen Haufen. 

Aber der Weise unternimmt sein Werk doch, 
auch für die, die noch nicht ihm angehören, so 
auch sorgend und das Tao bewahrend für die, die 
noch nicht vom rechten Wege abgewichen. 

Denn er vergleicht sein Werk mit dem starken 
schützenden Baume, der ja auch aus dem kleinen, 
haardünnen Reis emporgewachsen, oder mitdnem 
herrlichen, erhabenen (neun Etagen hohen) Gebäude, 
das ja auch nur dadurch emporgerichtet wurde, dass 
der Mörtel Kelle für Kelle aufgetragen wurde, oder 
mit einer tausend Meilen weiten Reise, die ja auch 
damit begann, dass zuerst ein Schritt gemacht, ein 
Fuss niedergesetzt w^urde. 

Was aber gemacht ist, das zerfallt wieder der 
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Zerstörung, was empfangen wurde, geht wieder ver- 
loren. Deshalb schafft der Weise nicht etwas sinn- 
lich Wahrnehmbares, was zerstört werden könnte, 
er erfasst und verbreitet nur die hohe Bedeutung 
des höchsten geistigen Wesens, die bleibt ihm un- 
vergänglich. 

Das Volk aber hängt nur am Realen, und ewig 
bleibt es daher der Gefahr ausgesetzt, das, was es 
begonnen, wenn es vollendet, wieder zerstört zu sehen. 

Da man aber sorglich das Ende wie den An- 
fang bedenken und im Auge behalten muss, so ist 
demgemäss zunächst nöthig, der Zerstörung nicht 
unterworfene Dinge zu creiren, d. h. hauptsächlich 
die Verhütung des Schädlichen zu veranlassen. 

Demnach strebt der Weise danach, dass der 
Mensch seine Begierden beherrsche, nicht dem Luxus 
fröhne; er lehrt das Nichtdarstellbare, die Ab- 
straction begreifen und sucht die sündige Menschheit 
wieder zurückzuführen auf den Pfad der Tugend 
dadurch, dass er ihr mit Wort und Beispiel hilft, 
dass er sie unterstützt, sie von ihren Fehlem wie 
von einer Krankheit heilt, sie zum Selbstbewusstsein 
leitet, sodass die Menschen, durch ihre eigene Einsicht 
veranlasst, nicht mehr wagen in die frühern Fehler 
zurückzufallen. 

BEMERKUNGEN. 

Ich deutete den Inhalt dieses Kapitels, weil es sich 
so eng und natürlich als Weiterfolge anfügt, am Schluss 
der letzten Note schon im Auszuge mit, aber ich will 
hier noch einige Erläuterungen beifügen. 
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Der Anfang des Kapitels ist sehr natürlich. Da 
nach LaO'tse das Tdo, der Glaube, die Gottesfurcht ent- 
weder allein dadurch, oder doch am besten dadurch 
erhalten wird, dass sich der Mensch von seinen Sünden 
reinigt und frei von Begierden ist, so folgt ganz von 
selbst, dass bei den Gewissensreinen und Gewissens- 
ruhigen die Tao-Lehre, der Glaube an Gott, am ehesten 
und sichersten Eingang finden wird. 

Auch das Folgende, dass es leider nur wenig solche 
gibt, dass diese sich zu sehr vertheilen, und dass die 
Menschheit im allgemeinen, wenn auch nicht ausdrücklich 
lasterhaft, doch gewiss charakterschwach und wankel- 
müthig ist, bedarf — da die traurige Wahrheit auch 
jetzt noch und jedem vor Augen steht — keines Com- 
mentars. 

„Die Gebrechlichen, wenn gebessert, zerbrechen bald 
wieder.** 

Aber das nun Folgende: „der Weise vollführt sein 
Werk doch, auch für die, die noch nicht ihm angehören, 
so sorgend und bewahrend das Tdo für die, die noch 
nicht vom rechten Wege gewichen** spricht mehrere 
Maximen zu gleicher Zeit aus, oder, wenn man sich so 
ausdrücken will, lässt mehrfache Deutungen zu. 

Ich gebrauche den Ausdruck „Deutungen** ungern, 
weil ich mich freihalten möchte von jeder Deutelei, und 
weil auch die hier niedergelegten Maximen zu allermeist 
sehr positiv ausgedrückt sind, oder doch mir so er- 
scheinen. 

Im angeführten Ausspruch nun ist zunächst als 
deutlich zu bezeichnen, dass der Weise hofft, die Seg- 
nungen des Tdo aller Welt und allen Völkern zu- 
gänglich zu machen, dass er weiss, wie schwer dies ist, 
denn nur die reinen und edeln Menschen werden em- 
pfanglich dafür sein, und deren gibt es so sehr wenig, 
und die wenigen zerstreuen sich im grossen Haufen. 
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Nun aber der etwaige Zweifel: VoUfuhrt der Weise 
sein Werk, weil durch sein Schweigen dann auch den 
wenigen Edeln das Tdo unb^annt bliebe, oder denkt 
sich LaO'tse die Möglichkeit — wie man vielleicht 
schliessen könnte, wenn man den Vordersatz allein liest 
— dass auch die Unlautem das Tdo ergreifen und be- 
greifen würden? 

Ich sage Nein! Einmal, weil diese Ansidit nicht 
nothwendig aus den vorgegebenen Worten folgen muss, 
dann aber, weil er sich a. a. 0. (Kapitel 1, 10 u. s. w.) 
zu deutlich dahin ausspricht, dass zum Aufnehmen der 
Tdo 'Idee nothwendig ein reines Herz gehört. Und dies 
ist auch natürlich genug und verträgt sich mit der von 
mir öfters ausgesprochenen Ueberzeugung, dass das Täo- 
U-Mng mit christlichen Anschauungen, mit christlichen 
Dogmen sogar Uebereinstimmung zeigt. Denn, wenn 
ich richtig geurtheilt und richtig das Buch beurtheilt, 
dass christliche Glaubenswahrheiten darin enthalten sind, 
so muss doch diesen, wie ich auch schon früher bemerkt, 
da ein Ziel gesteckt sein, wo die Offenbarung, wo das 
Erlösungswerk beginnt. 

Der besprochene Satz aber, so ausgedrückt, dass 
der Weise auch für die, die nicht ihm anhangen, sein 
Werk vollführt, würde gewissermassen ein Erlösungs- 
werk in sich schliessen, denn man müsste zu der An- 
sicht gelangen, dass dadurch gesagt sein solle: 

„Man könne die Gerechtigkeit durch den Glauben^ 
nicht die Gerechtigkeit durch das Gesetz, oder doch 
ebenso wol dies durch jenes, als jenes durch dieses er- 



Das ist LaO'tse^s Ansicht wol nicht und kann sie 
schwerlich sein. 

Auch im Christenthum gehört, wenn es gestattet 
ist, so zu sagen, wenigstens eine relative Lauterkeit des 
Herzens, d. h. eine Sündenreinheit exclusive Erbsünde 
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dazu um Gott zu schauen, während eine absolute Rem- 
heit, Freiheit von jeder yorsätzHchen wie Erbsünde 
erst durchs Erlösungswerk und durch den Glauben 
kommen kann. Von Erlösung yon der Erbsünde konnte 
aber, wie sich von selbst versteht, bisher im Tdo-t^-Jcmg 
noch nicht die Bede sein, und ich kann demnach die 
Stelle bisjetzt nur so fassen, wie ich sie achrieb; doch 
vergleiche man die Bemerkungen zum 79. Kapitel. 

Allerdings kennt der Weise (Kapitel 5) keine Par- 
teilichkeit, keine Bevorzugung, er umfasst alk Men- 
schen mit gleicher Liebe und handelt edel gegen Ge- 
rechte und Ungerechte, auch wird er den Unlautem 
seine Lehre nicht vorenthalten; aber zum Täo gelangen, 
das Täo erkennen, in sich aufnehmen — gottselig wer- 
den — können die Menschen nur, wenn sie Herr ihrer 
Leidenschaften geworden, Herr über sich selbst sind, 
klar und lauter wie reines Wasser, unschuldsvoll wie 
das neugeborene Kind, mehr als dies nach christlichen 
Begriffen der Fall sein kann, weil die Erbsünde fehlt. 

Zur Commentirung des Satzes habe ich mehr Worte 
verwandt als sonst, ich musste dies, und muss noch 
m^irere hinzufugen aus dem Grunde, weil die französische 
üebersetzung ganz anders lautet, wegen einer neuen 
Unbegreiflichkeit. St. Julien hat hier wieder ein Schrift- 
zeichen durch ein anderes ersetzt, welches den entgegen- 
gesetzten Sinn ausspricht, obschon alle Ausgaben, alle, 
in d^ Lesung übereinstimmen. Es steht da: 

Oep tchy jü cmey yeoü — tch^ tchy jü ouey loen. 
WörtHch: 

„^r macht es (sein Wetk) filr die noch nicht 
es Habenden^ — bewahrt es för die noch nicht vom 
rechten Wege Abgewichenen." 

St. Julien streidit das erste Wort oey machen, 
ins Werk richten, agir, und schreibt dafür fang 
(11756) widerstehen, verbieten, dann übersetzt er: 
Lac -TSE. 21 
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„ArrStez le mal avant qu'il n'existe, calmez le 
desordre avant qu'il n'eclate." 

Um diese Yeranderong zu beschönigen, schreibt er, 
dass diese Idee des agir offenbar gegen den Geist des 
gegenwärtigen Kapitels und gegen die Doctrin Lao-tse^s 
— das Non-agir — verstosst, und dass er deshalb 
dem Gommentator B gefolgt sei, der fang tchy arrStez 
les choses, statt oey tchy faites les choses u. s. w. — 
geschrieben; dennoch sagt St. Julien zu Anfang der Note (3) : 

„Toutes les 6ditions portent oey tchy.^^ 

So weit tragt die Vorliebe für das Non-agir. — 

Das Weitere bis zum Schluss ist leicht zu verstehen. 
Das Reich des Weisen ist nicht von dieser Welt, er lehrt 
nicht von den Dingen, die geschaffen sind und demnach 
wieder der Zerstörung anheimfallen, nicht von Erwerb, 
dess man wieder verlustig wird, er spricht von ewigen 
und unvergänglichen Dingen. 

Da aber das Volk gerade an jenen Dingen — den 
materiellen — und am Erwerb mit allen Lebensfibem 
hängt, und da der Weise den Anfang wie das Ende im 
Auge behält, den kleinen Anfang, das Reis, aus dem 
das Ende, die Vollendung, der weithin schützende Baum 
wird, der kleine Anfang, die Hand voll Erde, aus der, 
ununterbrochen hinzugetragen, das Ende, die Vollendung, 
der erhabene Bau wird, der kleine Anfang, der erste 
Schritt, der, vervielfacht und fortgesetzt, zum Endziele 
führt, kurz, da der Weise sein Vorhaben nie aus den 
Augen lässt, nie müde wird, so begnügt er sich zunächst 
das zu lehren, was sicher nicht der Zerstörung unter- 
worfen, d. h. er beginnt mit der Negation, der Ver- 
hütung des Schädlichen, mit dem Freimachen vom 
Schädlichen. 

Er sucht die Menschen freizumachen von BegierdeUi 
frei von dem Streben nach Luxus, frei von Prunksucht, 
er lehrt das Nichtdarstellbare, er sucht die Menschen zu 
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hüten vor üeberschreitungen , vor Fehlern , die nicht aus 
Absicht, sondern aus Unkenntniss entstehen, sodass er 
der Menschheit hilft „ut infirmo" wie von einem Ge- 
brechen, einer Krankheit, einer Schwäche; und führt sie 
endlich zum Tse- sehen, infolge dessen sie ohne dies nicht 
mehr wagen in Fehler zurückzufallen. 

Dies Tse-schen, welches öfter wiederkehrt und schon 
erklärt wurde, hat in der Uebertragung vielfache Be- 
deutungen: „Gewiss so, selbstverständlich so" heisst 
es, aber zunächst wörtlich: „von selbst so'', also „aus 
eigenem Impuls so". Das heisst: „Der Weise zeigt 
der Menschheit den Weg zur Einsicht, zur Erkennt- 
niss, er führt sie zur Selbsterkenntniss, zum Selbst- 
bewusstsein." 

Wer Selbstbewusstsein hat, wer sich über sein sitt- 
liches Yerhalten Rechenschafft zu geben vermag, der ist 
aufgeklärt. Demnach zur Aufklärung führt der Weise 
die Menschheit, und durch diese zur sittlichen Freiheit« 

Dieser Schlussatz ist nicht gewaltsam herausgedrech- 
selt. Selbst St. Julien, der das Kapitel (bis auf einige 
der Gleichnisse) in ganz anderer Weise bis zum Schluss 
hin übersetzt, schliesst endlich doch: 

„ . . . afin d'aider tous les etres k suivre leur 
nature." 

Das ist Freiheit, und den sittlichen Gehalt 
wird wol niemand dem Buche abzusprechen wagen. 

Aber auch das folgende Kapitel spricht, als Fort- 
setzung dieses, denselben Gedanken noch einleuchtender 
und evidenter aus. 



21* 
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FONFüNDSECHZIGSTES KAPITEL. 

Die alten Tao- Gelehrten stellten den Grundsatz 
auf, dass es nicht richtig sei, das Tao durch Auf- 
klärung des Volkes zu verbreiten, sondern man 
würde dies viel besser dadurch erreichen, dass man 
das Volk in seiner Unwissenheit belasse; denn ein 
Volk, das zu viel wisse, sei schwierig zu regieren, 
wolle man daher durch Intelligenz den Staat regieren, 
so verursache man nur Schaden und Nachtheil, und 
begünstige Mord und Diebstahl; regiere man es aber 
dadurch, dass man keine Intelligenz im Staate ver- 
breite, so sei lias vernunftgemäss und richtig, und 
man werde eine glückliche Regierung haben. 

Wef)* dies beides wisse und dann auch diese 
Grundsätze zur Anwendung bringe, und es verstehe 
sie fortwährend in Anwendung zu bringen, der sei, 
so sagten sie, mit unergründlicher Tugend begabt. 

Unergründliche Tugend, ja, wahrhaftig, sehr 
tiefe, aber auch ebenso weit, nämlich weitab von 
der Jetztzeit, weitab vom richtigen Standpunkt, und 
dem, was man der Menschheit schuldig ißt, was sie 
erwarten kann, geradezu entgegen! 

Nun! Im Folgenden, da werden wir dahin ge- 
langen, der Sache weiter nachgehen zu können. 



BEMERKUNGEN. 

Als der Inhalt dieses, vor allen andern seltsamen 
Kapitels mir verständlich wurde, glaubte ich meinen 
Sinnen nicht trauen zu dürfen, obschon mir das 15. Ka- 
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pitel wie das 3., auf die ich verweise, nicht aus dem Ge- 
dächtniss gekommen waren. 

Sollte man fiir möglich halten, dass ein Chinese 
vor dritthalb tausend Jahren soldies geschrieben? 

Wie lang ist es denn her, dass die Maximen, die 
Lao-tse 600 Jahre v. Chr. als der alten Zeit angehörig, 
als remota — entfernt von seiner Zeit, entfernt vom 
richtigen Standpunkte — daher verwerflich fand, bei uns 
dafür anerkannt wurden? 

0, Lao-tse! Wol hattest du im vorigen Kapitel 
recht, der Weg zum Erhabenen wird nur langsam ge- 
ebnet, nur Schritt für Schritt, aber mit kleinen Schrit- 
ten nähern wir uns dem Ziel, durch welches der Himmel 
der Erde genähert wird; nur Kelle fär Kelle wird auf- 
getragen zu dem Wunderbau, dem Tempel, in dem ein 
einig, glücklich, gesegnet Volk den Einen Höchsten 
in Freudigkeit anruft. 

0, LaO'tse! Noch heute gibt es solche Alte, die 
die V«rdummung des Volkes, die dir veraltet erschienen, 
als Devise auf ihrem Schilde führen, mit dem ike ihre 
veralteten Privilegien schützen wollen. 

0, Lao-tse! Und noch jetzt gibt es solche, die, 
wie deine Alten, dieses Belassen in Unwissenheit mit 
himmlischer Tugend, mit dem echten religiösen Sinn am 
besten zu vereinbaren meinen. 

0, Lao-tse! Wie natürlich drum, dass so viele 
deinen scharfen Sarkasmus für deine Meinung hielten 
und dir selbst hiemach schuld geben konnten , du habest 
dir selbst widersprochen (s. u.). — 

Diese Anreden an Lao-tse werden mir indessen 
wenig helfen. Er hört mich nicht, und wer es hört 
der Leser, glaubt mir nicht. 

Es ist auch kaum glaublich, und wenn ich im 
letzten Satze behaupte, die chinesischen Commentatoren 
hätten fälschlich Lao-tse's Sarkasmen für seine eigene 
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Meinung, für baare Münze gehalten, so wird durch 
diese — za dreiste — Behauptung meine Ansicht noch 
mehr in Zweifel gezogen werden; denn der Leser wird 
rasch genug mit dem ihm so nahe gelegten Urtheil fer- 
tig sein: „Die Chinesen mussten doch wol ihre Sprache 
besser verstehen, als jeder andere, namentlich u. s. w., 
und wo es sich um Sarkasmen handle, da sei doch in 
solchem Budie anzunehmen, dass weit eher die schlichte 
Aussage, als eine Verhöhnung der guten Alten, — diese 
am wenigsten bei den Chinesen zu verstehen sein könne, 
da bei diesen das Alte an und für sich für ehrwürdig 
und heilig gehalten wird. 

Trotzdem will ich behaupten und durchfechten, dass 
der Sinn dieses 65. Kapitels durch die deutsche Ueber- 
setzung nicht entstellt ist, dass Lao-tse so gedacht und 
geschrieben hat, wie ich geschrieben, und denke, und 
will dies nachweisen im allgemeinen und speciellen. 

Allgemein also und zunächst kommt es darauf an, 
wie LaO'tse über die Ansichten der Philosophen des — von 
seiner Ifeit aus betrachteten — Alterthums urtheilt. Er 
hat dies Urtheil im Buche selbst, im 15. Kapitel ge- 
sprochen. £r erkennt das Gute an, was sie geleistet. 
Er hat sie gründlich studirt und Zeit und Geduld darauf 
verwendet, die dunklen Stellen zu erklären und die wahro 
ungetrübte Meinung derselben ans Licht treten zu lassen. 
Er fand manches Gute, aber nichts Vollkommenes, nur 
eine Idee, eine Annäherung — p^ — nicht das, was 
seine 2^it erheischte. 

Eine unmotivirte Verehrung vor den schon zu 
seiner Zeit alten classischen Büchern, wie sie Kong-tse 
hatte und seinen Schülern und noch jetzt lebenden An- 
hängern einimpfte, besass Lao-tse nicht. 

Er sprach dies rückhaltslos gegen Kong-tse aus. 
In der Einleitung, in der ich nur das historisch von 
Lao-tse bekannt Gewordene aufgezeichnet, finden sich 
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seine hierauf bezüglichen Worte. Ich bitte, die Stelle, 
die genug beweist, aufzuschlagen, und frage an dieser 
nur: kann man sich wol entschiedener vom Conservatis- 
mus, vom Festhalten am Alten lossagen und energischer 
den Fortschritt predigen, als Lao-tse mit den Wor- 
ten thut: 

„Aber die Zeit bleibt nicht stehen, und wir wer- 
den wie sie im flüchtigen Wagen weitergerollt und müs- 
sen ihr folgen und mit unsem Ansichten uns in sie 
schicken u. s. w." 

Aber es gibt auch Männer, die nicht nur Schritt 
halten mit der eilenden Zeit, sondern ihr weit voraus- 
eilen, und zu diesen gehört, mehr fast als irgendein 
anderer, Lao-tse. 

Er lässt dies Kong-tse fühlen, er spricht es aus 
mit Worten, deren Sinn ist: 

„Wenn unsere Meinungen nicht consoniren in dem 
Concert xmserer Zeit, so behalten wir sie für uns, und 
müssen uns befriedigt fohlen in dem Gedanken, dass wir 
in dem Besitz eines kostbaren Kleinods sind, das wir 
heilig bewahren wollen.*' Vielleicht darum geschah es, 
sprach ich an anderer Stelle aus, dass Lao-tse das Land 
verlassen wollte, ohne seine Lehre kundgemacht zu haben, 
und erst auf Bitten des Grenzcommandanten Yün-hi sich 
bewegen Hess, sie niederzuschreiben, und sich dann in 
der Zurückgezogenheit begrub. 

Doch hierzu muss ich auch das aus der Einleitung 
widerholen, dass Kong-tse trotz seinem Erstaunen ob 
der gewaltigen geistigen Kraft Lao-tse^s, dennoch seine 
conservativen Anschauungen bewahrte, sie auf seine Schüler 
• und Nachfolger vererbte, und füge dem nun noch bei, 
dass die meisten Commentatoren des Täo-t^-Mng, als 
Gelehrte, der Schule des Kong-tse angehören, als solche 
aber kaum den Gedanken wagen, es könnte jemand 
etwas gegen die heiligen Bücher und Sprüche der Alten 
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sagen, da diese, nwh Kong-tse, unbedingt als Jär ewigö 
Zeiten Geltung habende Satzong^i anerkannt werden 
müssen. 

Ntin der speciellere Nachweis: 

Idi bin der Meinung, dass ich d^i Sinn, der in den 
Worten Lao-tse^s liegt, so treu als möglich in der Üeber- 
setzung g^eben habe, und mein Beweis wird der sein, 
nachzuweisen, dass dies der Fall, sodass meine Mdnung 
die des Lesers wird. 

Der vorletzte, charakteristische Satz lautet aber im 
Chinesischen : 

Bmn-U — schm y — youhn y -^ yii, voe fän 
y,^ dessen wörtliche üebersetzung sein würde: 

„Unergründliche Tugend — tief oh! — weit oh! — 
dem, was man schuldig z^ geben den Wesen entgegen- 
gesetzt, oh!" 

Dies beweist schon genügend; ist's nidit genug, 
dann folge noch mehr DetaiL 

Entschieden und mit all^n Nachdruck das Gesagte 
hervorhebend, sind hier zunächst die drei gleichen, den 
Sätzen folgenden Ausrui^gen, die ich durch „oh^^ nur 
angedeutet, und von denen ich schon öfter gezeigt, dass 
bei dem kernigen, dassischen Lao-ise diese Ausrufungen 
nie bedeutungslos, dass sie nie blosse Schlusslaute, oder 
noch weniger blosse Füllworte sind. Sie sollen mit 
starkem Nachdruck hervorheben, sie sind dreifach nach* 
drücklich hier, wo sie in kurzer Folge dreimal stehen. 
Xao-^e beabsichtigt also, seine Meinung recht nach- 
drueksvoU herauszusagen. 

Weiter. Die Alten nannten die von ihnen im- 
gegebene Weise das Volk zu erziehen — d» h. in ün-- 
wissenheit — , das Getragensein von wtdirer, tiefer, himm- 
lischer Tugend. Von unergründlicher Tugend, wie kh 
übersetzt habe. Himmlische Tugend zu übersetzen (wie 
St. Julien) würde ich an keinem andern Orte beanstandet 
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haben ^ aber hier kam es darauf an, das folgende Wort- 
spiel (wenn möglich) deutlich wiederzugeben. Da nun 
huin-t^ durch himmlische Tugend deshalb übersetzt wer- 
den kann, weil Tm^ das Unergründliche, Unerforschliche, 
Unendlichtie£9, das profundum bezeichnet, letzteres aber 
— die Tiefe — hier hervorgehoben werden soll, weil 
das folgende Wort schm ebenfalls das profundum, das 
Uner^ündliche, aber mehr physisch — die Wasser- 
tiefe — bezeichnet, so wählte ich zur Zusammenstellung 
beider Ausdrücke — unergründliche Tugend. 

Nun tritt noch yomn hinzu. Das heisst remotus, 
fem in Bezug auf Zeit und Ort, audi fern in der 
Bedeutung weit ab sein vom richtigen Standpunkt, 
und endlich ^radezu verwerflich. Man sieht, ein 
deutsches Wort reidite hier nidit aus, schon das lateini- 
sche, wie oft, bringt näher, aber bezeichnend allein und 
genug ist das chinesische youdn. 

Noch mehr. Es folgt nun ^ü voe fän y. 

Ich lege keinen Werth darauf, ob man yü verbal 
oder (nur) als Dativbezeichnung ansehen will, obschon 
ich es im erstem Sinne lasse und durch: das, was 
man schuldig ist zu geben — übersetzt habe. Will 
man es nur als Dativbezeichnimg ansehen, so müsste 
man die Stelle übersetzen: den Wesen entgegen- 
gesetzt, und das bedeutete dann der Natur der 
Dinge zuwider, etwa contra jus fasque, wider 
göttliches und menschliches Recht. 

Ist das nicht genug, ist das nicht deutlich genug? 
EQer freilich hört der Sarkasmus auf, aber im Eingang 
des Satzes, in der üeberföhrung, ist er evident enthalten. 

Selbst St. Julien muss, obgleich er die Verdummung 
der Menschen, resp. Unterthanen, als dem Weisen aus 
der Seele gesprochen darstellt, doch zum Schluss über- 
setzen : 

„Cette vertu Celeste est-^opposee aux creatures"; 
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und eine Milderung dieser Opposition kann ich nicht in 
der dazugegebenen Note 9 finden; diese heisst: 

„Was ich verehre, ist die Tugend, was die Menschen 
verehren, ist die Ellugheit (prudence). Die Tugend und 
die Klugheit sind einander entgegengesetzt (opposöes). 
Die Unterwerfung, welche man erhält, wenn man durdi 
Klugkeit herrscht, ist mittelmässig und begrenzt, die 
Unterwerfung, welche man erhalt durch die Tugend, ist 
universell. " 

Dies das Wichtigste. Weniger wichtig ist, dass 
die französische Uebersetzung sich so ausspricht, als 
wenn, wie erwähnt, Lao^tse die Ansicht der Alten 
th^t, dass das Volk am besten dadurch regiert werde, 
dass man es in der Unwissenheit belasse. Es wider- 
spricht dem Sinn, dem Wortlaut und dem Zusammen- 
hang. Ich erspare mir aber auf den Inhalt des ganzen 
Kapitels noch naher einzugehen, weil ich sonst die fran- 
zösische Uebersetzung in ganzer Ausfährung hier geben 
müsste. 

Ich führe nur noch an, dass das einzige zehnte 
Wort tsiäng den Conditionell anzeigt, weshalb ich ge- 
setzt habe: „man würde dies weit besser dadurch er- 
reichen, dass man das Volk in seiner Unwissenheit 
belasse, während nach St. Julien die alten Weisen wirk- 
lich das Tdo employaient k rendre le peuple ignorant.^' 

Ein wenig aber sieht er doch das Anstössige der 
Sache ein, und sagt darum in Note 1, dass die Worte 
lumi^res, prudence im schlechten Sinne, die Ignoranz 
dagegen im guten Sinne genommen werden müsste. 

Nun noch ein Wort über die französischen Schluss- 
worte; sie lauten: 

Par eile on parvient k une paix universelle. 

Hierin ist nur ein einziges Wort richtig, das 
Wort parvenir, alle übrigen ersonnen. 

Die chinesischen Worte heissen nach und nach: 
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j^Schen-heoü im Folgenden, n% da, dann, tch^ 
wohin gelangen, ^ef gross, des grössern, weitern, 
scMn einer Sache nachgehen, eine Sache yerfolgen/' 

Man kann kaum wörtlicher sein. 

Der Unterschied mit der französischen Uebersetzung 
ist es aber hier nicht, der die Sache mir interessant 
macht, sondern der deutliche Hinweis auf das Fol- 
gende, der innige Zusammenhang der Theile, durch 
LaO'tse^s Redeweise selbst ausgedrückt und hervorge- 
hoben, lässt die Stelle doppelt interessant erscheinen. 

Denn hierdurch wird der Nachweis geliefert, dass 
nicht nur System im Werke ist — was angezweifelt 
wurde, und von denen werden musste, die nur die 
französische Uebersetzung kennen — , sondern auch, dass 
LctO'tse selbst auf die noch deutlichere Auseinandersetzung 
fär die Folge hinweist. Dadurch muss ja Klarheit in 
die Sache kommen, dadurch muss ja der Beweis geführt 
werden, ob die Verdummung oder die Intelligenz Lao-tse's 
Princip ist. 

Und wahrlich, er hält sein Yersprechen fest, und 
bewahrt es treu. Man schaue und höre zu. 



SECHSUNDSECHZIGSTES KAPITEL. 

Wie kommt es doch, dass die gewaltigen Ströme 
und Meere die Herren aller Bergwässer sind, dass 
sie diese alle in ihr Gebiet aufnehmen? Dadurch, 
dass sie in edelmüthiger Weise sich unter diese 
herabzulassen verstehen, daher kann es allein kom- 
men, dass sie die Herren und Könige der Berg- 
gewässer sind, und diese in ihr Gebiet aufnehmen. 
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So auch der Weise- Will er sich über das 
Volk erheben, will er wahrhaft höher stehen als 
dies, so muss er durch Wort und Lehre sich hinab- 
begeben unter dieses, will er dem Volk vorangehen 
und voranleuchten durch seine Weisheit und Geistes- 
kraft, so ist sicherlich der beste Weg der, dass er 
seine Person in den Hintergrund stellt. 

Und überhaupt, wer seine Höhe behaupten will 
über dem Volke, der darf dieses keinen Druck von 
oben fühlen lassen, wer seinen Vorrang vor dem Volke 
behaupten will , der darf dies nicht kränken und knech- 
ten, sondern muss ihm wohlthun in jeder Weise. 

Dann wird die Welt ihm zujauchzen, wird glück- 
lich und froh sein, ihn lieben, loben, ehren und hoch- 
schätzen, und ihn auch bei keiner Gelegenheit im 
Stich lassen. 

Und da er ja keine Veranlassung zu Unruhen 
und Streitigkeiten gibt, so wird die Welt in Frieden 
leben, und nirgends auf Erden wird Kampf und Un- 
ruhe sein. 

BEMERKUNGEN. 

Im Folgenden werden wir die Sache naher beleuchten, 
sagte LaO'tse am Schluss des vorigen Kapitels, und „Man 
schaue zu" erlaubte ich mir meinen Bemerkungen bei- 
zufügen. 

Nun frage ich, hatte er nicht recht, hat er nicht 
jetzt schon recht, auf seine Ausführung hinzuweisen? 

Nicht, wie die Alten es wollten, soll der weise Re- 
gent von stolzer Höhe die rohen Massen mit roher Ge- 
walt bewältigen und regieren, sondern mit seiner Intel- 
ligenz sie leiten, mit seiner Lehre, seinem Wort unter 
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sie treten, und ümen yoranlencliten, nickt durch den 
Glanz seiner Person , den und die er ihnen bei jedem 
Tritt und Schritt fahlen lässt, sondern durch seine 
Wohlthaten, dadurch dass er das Volk zur Erkenntniss 
fahrt, zur Erkenntniss seiner selbst, zur Erkenntniss 
des Guten und Bösen, zur Erkenntniss des Besten und 
Höchsten , zur Erkenntniss Gottes. 

LaO'tse leitet diesen Gedanken der Herablassung 
und Leutseligkeit ^eder durch ein sowol passendes als 
hübsches Gleichmss ein. 

Passend nenne ich das Gleichniss, weil ja wirklich 
der gewaltige Strom die von den Bergen strömenden 
kleinen Gewässer in sein Gebiet aufiiimmt, weil er 
nicht mit Unrecht ihr Herr und König genannt werden 
kann, da sie erst vereint und mit ihm vereint segen- 
spendend für das Strom-Gebiet werden, — und hübsch, 
weil das Rauschen des Waldbachs im Vergleich mit 
der stillen Majestät des Stromes, wie ein Freuden- 
ger&usdi ob des Ihm -Angehörens, ob des Bewusstseins, 
nur vereint mit ihm nutzbringend zu werden, betrachtet 
werden kann, und weil der Strom an Majestät gewinnt, 
je tiefer er sich hinabneigt. 

Gewinnen kann das Gleichniss auch dadurch noch, 
dass LaO'tse öfters gerade das Wasser dem Wesen des 
Weisen vergleicht und dabei sehr verschiedene Eigen- 
schafben des Wassers sowol wie des Weisen hervorhebt. 

Doch schöner noch als dies ist in Bezug aufLeut» 
seügkeit und Herablassung das Gleichniss vom Himmel 
und der Erde im 61. Kapitel. 

Uns aber, denen es gegeben ist, zu verstehen ohne 
Gleichnisse, sind die auf das Gleichniss vom Strome 
folgenden Worte noch lieber. Denn allerdings ist in 
den wenigen Worten sehr viel, schon die ganze Umkehr 
der vorhergehenden , von den Alten aufgestellten Maximen 
gegeben : 
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Nicht durch den Dmck soll auf die Masse gewirkt 
werden, sondern durch Lehre und Wort. 

Wenn das Volk dahin gelangt sein wird, die Worte 
des Weisen zu verstehen, seine Worte für wirklich weise, 
für heilig zu halten, dann wird es glücklidi werden, ihm 
frohlockend zuströmen, und es wird Friede auf Erden 
und dem Menschen ein Wohlgefallen sein. 

Doch noch versteht das Vdk die Worte des Weisen 
nicht, es ahnt wol, dass es heilige und gute Worte sind, 
es achtet und schätzt den Weisen, aber nicht tief durch- 
drungen ist es von den Segnungen der Religion, denn 
die Hauptlehren — die Hauptkleinodien derselben — r 
scheinen ihm zu schwer zu erfüllen. 

Dies im nächsteii EapiteL 



SIEBENÜNDSECHZIGSTES KAPITEL. 

Die Welt nennt zwar die vom Tao Beseelten im 
allgemeinen gross, ausgezeichnet, aber, ohne einen 
bestimmtem Grund anzugeben, nur deshalb wol, 
weil es — das Tao — für sie, die Weltmenschen, 
unerreichbar ist, wie diese denn überhaupt nur die 
als grosse, ausgezeichnete Menschen betrachten, die 
ihnen unähnlich, deren Wesen für sie unerreichbar ist 

Wie steht es nun mit dieser Unerreichbarkeit? 

0! Es wird allerdings noch lange dauern, bevor 
die Menschheit dahin gelangt, vom Tao durchaus 
beseelt zu werden, darum schon, weil dies geistig 
ist und deshalb nur durch Geisteskraft erfasst und 
erhalten werden kann. 

und weil die vom Tao Beseelten drei Kleinode 
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besitzen, und sich dadurch kennzeichnen müssen, 
dass sie diesen Erwerb, diesen Besitz als ihr 
höchsteB kostbarstes Gut betrachten. 

Das erste dieser Kleinode ist die Liebe (amor, 
misericordia, benignitas). 

Das zweite ist dieZufriedenheit,Genügsamkeit. 

Das dritte ist, dass sie sich nicht für die Ersten 
und Besten der Welt, nicht für Vorbilder ausgeben, 
demnach die Demuth und Bescheidenheit. 

Wer aber die Liebe besitzt, der hat Seelenstärke 
(Kap. 33).^ 

Wer Genügsamkeit besitzt, Seelengrösse. 

Wer nicht als Erster glänzen will, sondern De- 
muth besitzt, der ist dahin gekommen, das Werk 
der Liebe an seinen Nebenmenschen erfüllen zu 
können, und der macht sich so würdig für die 
Ewigkeit 

Wie steht es aber jetzt in der Welt? 

Da verwerfen und verachten sie die Liebe, und 
somit die Seelenstärke. 

Sie wollen nichts wissen von Genügsamkeit, und 
opfern damit ihre Seelengrösse. 

Sie wollen nicht demüthig nachstehen, sondern 
jeder drängt sich vor, der Erste zu sein. 

Für sie alle ist der Tod. 

Jene aber, die mit den Waffen der Liebe käm- 
pfen, erringen den höchsten, den schwersten Sieg, den 
Sieg über sich selbst. Dadurch werden sie vor allem 
Unheil geschützt, vor allem Bösen bewahrt sein, dem- 
nach das ewige Leben haben. 

Der Himmel wird sie zum Heil führen, denn 
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durch ihre Liebe wurden sie gerettet und vom Unter- 
gang bewahrt. 

BEMERKUNGEN. 

Das ist denn das grosse, gewaltige Kapitel, mit 
dessen Hauptinhalt — dem höchsten Gebote — , dem 
Gebote der liebe, ich gern erst hier vor den Leser ge- 
treten wäre, wenn idi nicht durch das Hinstreben zu. 
ihm gezwungen gewesen wäre, den allgemeinen Inhalt 
schon früher anzuführen. 

Es sind zwar nicht strict die Worte des St. -Paulus 
an die Korinther, aber diesen sprechend ähnlich. Nicht 
nur werden wie dort drei Dinge als wichtige Ge- 
bote, als drei Kleinode genannt, die Demuth, die Ge- 
nügsamkeit, die Liebe, sondern es wird auch hier wie 
dort die Liebe als das erste, grösste, vollkommen- 
ste Gebot, mit einem Wort, es wird die Liebe aus- 
drücklich als das oberste , als das Hauptgebot bezeichnete 

Alsbald sei hinzugesetzt ^ dass die beiden Kl^ode, 
die hier mit der Liebe zusammen genannt werden, in 
der angezogenen Bibelstelle nicht mitgenannt werden, 
dass sie jedoch ebenso wol christliche Haupttugenden, 
wie namentlich aus der christlichen Liebe resultirende 
Tugenden sind. 

Noch mehr aber . . . Jedodi ich glaube, den folgen- 
den Bemerkungen, da sie mcht eigentlich zum Wesen 
der Sache gehören, mindestens nicht zu meiner Auf- 
fassungsweise derselben, eine Entschuldigung voraus- 
gehen lassen zu sollen. Die Entschuldigung bestehe in 
der Erinnerung an die Abhandlung Abel Remusat^s über 
Lao-tse und sein Werk, das Tdo-t^-king. Ich habe schon 
mitgetheilt, am umständlichsten bei meinen Bemerkung^i 
zum 14. und 42. Kapitel, dass dieser grosse Sinologe 
leider nur wenige Kapitel des grossen Werkes bearbeitet, 
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und viel zu unvollständig bearbeitet hat, nur zu dem 
Zwecke, wie gesagt, um aus diesen Fragmenten Analogien 
mit andern Autoren der alten Zeit nachzuweisen. Hätte 
er nur bis zum Schlüsse, oder bis zum Schlüsse dieses 
Kapitels übersetzt, und hätte er den Inhalt dieses Ka- 
pitels mit der entsprechenden Stelle des Apostel Paulus 
verglichen, so möchte er wol mit besonderer Freude, 
mit grossem Wohlgefallen den gleichen Ideengang der 
beiden Autoren, des christlichen Apostels und des heid- 
nischen Weisen, nachgewiesen und hervorgehoben haben. 

Denn er ist in der That eminent. 

Man lese nur bei Lao-tse den Anfang des Kapitels, 
also den Ideengang, der ihn zu dem obersten Kleinod 
hinfahrt, und lese beim Apostel Paulus das 14. Kapitel, 
also die Ideen, die dieser daran knüpft, so muss man 
von der Gleichheit der Ideen, oder deren naher Ver- 
wandtschaft wenigstens, genugsam überrascht sein, um 
so mehr, als die Ideenverbindung keine nothwendig ge- 
gebene ist. 

LaO'tse sagt : Die Welt im allgemeinen — d. h. doch 
wol alle die, die noch nicht an Gott glauben und noch 
nichts von Gott wissen, demnach die im 14. Kapitel des 
Paulus Ungläubige und Unwissende fStOTij^ genannt wer- 
den — hält zwar die, welche vom Täo beseelt sind, für 
ausgezeichnet ; aber nicht deshalb, weil sie, die Weltmenschen, 
die Grösse dess durchschauen, den jene erkannt haben 
und von dessen Herrlichkeit sie ^firchleuchtet sind, sondern 
weil sie ahnen, dass das, was sie nicht verstehen, etwas 
besonders Erhabenes sein muss. Und dies ist so schwer 
erreichbar für sie, nicht allein, weil die Religion Tugen- 
den von ihnen fordert, die ihnen fernstehen, deren gerades 
Gegentheil ihr höchstes Ziel und Streben ist, sondern 
auch deshalb gewiss, weil das Erfassen der Gottes* 
idee für sie in der That zu schwer ist; theilweise aller- 
dings deshalb, weil sie im Irdischen, im Materiellen zu 
Lao-tsb. 22 
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sehr befangen, zu tief verstrickt sind, anderntheils aber 
auch, weil es ihnen an dem nöthigen Bildungsgrad fehlt, 
und weil die Sprache — weil alle Sprachen nicht aas- 
reichen, allgemein fassliche und genügende Definitionen 
vom rein Geistigen zu geben. 

Ueber die Schwierigkeit der stricten Definition sprach 
sich LaO'tse schon aus, im 70. und 71. Kapitel kommt 
er eingehender darauf zurück. 

Sehr ähnlich folgert der Apostel im 14. Kapitel schon 
im ersten Vers: 

„Ja strebt danach, nach der Liebe, befleissigt euch 
der geistigen Gaben, am meisten aber, dass ihr 
weissagen könnt!" Heisst.denn dies nicht: „Versucht 
euch klar zu machen das rein Geistige, aber in solchem 
Grade, dass ihr im Stande seid auch andere theilnehmen 
zu lassen an euerer Weisheit. Denn blosses Reden auf 
eine Weise, wie die gewöhnliehe Sprache der Menschen, 
das hilft hier nicht, sondern nur, wenn ihr weissagt, 
wenn ihr den wahren Sinn der Begriffe, um die es sich 
handelt, den Maischen beibringt, wenn ihr die Macht 
habt, die ' üeberzeugung , die ihr in euch tragt, andern 
überzeugend mitzutheilen, dann werdet ihr den Menschen 
zur Besserung, zur Ermahnung, zur Tröstung reden 
können (Vers 3). Wer nur redet, wie er's versteht 
und Gott ihn versteht, der ist zwar im Stande, sich 
selbst zu bessern, wer aber andern verständlich redet, 
wer weissagt, der erst b^sert auch die andern (Vers 4)* 
Seht Brüder, was hülfe es, wenn ich zu euch käme und 
redete, und es geschehe dies weder durch Offenbarung, 
sodass es auch lichtklar wäre, noch durch Erkennt- 
niss, sodass ihr^s begreift, noch durch Weissagung, 
sodass ihr's wisst, noch durch Lehre, sodass ihr's ver- 
steht (Vers 6). Das wäre, als wollte man solchen, die 
keine Musik verstehen, ein schönes Concert geben, sie 
hören wol die Töne, den Schall, sie fahlen vielleicht, 
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dass es schön klingt, aber sie können das Schöne der 
Sache dennoch nicht beurtheilen, denn es fehlt ihnen 
eben das Verständniss dafür (Vers 7 fg.)- Und wei- 
ter (Vers 24): „Wenn wir aber im Stande wären 
(£av hl) die Gottesidee in andern klar hervorzurufen, 
so würden die Ungläubigen zum Glauben, die Unwissen- 
den (IScStt]^) zum Verständniss gebracht, sie würden 
von allen überzeugt (SkerffßxOLi) und von der Gross- 
artigkeit und Herrlichkeit des Gedankens überwältigt 
werden, und da dann (Vers 25) die Gottesidee tief in 
sein Inneres gedrungen ist, und ihn durchdrungen hat, 
so wird er niederfallen auf sein Angesicht, wird Gott 
anbeten und wird bekennen, dass Gott wahrhaftig 
in euch sei! 

Allgemein zusammengefasst, sagt der Apostel: „Das 
höchste Gebot ist die Liebe, ohne die Liebe ist uns alle 
^yeisheit nichts nütze. Die Liebe allein aber ohne die 
Weisheit, die nützt uns wol selbst, wir werden dadurch 
edel und gut und reif für die himmlische Tugend, aber 
höher steht, und vollkommener werden wir, wenn es 
uns vergönnt ist, auch in andern die Liebe zu Gott und 
zu den Menschen zu erwecken, (dasselbe siehe Tdo-U-king 
Kapitel 54), und das gelingt uns nur, wenn wir das 
Volk des Verständnisses und Erkenntnisses theilhafl 
werden lassen (Phil. 1, 9), wenn es durch Leutseligkeit, 
Liebe, Bildung in den Stand gesetzt wird, Gott deutlich 
zu erkennen, denn wer Gott wahrhaft erkannt, der liebt 
ihn und folgt seinen Geboten. 

Dies alles ist im Tdo-U-hing auch, und deutlich 
gegeben, aber auch der Gedanke, dass auch die Men- 
schen, die Gott noch nicht kennen, und seine Grösse 
noch nicht verstehen, doch die hochachten, von denen 
sie wissen, dass sie ihn kennen, spricht sich so wol im 
vorstehenden 67. Kapitel als im 14. der Korinther aus. 

Sollte ich bei der Nachweisung derUebereinstimmungen 
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oder in derselben zu weit gegangen scdn, so beklage idi 
dies, und möcbte nur noch ausdrucken, dass mir 
der Vergleich den grossmi chinesischen Weisen noch 
höher hob. 

Darin ist aber nun der Ideengang bei Lao-tse ein 
anderer, dass er als zweites Kleinod die Genügsamkeit, 
und als drittes das nennt, was wir durch Demuth und 
Bescheidenheit ausdrücken müssen. 

Nicht sucht der Weise zu glänzen, nicht will er 
hervorragen vor andern , sondern er will sich so zu seinen 
Mitmenschen stellen, dass seine Liebe sich an ihnen er- 
füllen könne. Das kann nicht der, der ab Gewaltherr- 
scher, als Bezwinger über ihnen steht, das kann nur 
der, der als Lehrer und Ermahner und Besserer unter 
ihnen wandelt. 

Wie wenige aber sind jetzt solchen Sinnes. Die Welt- 
menschen thun das Gegentheil, für solche ist der Tod. 

Wer aber mit den Waffen der Liebe kämpft, der 
erringt d^i schönsten Sieg, den Sieg über seine Leiden- 
schaften, seine Begierden, über die Selbstsucht, den Sieg 
über sich selbst. 

Das reine, harmonisch durchgebildete, feste, ewige 
und unvergängliche Ich klärt sich heraus. Durch solche 
Liebe werden wir zum Heil, zum Himmel, zur ewigen 
Seligkeit geführt. — 

Dieser Schlussatz lautet im Französischen folgender- 
massen : 

„Si Ton combat avec un coeur rempli d^affection, 
on empörte la victoire, si Ton defend (une ville), eile est 
inexpugnable. 

„Quand le ciel veut sauver un homme, il lui donne 
l'affection pour le proteger." 

Warum diese fade Extravaganz der Städtever- 
theidigung, von der nicht ein Wort im Texte steht, für 
die St. Julien aber auch nicht einen Erklärer anfuhren 
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kann. Warum folgt er nicht dem Gommentator E, der 
an dieser Stelle klar und richtig sagt: 

„Die Liebe ist das erste, höchste, oberste (der Kopf) 
der drei kostbaren Dinge, von denen Lao-tse spricht, 
deswegen spricht er davon auch an mehrern Stellen; 
der Mensch, der Liebe für seine Mitmenschen hat, den 
schützt der Öimmel." 

Und nun frage ich, ist der Vorwurf, der dem 
LaO'-tse gemacht worden: — „er verkleinere Menschlich- 
keit und Gerechtigkeit" — haltbar? 



ACHTUNDSEOHZIGSTES KAPITEL. 

Ein Edler und Weiser, überhaupt einer, der An- 
spruch auf Bildung macht, wird nicht roh und grau- 
sam mit den Menschen umgehen. Auch wenn er ihnen 
entgegentreten muss, wird dies nicht mit Zorn und 
Rache geschehen. Ein Edler wird seine Widersacher 
niederzubeugen und zu besiegen verstehen ohne Kampf. 

Er wird die Menschen auf andere und bessere 
Weise sich unterthan und gehorsam zu machen 
wissen, ganz besonders durch seine Leutseligkeit. 

Dies heisst, er wird die Menschen durch friedliche 
Mittel zur Tugend hinführen. 

Dies heisst, er wird die Kräfte und Talente 
der Menschen zu verwenden verstehen. 

Dies heisst, er wird die Menschen zum Himmel 
leiten, sich und sie diesem verbinden. 

Dies ist, so sagten die Alten, das höchste zu 
erstrebende Ziel. 
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BEMERKUNGEN. 

Wieder ist der stufenweise Aufbau im üeberschreiten 
vom vorigen zu diesem Kapitel ersichtlich, wieder tritt, 
hier aber ganz besonders klar ersichtlich in den Schluss- 
folgerungen , das Hinaustreiben zur Blüte deutlich hervor. 

Es gilt die Welt zu bessern, die Welt dem Täo 
zuzuführen. Lao-tse hat bereits genugsam bewiesen, 
dass dies am* besten, am glücklichsten gelingen würde, 
wenn der Herr des Landes selbst vom Tdo beseelt wäre. 

Wer überhaupt vom Tdo beseelt ist, der besitzt 
die drei Kleinode: „Liebe, Zufriedenheit, Demuth", die 
Liebe ist das höchste unter ihnen. Und wer diese 
Kleinode auch nur für sich selbst besitzt, der ist schon 
tugendhaft. Aber hohem Werth besitzt der, der sie 
andern mittheilen kann. Den höchsten, wer sie in die 
weitesten Kreise einführt. 

Und nun wird gezeigt, wie der Eegent seine Liebe 
dem Volk mittheilen, wie er die Liebe des Volkes er- 
werben, wie er es dem Täo zufahren kann. 

Nicht durch Gewalt und Grausamkeit wird ein 
Edler und Gebildeter das Volk, oder — ist er nicht 
Regent, nur Beamter — seine Untergebenen seinem 
Willen gefügig machen, sondern er wird das Volk (die 
Untergebenen) zu leiten verstehen. Aber gesetzt auch, 
er muss zu Gewaltmassregeln gegen Widersacher und 
Widerspenstige schreiten, so darf selbst dann in seinen 
Mitteln niemals Zorn, Hass und Rache sichtbar werden. 

In den meisten Fällen aber werden ihm, voraus- 
gesetzt, dass er Leutseligkeit besitzt, andere Massregeln 
zu Gebote stehen als die der Gewalt, um die Menschen 
an sich zu fesseln. 

Er wird dahin streben, die Herzen der Menschen 
zur Tugend zu lenken. — Dies so allgemein ausgedrückt, 
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würde wol weiter nichts sein als eine schöne Redensart^ 
und das ist das, was Lao-tse am meisten hasst. Er 
will nicht schöne Worte machen, sondern belehren. 
Eingedenk dass er es im Staate theils mit rohem Stoffe) 
theils mit wenig oder mehr bearbeitetem zu thun hat, 
gibt LaO'tse an, der Weise müsse verstehen die Men- 
schen je nach ihren Geisteskräften zu verwenden, und 
diese da, wo sie schlummern, erwecken. Er wird für 
Bildung sorgen, und daraus einen Staat erbauen, einen 
vollkommenen Staat aber dadurch, dass er die Herzen 
der Menschen, die Gott erkannt haben, dem Himmel 
zufahrt, und mit ihm, Gott und dem Himmel als all- 
mächtigen Bundesgenossen die Menschheit segnend be- 
glückt. — 

Dies und das folgende Kapitel sind in gewissem 
Betracht Parallelen zum 30. und 31. Kapitel. Auch hier 
ist die Einleitung zum Folgenden und der Grundgedanke 
der, wie im 30. Kapitel, dass derjenige, welcher unter 
dem Beistand des Tdo die Menschen beherrschen will, 
nicht Gewalt braucht, um das Reich zu bewältigen, denn 
seine Sache ist das Friedenswerk der Liebe, seine Lehre, 
seine Leutseligkeit, sein Beispiel ist es, mit dem er wirkt 
und schlichtet. Wenn er aber, sagt das 31. und das 
folgende 69. Kapitel, von den Waffen Gebrauch machen 
muss, so ist er nicht nur durch und durch Soldat, son- 
dern er ist der edelste, tüchtigste, vorzüglichste Feld- 
herr, das Muster eines solchen, wie denn der Weise 
in allen Stücken der Menschheit ein leuchtendes Vor- 
bild ist. 

Keineswegs aber stellt Lao-tse hier wie dort 
ehrlose Feigheit als Grundsätze für das Handeln des 
Gottbegabten auf, wie ihn dies St. Julien schon in den 
frühern Kapiteln, im nächsten aber auf haarsträubende 
Weise thun lässt. 

Dies Kapitel beginnt er mit den Worten: 
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,,Celai qui excelle a Commander une arm^e, n'a 
pas une ardeur belliqueuse" — 
und lässt den Commentator sagen: 

„Celui qui excelle ä etre commandant estime la 
vertu, et n'estime pas le courage belliqueux.'^ 

Ich freue mich, aus innigster Ueberzeugung sagen 
zu können, dass dem nicht so ist. Das nächste Kapitel 
wird es lehren, aber ich will schon hier das Motto 
LaO'tse's^ was er zu Häupten seines 73. E^apitels ge- 
setzt, hervorrufen, was durchgängig gÜt, denn er wider- 
spricht sich nie, imd dies Motto wird wol jeder edle 
Charakter, jeder vernünftige Mensch, der Ehre und Be- 
sonnenheit hat, jeder Held auch zu seinem madien und 
unterschreiben können. 

Das Motto lautet: 

„Kraft mit Yermessenheit gepaart führt zum Tode, 
Kraft mit Vernunft und Ueberlegung vereint und nicht 
durch Yermessenheit h^vorgerufen , zum Leben P' 

Noch will ich erwähnen, dass sowol hier, wie im 
folgenden Kapitel, Lao-tse die Meinung der Alten be- 
stätigend anfährt. 

In diesem £[apitel kann es trotz alledem, was vorher 
darüber gesagt wurde, nicht aufEsdlen, denn dass die 
Meinung der Trfo-Gelehrten , von den fernsten Zeiten rück- 
wärts bis zu den fernsten vorwärts, die gewesen sein muss 
und sein wird, die Menschheit zu Gott zu fahren, braucht 
nicht des Beweises, es liegt schon im Namen, nur die 
Mittel dazu waren nicht immer dieselben. Es gab Zeiten, 
in denen man die Einfalt des Herzens mit Einialtigkeit 
identificiren zu müssen glaubte, während Lao-tse meint, 
dass es nicht allzu leicht sei, dass schon ein hoher 
Bildungsgrad erforderlich sei, um den Begriff des rein 
Geistigen in seiner Seele zu fassen, das Dasein Gottes, 
die Ewigkeit, die Fortdauer zu erkennen; dass der 
blinde Glaube vielleicht wol eine freudige Ergebung in 
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Bein Schicksal gewähre, — eine freudige beseligende Er- 
kenntniss aber ohne Ueberzeugung nicht möglich sei, 
die ueberzeugung aber nur durch das Verstehen ge- 
wonnen werden könne. 

Mithin ist das Haupterfordemiss eines T(io-begabten 
Regenten, für Aufklärung, fiir Bildung des Volkes zu 
sorgen, und dies an sich zu fesseln durch Liebe, durch 
Menschlichkeit, Gerechtigkeit, Mitleid, Leutseligkeit. 

Dies gilt von den eigenen Landeskindem. Anders 
gewissermassen steht es, wenn man sich ein Land erst 
erobern muss, wenn man einem äussern Feind gegen- 
über steht, wenn man von den "Waffen Gebrauch machen 
muss. Wie man sich dann zu verhalten hat, das wusstai 
sie auch. Ist das undenkbar, unwahrscheinlich? Gewiss 
nicht so sehr, als dass St. Julien sie als Bilder, wahre 
Schreck- und Zerrbilder malen lässt, und von Lao-tse 
behauptet, es sei dies seine Meinung auch. Dass die 
alten Weisen vom T(io- begabten Feldherm ein richtiges 
Bild in wenigen Zügen entworfen, dass Lao-tse dieser 
Ansidit beipflichtet, soll dem Leser die deutsche 
Uebersetzung des folgenden Kapitels sagen. 



NEÜNÜNDSECHZIGSTES KAPITEL. 

Muss man aber einmal von den Waffen Gebrauch 
machen, sagten sie (die Alten), so wird es uns nicht 
einfallen der Wirth zu sein, der den Gast (den 
Feind, in der Defensive) erwartet, sondern wir sind 
der Gast, der (in der Offensive) zu jenem hingeht. 

Noch weniger wird es uns einfallen, wenn wir 
einen zollbreit Terrain gewonnen , dann das Zehnfache, 
einen Fuss zurückzuweichen. 
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Das hiesse handeln und auch nicht handeln, 
halbe Massregeln ergreifen, das hiesse die Aermel 
aufstreifen, und dann die Arme nicht gebrauchen, 
das hiesse Lufthiebe machen, fechten gleichsam 
ohne Feind, das hiesse sich decken, ohne Deckung, 
sich schützen ohne Schutz. 

Es gibt kein grösseres Unglück, als es mit dem 
Feinde, der uns gegenübersteht, leicht zu nehmen, 
oder sich in der stricten Defensive zu verhalten. Schätzt 
man seinen Feind gering, so kommt man in Gefahr 
sein höchstes Gut zu verlieren. Daher wollen wir kräf- 
tigen Widerstand leisten mit der Waffe in der Hand, 
oder besser die Offensive ergreifen und ihn aufs Haupt 
schlagen. Denn wer ein Herz für die Menschheit, 
wer ein Gefühl für die gute Sache hat, der muss 
siegen. 

BEMERKUNGEN. 

Als ich die Bemerkungen zu diesem Kapitel schreiben 
wollte, sah ich mich danach um, was ich zum 30. und 
31. Kapitel bemerkt, fand, dass meine Erinnerung nicht 
trog, dass Lao-tse ganz consequent geblieben, dass er 
nur noch weiter geht in der Vollendung der Zeichnung 
eines geschickten, thatkräftigen , tüchtigen und gottbe- 
geisterten Feldherm. Ich kann daher hier mit derselben 
Anerkennung, mit derselben Verehrung, mit demselben 
Lobe, nur gesteigert beginnen. Denn ich meine, dass 
der erfahrenste Taktiker nicht besser und eindringlicher, 
nicht richtiger und fasslicher zu schreiben vermöchte, als 
es LaO'tse thut, während Lao-tse's Meinungen in der 
französischen Uebersetzung, ebenso auch in der der Com- 
mentatoren, als von einem schändlichen, schamlosen Feig- 
ling ausgehend, gebrandmarkt werden. 
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£s mag sein, dass es Leute gibt, die so denken, 
es gibt ja Verräther in der Welt, mir aber ist wenig- 
stens noch kein Buch zu Gesicht gekommen, in welchem 
entehrender Feigheit und Schamlosigkeit so das Wort 
geredet wird. 

Mag doch einer durch und durch ein Mann des 
Friedens sein, mag es doch Menschen geben, die den 
Krieg, die die Waffen verwerfen, die den Soldatenstand 
hassen, solchen aber, sollte ich meinen, stände es nicht 
zu, über Kriegführung zu schreiben, gibt es für sie doch, 
wenn sie das Schreiben nicht lassen können, genug andere 
Dinge, die sie aus der Feder herausfliessen lassen können. 

Wer aber je über Kriegführung geschrieben, der 
schreibt unmöglich solche Ansichten, wie sie die franzö- 
sische Uebersetzung trägt, der spricht unmöglich das aus, 
was hier in den Noten die Commentatoren ausgesagt 
haben sollen. 

Stände dies wörtlich da im Tdo-t^-hing^ so würde 
dadurch allein das ganze Werk so verunglimpft, dass 
alles übrige werthlos wäre, denn wie reimt sich Gottes- 
furcht und Charakterlosigkeit. Umgekehrt versüsst mir 
das Bewusstsein am 30., 31., 68. und 69. Kapitel gezeigt 
zu haben, dass Lao-tse nicht nur schöne Charakterzüge im 
einzelnen gezeigt, sondern durchaus Charakter ist, Arbeit 
und Mühe. 

Hätte LaO'fse so gedacht, wie St. Julien ihm an- 
dichtet, so hätte er wol über Kriegführung geschwiegen. 
Sein Gesichtskreis wäre dann ein engerer gewesen, er 
würde aber im Buche doch die Sittlichkeitsgesetze auf- 
recht erhalten, er würde die Menschenwürde nicht mit 
Füssen getreten haben. 

Aber so ist es nicht nur nicht, sondern das so 
vollständige Gegentheil steht im Original, dass man mit 
so wenig Worten, mit so schlagenden Vergleichen nicht 
gediegener sprechen kann, und dass sich auch auf ihn, 
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wie auf den bekannten sehr tüchtigen Feldherm, das 
chinesische sehr schöne Sprichwort anwenden lässt: 

Fdu sMn pö yen — yen py yeoü tchöng, zu deutsch : 

„Jener Mann macht nicht viel Worte — wenn er 
aber spricht, dann trifft er auch sicher das Ziel." 

Es würde nicht viel Worte und Raum kosten, nach- 
zuweisen, dass Lao-tse in seiner Spradie die Ansichten 
eines Ehrenmannes, stehe er, auf welcher Stufe er wolle, 
gehöre er, welchem Stande es auch immer sei, an, 
wiedergegeben hat, da ich nur den Wortlaut wörtlich 
wiederzugeben brauchte, mit wenigen erklärenden Zu- 
sätzen. Da ich aber über die französische Uebersetzung 
und die Gommentatoren das Anathem ausgesprochen, so 
muss ich auch ihre Worte wiederholen, für die, die nicht 
im Besitz des Buches sind, um nicht der Verleumdung 
schuldig befunden zu werden. 

Der Anfang des Textes heisst: 

Yöng ping yeoü yen — wörtlich: „Gebraucht 
man Waffen, haben sie gesagt." Schon dies übersetzt 
St. Julien nicht wörtlich, sondern durch: 

„Voici ce que disait un ancien guerrier." 

Er unterstützt seine Worte durch die Gommentatoren, 
welche behaupten, dass yeoü ping ein Autor wäre, der 
als Mitglied der Militär -Akademie über E^riegskunst ge- 
schrieben, und diese Autoren wären meistens berühmte 
Kriegsleute gewesen. 

Ich könnte nur dazu den Wunsch aussprechen, dass 
es so sein möge, denn einestheils sind es in der That 
Worte, wie sie ein Krieger, der Erfahrung hat, aussprechen 
wird, heisst das bei Lao-tse, aber um Himmels willen 
nicht in der französischen Uebersetzung, in der Gesinnungen 
folgen, die kein Mann, am wenigsten un guerrier celöbre 
ausgesprochen hat; andemtheils könnte ich dann die 
folgenden Lehren als von einer Person ausgesprochen im 
Singular hinstellen, und würden sie darin besser klingen. 
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St. Julien übersetzt Singular, aber so: 

„Je n'ose donner le signal, j'aime mieux le recevoir." 

Der chinesische Text aber lautet: 

„Oi« pö hän oey tchü -— eül oey AM" 

Bevor ich das wörtlich wiedergebe, will idi die De- 
finition von pö-Tcän vorauschicken : Tcän heisst wagen 
(oser), aber pö-kän ist die jetzt veraltete Höflichkeits- 
formel, wenn man etwas von sich abweisen will, also 
entsprechend den deutschen Ausdrücken: 

„Ich würde mir das nicht gestatten, — ich kann 
dies keinesfalls thun, — ich bitte recht sehr"; — kurz 
das mit aller Höflichkeit, aber ebenso entschiedene Yon- 
sich-abweisen. 

Mag man es aber, wenn man will, auch ganz wört- 
lich geben, also für ^^pö-Jcän — nicht wagen" stehen 
lassen, so wird der Sinn auch dann nicht alterirt, die 
Worte heissen deutsch: 

„Ich nicht wage zu sein der Wirth, sondern ich 
will sein der Gast." 

Kann man nun, frage ich, ein besseres und deut- 
licheres Bild finden I wenn man einem jungen Krieger die 
Offensive als das allein Glückliche, das allein Gute, 
das allein Yortheühafte, das aUein eines Soldaten Würdige, 
und das allein zum Siege Führende kennzeichnen wül? 

Man denke sich doch die Situation: Der Wirth ist 
der, welcher empfangt, der Wirth ist der, welcher in 
seinem Hause, seiner Festung, hinter seiner Yerschanzung, 
in seiner festen Stellung bleibt, und der Gast der, der 
zu ihm hingeht. 

Auf den Krieg angewandt, repräsentirt der Wirth 
danach die stricte Defensive, der Gast die Oflensive. 

Das Wort: „nicht wagen" kann also ganz füglich 
stehen bleiben, wenn man nur an das Motiv denkt. Ich 
würde es nicht wagen, mich in stricter Defensive zu ver- 
halten, weil sie nie zum Siege fähren kann, weil sie 
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nicht richtig ist, weil sie meinem soldatischen Sinne 
widerstrebt. 

Sich abschlägig bedanken, wie es indess in 
der That heisst, führt noch näher ; aber viel näher 
brauchen wir nicht zu gehen, das ynirde in die Taktik 
gehören. 

In der Note überset25t nun St. Julien die Stelle 
ganz richtig: 

„Ich wage nicht der Wirth zu sein, der empfangt, 
sondern ich bin der Gast, der empfangen wird." Ja! 
um dies, da hier für Wirth und Gast das Französische 
nicht ausreicht, recht deutlich zu machen, gebraucht er 
die englischen Worte: „host und guest". Aber leider 
will er sie weiter noch verdoUmetschen, und verdirbt sie, 
indem er sagt: 

„In der chinesischen (resellschaft gibt der erstere 
das Beispiel zum Hinai^ehen, zum Hinabgehen, zum 
Aufstehen, zum Niedersitzen, und der andere folgt dem 
Beispiel und ahmt ihm pünktHch nach." 

So erst gelangt er zu dem: „Donner le signal et 
recevoir le signal." 

Aber der folgende Satz ist bei Lao-tse noch richtiger, 
und bei St. Julien, besonders in seiner Note 3, noch 
trauriger. 

,^Pö'1cän tsin thsün . — eul thoüy tchhp^^ heisst 
wörtlich: 

„Nicht wage ich avanciren einen Zoll — um dann 
zurückzuweichen einen Fuss." 

Ist das nicht deutlich? Heisst das nicht: „Es wird 
mir nie in den Sinn kommen, wenn ich einmal so glück- 
lich gewesen bin, auch nur einen Zoll breit Terrain ge- 
wonnen zu haben, mich dann das Zehnfache zurückwerfen 
zu lassen?" Ist es nicht wörtlich schon deutlich und 
bestimmt genug? Das aber übersetzt St. Julien: 
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„Je n'ose avancer d'un pouce, j'aime mieux re- 
culer d'un pied." 

0, für dies eine durchaus willkürlich eingeschobene 
„J'aime mieux" könnte man dem grossen Sinologen 
gram werden. Wenn er suo arbitrio Worte einschieben 
will, warum dann nicht solche, die der Ehre des alten 
tüchtigen Philosophen nicht geschadet hätten, hätte er 
geschrieben: 

„Habe ich nur erst einen Zoll breit Landes dem 
Feinde abgenommen, ist der Feind nur um ein Haar 

breit gewichen, so müsste es mit dem T zugehen, 

wenn ich ihn nicht aus seiner ganzen Position heraus- 
triebe, und an ein Zurückgehen meinerseits ist nun und 
ninmiermehr zu denken.^* 

Hätte er so gesagt, so hätte er zwei, drei Worte 
und ein punktirtes, weil in den Text nicht genau passen- 
des T, französisch D eingeschoben, aber er hätte dabei 
den Sinn unbeschädigt gelassen , er hätte wenigstens den 
alten, biedern, chinesischen, vortrefflichen Philosophen 
nicht um den Titel eines Ehrenmannes gebracht. 

Viel, viel schlimmer aber ist die Note 3, worin 
St. Julien den Commentator (E) sagen lässt: 

„Er avancirt schwer und retirirt leicht, d. h. avec 
empressement (über Hals und Kopf). Er provocirt 
den Feind nicht, er hält nur seine Attake aus, aber ob 
er sie auch aushalte, so hat er doch durchaus kein 
Verlangen mit ihm handgemein zu werden. Er 
zieht bei weitem vor zu fliehen und das Weite zu 
suchen, um dem Feinde zu entgehen, als dass er ihn auf-^ 
suchen und mit ihm Mann gegen Mann kämpfen sollte." 
Solche Auslegung zu kritisiren, wie sie es verdient, 
gebricht es mir an passenden Worten, denn ich bin 
jetzt noch entrüstet. Aber ich meine dargethan zu hab^i, 
dass den Worten und dem Gedankengang Lao-tse'Sy ein 
dem wahren geradezu entgegengesetzter Sinn untergelegt 
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ist. Ich meine das Meine gethan und seine Ehre ge- 
rettet zu haben. 

Sollte es jemand geben, dem die wörtliche üeber- 
setzung noch nicht genügt, der lese nur das weitere, 
den Beleg, den Ausweis, den Lao-tse selbst im Folgenden 
ohne alle Umschweife und leicht verständlich gibt. Denn 
auch hier muss selbst bei einer Uebersetzung Wort für 
Wort doch der durchaus richtige alleinige Sinn ver- 
standen werden. 

Lao-tse erklärt: 

„ScÄ^ oSy Mnffy von Mng — shang, vm py — sMn 
von tp — tchp voü p%ng^\ wörtlich: 

„Dies hiesse handeln und nicht handeln — 
Aermel (aufstreifen) ohne die Arme (zu ge- 
brauchen) — ebenso als ob kein Feind — schützen 
ohne Waffen." 

Das hiesse handeln und auch nicht handeln, 
ganz entsprechend dem Deutschen: „Halbe Massregeln 
ergreifen", eine Schwäche, die im Kriege als das 
Schmachvollste und Schändlichste gebrandmarkt ist. 

„Die Aermel aufstreifen, ohne die Arme zu 
gebrauchen", also Drohen, wie ein kläflfender Hund, 
der, wenn man ihm entgegengeht, das Weite sucht. — 
Will man die beiden oben in Parenthese gestellten Worte : 
„aufstreifen und gebrauchen", obschon sie auch 
lexikale Geltung haben, weglassen, so mag man das thun, 
das Büd wird zwar ein anderes, bleibt aber richtig-, nur 
ist es noch abschreckender: „Aermel ohne Arme", 
der Vergleich ist 'ganz köstlich. Seht, da steht er im 
Felde aufgerichtet wie eine Vogelscheuche, die Aermel 
weit ausgebreitet, aber eben nur kleine Vögel scheucht 
er zurück, der Mann lacht seiner, denn er weiss, der 
Arm, der zuschlagen sollte, fehlt. 

„Ebenso als ob kein Feind da wäre." Das 
ist richtig genug; lieber dann gar nicht mit dem Feinde 
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anbinden, als sich nur auf die Defensive verlassen, und 
für jeden Schritt, den man vorgegangen, zehn zurück- 
laufen. 

„Schützen wollen ohne Waffen." Gewiss, zu 
was führt man sie, wenn man sie nicht gehörig gebraucht? 

Diese Stelle aber wird von St. Julien folgender- 
massen übersetzt: 

„C'est ce qui s'appelle n'avoir pas de rang a suivre, 
de bras a etendre, d'ennemis k poursuivre, ni d'arme 
k saisir." 

Dazu commentirt Sou-tseu-ycou: „Wer vorwärts 
marschirt , hat die Absicht sich zu schlagen , wer retirirt, 
denkt nicht daran sich zu schlagen. Wenn ein Mensch 
nicht daran denkt sich zu schlagen, ob er auch unter 
den Soldaten roarschire, ist es doch, als ob er nicht in 
ihre Reihen gehöre" (gewiss nicht), „ob er auch Arme 
hat, verhält er sich doch, als ob er keine zum Gebrauch 
hätte, ob er auch eine Waffe trägt, ist es doch, als ob 
er sie nicht führen könne, obgleich er Feinde vor sich 
hat, ist es doch, als ob er keine vor sich hätte." 

Alles an sich ist richtig und wahr, nur nicht sehr 
ehrenwerth, und doch wahrlich nicht als Maxime für das 
Handeln eines vom göttlichen Hauch Beseelten aufzustellen. 

Lao-tse's Worte sind es nicht, wie man sieht, denn 
ich habe diese bis hierher wörtlich angeführt. Da aber 
die gleich folgende Regel auch eine goldene ist, d. h. 
eine für den Taktiker stets im Auge zu behaltende, und 
da sie ebenfalls von St. Julien nicht verstanden worden, 
so will ich sie, um so mehr, da sie dem Schlüsse nahe 
liegt, auch so weit als mögHch wörtlich mittheilen, 
und, wo dies nicht möglich ist, definiren. 

Sie heisst im chinesischen Texte: 

„ÄJ MÖ tä yü khlng thyJ'*' Dies heisst streng 
wörtlich : 

„Ein Unglück nicht gross beim Geringschätzen den 
Lac - TSE. 23 
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Feindes ^^^ „beim es leicht (nicht ernst) nehmen mit 
dem Widerstände." 

Der Anfang ist wegen der zu streng wörtlichen 
Uebersetzung schwer verstuidlich. Der Sinn der ersten 
Worte: ^,hö mö tä yu . . ." oder ,, Unglück nicht gross 
bei" wird nur dem verständlich sein, der weiss, dass 
im Chinesischen durch solche Satzstellung und soldien 
Vergleich der Comparativ ausgedrückt wird, dass man 
demnach dafür im Deutschen setzen muss : „ Es gibt kein 
grosseres Unglück, als . . ." und ist daher auch franzö- 
sisch richtig durch: „II n'y a pas de plus grand mal- 
heur, que de . . ." ausgedrückt. 

KMng aber heisst „verachten, es leicht nehmen 
mit etwas", und 

ihy heisst sowol „der Feind, als Widerstand 
leisten", daher die Stelle entweder: 

„Es gibt kein grösseres Unglück als seinen Feind 
verachten, glauben, dass man leichtes Spiel mit ihm 
haben werde", oder (auch demnach) ihm nicht ernstlich, 
nicht mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln entgegen- 
treten, das ist das grösste Unglück im Kriege. 

St. Julien übersetzt: „II n'y a pas de plus grand 
malheur, que de resister ä la lagere." 

Man könnte dies annähernd für den richtigen Sinn 
erklären, wenn nicht durch Note 5 der richtige Sinn 
verwischt, durch eine falsche Interpretation das Richtige 
umgestossen würde. 

Dort heisst es: 

„Si Ton combat ä la legere, c'est qu'on aime 
ä combattre. Aimer ä combattre, c'est se plaire a tuer 
les hommes. Par la, nous perdons presque les senti- 
ments d'affection, d'humanit^, que nous devrions con- 
server comme un tr^sor." 

Ich sollte aber meinen, dass combattre k la legöre 
nicht ganz dasselbe sei, als resister ä la lagere, denn 
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unter combattre ä la legere kann man sich zwar einen 
Haufbold denken, einen, der sich leichthin, anbedacht- 
sam in einen Kampf einlässt, und daran etwa solche 
Schlussfolgerungen, wie St. Julien will, knüpfen, aber 
unter resister k la legere unmöglich. Denn celui, qui 
aime ä combattre, derjenige, der den Kampf liebt, der 
ihn sucht, der, sollte ich denken, wird auch einen 
kräftigen Widerstand zu organisiren versuchen, nicht 
leichthin Widerstand leisten, nicht unbedachtsam; 
und noch mehr im weitem Schlüsse, in dem „tuer les 
hommes" (les ennemis) ist ja die gewaltigste Art des 
Widerstandes ausgedrückt. Von einem, der den Feind 
nicht nur ausser Gefecht setzt, nicht nur schlagt, son- 
dern tödtet und vernichtet, kann doch kein Mensch be- 
haupten wollen, qu'il aurait r^siste ä la legere? 

Wol aber ist das „resister ä la legere'^ sehr richtig 
das grösste Unglück für einen Feldherrn, ohne Zweifel 
das , was ihn in Gefahr bringen kann, sein höchstes Gut 
zu verlieren; und so ist denn auch die folgende Stelle; 

„Resister ä la legere, c'est presque perdre notre 
tresor'^ französisch sehr richtig übersetzt, nur leider 
durchaus unrichtig interpretirt. 

LaO'ise aber spricht im ganzen Kapitel wie ein 
alter erfahrener Krieger, oder, was ich zugeben kann, 
er wiederholt die gediegenen Ansichten eines solchen, 
und macht sie zu den seinen, und zwar sind es An- 
sichten, die im Laufe der Jahrtausende nicht gealtert 
sind, sondern sie sind die kernigen und steinfesten Wur- 
zeln des Baumes geworden, der sich in seinen Blättern 
und Zweigen nach jedem Kriege fast ändert, zuweilen 
wol seine Krone verliert, und tief gespalten und zer- 
spalten erscheint, dann aber fort und fort neue Schöss- 
linge, neue Blätter, neue Blüthen treibt, dessenWur- 
zeln aber für alle Zeiten stehen. 

Diese Grundwahrheiten, Wurzelmeinungen, wie man 

23* 
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im Chinesischen wirklich und auch tre£Pend sagt, hat 
Lao-t$e hier und im 30. Kapitel niedergelegt. 

Der Professor Julien suchte zwar auch an ihnen zu 
rütteln^ da er aber einiges stehen lassen musste, so 
konnte dies nur Widersprüche erzeugen. Dort im 30. Ka- 
pitel konnte er nicht wegleugnen, dass ein geschickter 
und erfahrener Feldherr bestrebt sein muss, nicht einen 
langwierigen Krieg zu fuhren, sondern sobald als mög- 
lich einen entscheidenden Schlag zu führen« 

„II frappe un coup decisif" und hier muss er, ob- 
gleich er dies dann anders interpretirt, bekennen, dass 
„resister k la l%ere" fast ebenso viel heisst, als „perdre 
notre tresor". 

Nein, nicht oberflächlichen und schwachen Wider- 
stand leistet der weise, der mit Gott und für die gute 
Sache kämpfende Feldherr, und nicht mit den Waffen 
vor der Brust, sondern mit der Waffe in der Hand geht 
er auf den Feind und überwältigt ihn, und muss ihn 
überwältigen, eben weil er kräftigen und energischen 
Widerstand leistet, eben weil er sich nicht mit der De- 
fensive begnügt, eben weil er mit erhobener Waffe auf 
den Feind einstürmt; eben weil er dann nur einen ein- 
zigen aber entscheidenden Schlag zu führen braucht, eben 
weil er dabei Gott im Herzen hat, eben weil er darin 
Geflihl für die Menschheit zeigt, eben weil das Recht 
und die gute Sache sein ist. 



SIEBZIGSTES KAPITEL. 

Meine Worte sind sehr leicht zu verstehen, und 
ebenso leicht ist es, ihnen gemäss zu handeln. Und 
doch versteht man sie im Weltleben nicht, und han- 
delt demzufolge auch nicht nach ihnen. Denn meine 
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Worte habea ihren Ursprung im Tao^ und meine 
Werke geschehen im Herrn. 

Diesen aber, den Herrn, kennen nun jene 
nicht, und daher verkennen sie mich und meine Lehre. 

Die wenigen aber, die mich und sie kennen, die 
achten mich und beachten sie, denn sie wissen, dass 
der Weise auch unter dem einfachsten Gewände einen 
kostbaren Edelstein im Busen bewahrt. 

BEMERKUNGEN. 

Die Anfangs worte des Kapitels „Meine Worte sind leicht 
zu verstehen", haben, in diesem Kapitel wenigstens, nach 
mehr als einer Richtung hin Geltung; auch in der unter 
andern, dass sie schwerlich einen weit andern als den 
wiedergegebenen Sinn zulassen, sodass ich in der Haupt- 
sache hier sogar mit dem Gommentator E einverstanden 
bin. Selbstverständlich bleibt indessen, dass man in 
gutem Deutsch, d. h. in einem von der Uebersetzung 
unabhängigen,' sich noch etwas klarer und anders aus- 
gedrückt haben würde. 

Den Sinn des ersten Satzes hätte ich dann vielleicht 
so wiedergegeben: 

Meine Wprte sind für die leicht zu verstehen, die 
wissen, woher sie stammen, und ihnen nach zu handeln 
wird für die sehr leicht sein, die Gott kennen. Denn 
wer Gott wahrhaft erkannt, der glaubt an ihn und ver- 
ehrt ihn; wer Gott verehrt, mit dem ist Gott; mit wem 
Gott ist, der besitzt die himmlische Tugend und somit 
die Liebe, denn Gott ist die Liebe, und alle Handlungen 
der Gläubigen sind nur Folgerungen des Gebotes der 
Liebe. — Ihr Weltmenschen aber kennt Gott nicht, di-um 
kennt ihr die Liebe nicht, drum habt ihr keinen Glauben, 
drum könnt ihr meine Worte nicht verstehen, drum sind 
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euch die Handlungen, der Wandel and die Worte des 
im Tdo Lebenden unbegreiflich. 

Zwar nennt auch ihr die Tdo-Begabten gross, weil 
sie euch unähnlich, weil ihre Handlungsweise für euch 
unerreichbar ist (Kap. 67), aber sie und ihre Lehre 
würdet ihr achten und verehren, wenn ihr die Erkennt- 
niss Gottes, der die Liebe ist, hättet. 

So sagt auch der Commentator (E) richtig: 

„Gewißs alle Worte Lao-tse^s sind leicht zu verstehen, 
und es ist leicht, ihnen gemäss zu handeln. Wenn in der 
Welt nur wenige sie verstehen und ihr nach zu handeln 
vermögen, so ist der Grund darin zu suchen, dass so wenige 
eine richtige Idee vom Tdo und der heiligen Tugend haben." 

So ist es denn noth wendig, dass die Menschheit zu- 
nächst einen richtigen Begrifl* vom Tdo und der heiligen 
Tugend habe, dann wird sie den Ursprung und die 
Natur der Too-^^- Lehre erkennen und ihr gemäss han- 
deln, solange die Welt aber das Tdo und die T^ nicht 
erkennt, solange wird sie auch die Worte des Weisen, 
so leicht sie auch zu verstehen sind , nie begreifen können. 

„Und aus dem Grunde müssen sie, die Weltmenschen, 
mich misverstehen und die Motive meiner Handlungs- 
weise verkennen", fahrt Lao-tse fort. „Wer aber die 
Motive meiner Worte und Werke erkennt, der ehrt und 
achtet mich, denn er weiss, dass unter dem einfachen 
Gewand, das der Weise vielleicht trägt, ein kostbares 
Kleinod — die Liebe — verborgen ist." — 

Noch würde aber die engere Zusammengehörigkeit 
der letzten Kapitel nachzuweissen sein. Ich habe zwar 
das 67. Kapitel angedeutet, doch liegt dies um drei 
zurück, und eins über Kriegskunst liegt dazwischen, 
was leicht als ausserhalb des Connexes stehend aufgefasst 
werden könnte. Mir erscheint der Zusammenhang indessen 
vollständig und dieser zu sein: 

Im 67. Kapitel sagt Lao-tsc: 
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Die Weltmenschen nennen den Weisen gross, 
ausgezeichnet, aber sie können keinen bestimmten 
Grund angeben, sie thun es nur deshalb, weil sie staunend 
zurückbeben vor seinen Handlungen, die sie nicht be- 
greifen können und die sie für unerreichbar halten, — 
und unerreichbar sind sie für die Weltmenschen , weil sie 
aus Motiven entstehen — der Liebe, Zufriedenheit, 
Demuth, — die mit den Weltansichten im Contrast 
stehen; und doch ist es einzig die Liebe, die die 
Menschen vor allem Unheil behütet und ihnen zum Heil, 
zur ewigen Seligkeit hilft. 

Die Sache des Weisen aber ist es (68. Kapitel), die 
Menschheit dies erkennen zu lassen, sie zu diesem Heil 
hinzufuhren. Das Mittel hierzu ist wieder die Liebe 
selbst, in ihrem Gefolge die Milde, die Leutseligkeit 
und die Aufklärung. Auch wenn man der Menschheit 
entgegentreten muss, geschieht dies nicht im Zorn, 
nicht in Bache. 

Wohl kann es sein, dass der Weise einem Feind mit 
den Waffen in der Hand entgegentreten muss (Kapitel 6,9), 
dann wirft er ihn nieder mit einem entscheidenden Schlag, 
aber auch diesen dann, den Besiegten, behfindelt er nicht 
grausam, sondern auf edlere, schönere Weise fesselt er 
ihn, und versteht es wohl, ihn zu seinem Willen zu beugen, 
und auch für ihn, den Besiegten, bleibt dem Weisen 
das oberste Gebot die Liebe, die Leutseligkeit, das 
Wohlwollen. 

Alle Menschen, alle, auch der überwundene Feind 
würden die Lehren des Weisen anerkennen und befolgen 
(Kapitel 70), denn sie sind — unter der Voraussetzung 
der wahren Erkenntnisa Gottes — ebenso leicht zu ver- 
stehen, als zu befolgen, sie ergeben sich von selbst aus 
dieser. Also die wahre Erkenntniss Gottes, daran liegt 
es. Dahin das Volk zu führen durch Bildung und Auf- 
klärung, das ist das nächste Ziel des Weisen. 
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Der Aufgeklärte, der Gebildete, der, dem das Ver- 
ständniss eröffiiet ist, wird die Grottesidee erfassen, aber 
klar und rein wird er sie nur dann erfassen können, 
wenn seine Seele rein und geläutert ist. 

Der reine Gottesgeist kann sich leicht und klar nur 
in spiegelheller fleckenloser Seele darstellen und nur im 
reinen Herzen wohnen. Daher ist zu aller Intelligenz 
noch die Selbsterkenntniss nöthig, das Sich-objectiv-dar- 
stellen unserer Seele, und wenn wir sie erkannt, sie uns 
vorstellig gemacht haben, das Sich-befreien von allen 
Flecken und Gebrechen, gleichwie man eine Krankheit heilt 1 

Und so habe ich auch das kommende Kapitel ein- 
geleitet. 



EINÜNDSIEBZIGSTES KAPITEL. 

Die aber, die mich imd meine Lehre kennen, 
und dennoch nicht das Erhabene, das Tao begreifen, 
die verstehen eben nicht ihre (moralische) Krankheit 
zu behandeln, denn jenes wird nur dann deutlich er- 
kannt, wenn man von seinen Fehlem und Gebrechen 
sich befreit hat, daher fehlerfrei, moralisch gesund ist. 

Der Weise hat keine Gebrechen, weil er sich 
von seinen Fehlem zu befreien gewusst hat. Er ist 
daher seelenrein, geistig gesund. 

BEMEBKUNGEN. 

Hier ist wenig zu bemerken; der Uebergang kann 
nicht deutlicher sein, und ich habe bereits gestrebt, ihn 
noch näher zu vermitteln; deshalb nur wenige Worte. 

„Meine Worte sind leicht zu verstehen, meine Lehre 
ist einfach für die, die ihren Ursprung, das Tdo, kennen. 
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Wer das Täo kennt, wird meine Worte, meine Lehre 
ehren und achten. Aber zur Erkenntniss des Tdo im 
eigentlichen Sinne, zur wahren und lautern Erkenntniss 
Grottes reicht das Verständniss, das Erfassen der geistigen 
Idee, des abstrahirten Begriffs nicht aus, um Gott lauter 
zu erkennen, muss man lautern Herzens sein, sich be- 
freit haben von allen Gebrechen." 

Wenn man dies Kapitel mit Kapitel 10 vergleicht, 
so wird man ohne Zweifel dieselben Gedanken in beiden 
finden, denn dort heisst es auch: „Wenn man so ge- 
reinigt ist, und alle Schlacken entfernt hat, kann man 
das Erhabene schauen, denn man hat kein Gebrechet 
mehr.'* 

Auch St. Julien findet, dass in beiden Kapiteln der- 
selbe Gedanke ausgedrückt wird , aber es ist ein himmel- 
weit verschiedener Gedanke, den er findet. 

Dieses Kapitel beginnt er: 

„Savoir et croire qu'on ne sait pas, c'est le comble 
du merite. Ne pas savoir et croire qu'on sait, c'est la 
maladie des hommes^S und findet im 10. Kapitel den- 
selben Gredanken ausgedrückt durch: 

„Si rhomme peut se delivrer des lumieres de Tin- 
telligence, il sera exempt de toute infirmite (morale)." 



ZWEIÜNDSIEBZIGSTES KAPITEL. 

Das Volk freilich bekümmert sich wenig um das 
Heilige und Geweihte; ihm sind (Kap. 62) die Grossen 
der Erde das Erhabenste, was es kennt. 

Wenn nur seine, des Volkes, Wohnungen nicht 
zu armselig, zu beschränkt, zu dürftig sind, wenn 
es nur nicht Mangel leidet an seinen Lebensbedürf- 
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nissen, wenn es nur in diesen beiden Anforderungen 
nicht zu beschränkt ist, so hat es keine Sorgen. 

Aber der Weise, der weiss, was dem Volke 
noththut, er handelt nach seinem Wissen, nicht nach 
dem, was nur der Augenschein lehrt. Er handelt aus 
Liebe zur Menschheit, wenn nicht aus Achtung. 

Jenes, das Hangen der Menschen nur am irdi- 
schen Wohlergehen, verwiift er, und folgt diesem, 
der Liebe zur Menschheit und dem Erkennen des 
wahren Wohles derselben. 

BEMERKUNGEN. 

Das Wichtigste und tüchtigste fiir den Menschen, 
der zum wahren Heil gelangen will, ist, sich von seiner 
Krankheit zu heilen. Und nicht von einer nur, sondern 
von den vielen Fehlem und Gebrechen, die uns anwohnen. 
Aber wer denkt daran? Der grosse Haufe, das Volk 
im allgemeinen nicht. Dies bekümmert sich gar nicht 
um das Höchste, Heiligste und Geweihte, es hat mit 
irdischen Sorgen zu kämpfen und kennt Gott in seiner 
Herrlichkeit nicht. 

„Die niedem Menschen wissen nur, dass es ein 
solches höchstes Wesen gibt", sagt Lao-tse im 17. Ka- 
pitel, „da ihnen aber die Grossen und Gebildeten selbst 
sagen, euer Verdienst ist vollständig, wenn ihr euerm 
Beruf nachgeht, wenn jeder (nur) an seine (irdischen) 
Geschäfte denkt, so sagen die Menschen gemeiniglich, 
wir haben für uns genug zu sorgen, und so wurde denn 
der Glaube an das erhabene Tdo aufgegeben (Kap. 18).** 

Und später (Kap. 37) spricht Lao-fse die Mah- 
nung aus: 

„0, wenn doch die Könige und Fürsten und Grossen 
von diesem Irrglauben lassen und das Tdo bewahren 
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wollten, dann würde alles Lebende sich von selbst dazu 
bekehren, das Materielle verlassen and sich dem Geistigen 
zuwenden." 

LaO'tse sagt mithin hier leider nicht zu viel. Wenn 
das Volk auch weiss, dass ein Oott ist, so kennt es doch 
nichts von ihm, es ist indifferent, erkennt ihn nicht in 
seiner Macht, Grösse, Herrlichkeit. 

Und sagte Lao-tse nicht auch schon im 53. Kapitel, 
dass das Volk das Sichtbare dem Unsichtbaren vorzieht, 
und dass ihm der kaiserliche Palast das Erhabenste und 
Herrlichste dünkt, was es überhaupt gibt? 

Ehe ich nun weiter gehe und weiter commentire, 
möchte ich aber einen Beleg für diesen furchtbaren und 
allgemein verbreiteten Indifferentismus geben. Soll ich 
sagen, ich freue mich, dass es bei uns in westlichen 
Ländern nicht so ist, oder soll ich sagen, es ist traurig, 
dass das Volk der Chinesen, dieses Drittel der Erd- 
bevölkerung so ungeheuer gleichgültig war zu Lao-tse^s 
Zeiten, wie dieser schreibt, oder jetzt noch ist, wie der 
Missionar Huc, der Vielgewanderte, sagt, von dem Ich 
den Beleg im Auszug entnehme. Auf das einzelne Bei- 
spiel ist zwar nichts zu geben, wir könnten in jedem 
Flecken Europas einen Mann finden, der so spricht, wie 
Huc^s Katechumene, aber der Zusatz, dass es dort überall 
so sei, er überall ähnliche Ansichten gefunden, das ist 
das Erschreckende. 

„In einer der beträchtlichsten Städte von China" — 
schreibt Huc — „unterhielten wir einige Zeit lebhaften 
Verkehr mit einem Gelehrten, der, wie wir annahmen, 
ganz entschiedene Neigung hatte, ein Bekenner des 
Christenthums zu werden. Wir nahmen mit ihm die 
schwierigsten und wichtigsten Lehren durch, und lasen 
nachher christliche Bücher, um dadurch einen Abschluss 
zu erzielen. Unser lieber Katechumene gab ohne allen 
Vorbehalt zu, dass alles, was er gehört oder gelesen 
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hatte, richtig und wahr sei. Nur meinte er, es werde 
doch einige Schwierigkeiten haben, die Gebete auswendig 
zu lernen, die jeder gute Christ wissen solle, damit er 
morgens und abends sie hersagen könne. Den Zeit- 
punkt, wann er sich endgültig erklären wolle, schob er 
immer weiter hinaus und Hess ihn unbestimmt, soviel 
wir auch trieben und drängten. Allemal sprach er: 
«Später ist auch noch Zeit, wir wollen das Ding ganz 
allmählich machen; wir dürfen nichts übereilen; die Sache 
wird sich wol schon machen.» Endlich ging er mit 
seiner wahren Meinung heraus: 

„«Hört mich an, heute wollen wir nur vernünftige 
Dinge reden. Mich will bedünken, es sei für den Men- 
schen gar nicht gut, wenn er sich übertriebenen Be- 
sorgnissen hingebe. Ich zweifle nicht daran, dass die 
christliche Religion sehr hübsch und recht erhaben ist; 
ihre Lehre erklärt mit Klarheit und Methode alles, was 
der Mensch wissen muss. Wer gesunden Menschenver- 
stand hat, begreift das wol, und muss es mit aller 
Aufrichtigkeit in seinem Herzen bekennen. Aber zu was 
soll man sich denn das Leben durch Sorgen erschweren? 
Wir haben einen Körper, der nimmt uns schon sehr viel 
in Anspruch; er will gekleidet, genährt, vor Wind und 
Wetter geschützt sein ; er hat allerlei Gebrechen und ist 
manchen Krankheiten unterworfen. Nun ist aber all- 
gemein bekannt, dass die Gesundheit das höchste Gut 
sei. Wir müssen also alltäglich auf den Körper, welchen 
wir sehen und fühlen, grosse Sorgfalt verwenden. Wir 
dürfen ihn keinen Augenblick ausser Acht lassen. Sollen 
wir uns nadi alledem nun auch noch mit einer Seele be- 
&ssen, die wir nicht sehen? Das Leben des Menschen 
ist kurz und voller Mühsal; es besteht aus einer Reihen- 
folge schwieriger und wichtiger Dinge, die ohne Unter- 
brechung miteinander verkettet sind. Unser Geist und 
Herz reichen kaum aus für die Ansprüche, welche das 
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gegenwärtige Leben an uns stellt; wozu wäre es nun 
gut, sich auch noch wegen eines künftigen Lebens ab- 
zuquälen? — Wozu man sich denn um zwei Leben, ein 
diesseitiges und ein jenseitiges, zugleich bekümmern solle. 
Ein Reisender könne nicht auf zwei Strassen zu gleicher 
Zeit wandern; wenn man über einen Fluss setzen wolle, 
müsse man nicht seinen Fuss auf zwei Nachen setzen, 
denn man laufe dabei (Jefahr ins Wasser zu fallen und 
zu ertrinken.» Dabei blieb dieser im übrigen ganz 
wackere Mann steif und fest, und nichts konnte ihn 
davon abbringen." 

Ich habe -die fremde Feder hier aufgesteckt , weil 
sie die angefülui;en Schlussworte des 17. Kapitels zu 
schmücken imd nach 2500 Jahren noch zu bewahrheiten 
scheint. Bei uns ist das anders, können wir mit dem 
Pharisäer sagen, aber nicht viel besser, mit dem Zöllner. 

Wenn der gemeine Mann nur weiss, wohin sein 
Haupt betten und wie sein tägliches Brot (seinen täg- 
lichen Reis) verdienen, so hat er keine Sorgen und denkt 
der ewigen Vorsehung nie. Nun aber die andere Wen- 
dung LaO'tse's: 

„Und ob er auch nicht daran denkt, ob er auch 
gleichgültig sei gegen das Höchste, so denkt der Weise 
für ihn und sorgt für sein Seelenheil auch gegen seinen 
Willen." 

Die Gründe sind treffend und schlagend, die er hier 
angibt, und erörtert hat er sie schon in frühem und 
weit frühem Kapiteln. 

Der Weise sorgt für das Wohl der Menschheit, weil 
er geleitet wird von seiner Liebe und von seinem bessern 
Wissen. 

Mögen immerhin die Menschen sagen, wir sind zu- 
Meden und verlangen nichts weiter, als vor Hunger und 
Kälte geschützt, vor der äussersten Armuth bewahrt zu 
sein, wir kennen nichts Höheres und Besseres, so weiss 
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und erkennt das Bessere und Höhere doch der Weise. 
Die Menschheit ist im allgemeinen bUnd in dieser Be- 
ziehung, sie weiss nicht, was ihr noththut; der Weise 
aber weiss, wie schön, wie viel schöner sich diese Welt 
gestalten würde, für den Einzelnen, für das Familien- 
band, für das Staatsband (Kap. 18). 

Er weiss, dass Religiosität das höchste und reinst« 
Sittengesetz gibt, dass Einfachheit und Reinheit der Sitten, 
Aufrichtigkeit und Geradheit, Freiheit von Selbstsucht und 
von Begierden durch sie in die Welt kommt (Kap. 19). 

Er weiss, dass der Einzelne durch sie Selbsvertrauen, 
Charakter, Entschlossenheit, innere Ruhe, innem Frieden 
und Herzensfreudigkeit gewinnt (Kap. 20). / 

Er weiss, dass Intelligenz und Umsicht herrschen 
würde (Kap. 20). 

Er weiss, dass durch das höchste Sittengesetz und 
durch Erkenntniss des Erhabenen der Sinn fiir das Wahre, 
Schöne und Gute gepflegt wird (Kap. 21). 

Er weiss , dass die Welt frei von Sünden sein würde 
(Kap. 37). 

Er weiss, dass das Tdo herrlich und unendlich schön 
ist (Kap. 53). 

Er weiss, dass wenn auch die ganze Welt noch nicht 
für das Tdo reif ist, doch der Einzelne, der Gott im 
reinen Herzen hat^ über alle Unebenheiten des Lebens 
hinweg zum ewigen Leben, zur ewigen Seligkeit ge- 
tragen wird. 

Er weiss, dass der Tdo-Begahte drei Kleinode in 
seinem Busen bewahrt, deren schönstes die Liebe ist. 

Und dies Kleinod — die Liebe — ist es, die ihn 
veranlasst, die Menschheit auch ohne ihren Willen zur 
Seligkeit, zum Glauben hinzuleiten. 

Er umfiafist liebend die ganze Menschheit, nicht nur 
den Edeln und Wohlwollenden, auch den Gebrechlichen, 
den Fehlenden. 
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Mit seinem Edelmuth, seinem Wohlwollen sieht 
er die Fehler und Gebrechen der Menschheit an wie 
eine Krankheit, die er zu heilen versteht.^ 

Und er wird nicht müde in seinem Werke , und lässt 
sich nicht abschrecken durch Uebelwollende, auch nicht 
durch den äussern Schein. Denn er weiss, dass es nicht 
genügend ist, wenn die Ansprüche, die dieses gegen- 
wärtige Leben an uns stellt, erfüllt, auch wenn sie in 
angenehmer und befriedigender Weise erfüllt sind, denn 
der Weise denkt auch an ein höheres, an das zukünftige 
Leben. — 

üeber das Grammatikalische habe ich nur wenig zu 
sagen; da das Kapitel sehr einfach und sehr leicht ist. 
Trotzdem ist die französische üebersetzung fort und 
fort anders. 

Ich will nur den leichtesten (vorletzten) Satz heraus- 
nehmen, um an dieser besonders leichten und einfachen 
Stelle die ünbegreiflichkeit des Misverstehens nach- 
zuweisen. 

Der Satz klingt chinesisch: 

„Sch^-y sching-sMn tsS tchy pö tsi kien — tse 
ngäy pö tse houey ", und will nur hierzu bemerken , dass 
die Präposition „^5e, von — aus" heisst, so ist die buch- 
stäbliche Üebersetzung: 

„ Daher (handelt) der Weise von seinem Wissen aus, 
nicht vom Sehen aus, von der Liebe aus, nicht von der 
Achtung aus." 

Das ist klar und einfach genug. Aber St. Julien 
übersetzt: 

„De lä vient que le Saint se connait lui-meme et 
ne se met point en lumiere; il se menage et ne se 
prise point." 
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DREIÜNDSIEBZIGSTES KAPITEL. 

Kraft mit Vermessenheit gepaart führt zum Tode; 
Kraft mit Vernunft und üeberlegung vereint, und 
nicht durch Vermessenheit hervorgerufen, zum Leben. 

Von beiden wissen wir wol, dass die eine ge- 
deiht, die andere nicht gedeiht, dass also der Himmel 
die menschliche Vermessenheit, die Anmassung nicht 
will, aber die Motive anzugeben, warum sie der Him- 
mel nicht will, und was er überhaupt verabscheut, 
wer vermöchte das? 

Darum ist ja eben die Lehre des Weisen so ge- 
wichtig, weil er uns durch des Himmels Tao belehrt, 
dass wir nicht ankämpfen sollen gegen seine Schickun- 
gen, sondern einen edlem Kampf kämpfen sollen 
und darin Sieger bleiben, den Kampf gegen uns selbst; 
dass wir nicht prahlen , nicht viel leere Worte machen 
sollen, sondern verstehen sollen uns seinem Willen 
zu fügen, dass wir endlich die Lehren nicht andern 
auf dringen, nicht octroyiren sollen, sondern, dass wir 
die andern so überzeugen, dass sie von selbst zu 
dem Glauben kommen und begreifen. 

Das vnrd freilich nicht auf einmal, das wird nur 
langsam von statten gehen, aber durch sorgßUtiges 
Forschen, Prüfen, Aufklären und Ueberzeugen werden 
wir doch- das Ziel erreichen. 

Dann werden uns des Himmels Gebote ent- 
hüllt sein. • 

Durchdrungen und überzeugt von den herrlichen 
Wahrheiten derselben, werden wir nicht mehr irren 
und demach nicht verloren werden für den Himmel. 
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B^EMERKÜNGEN. 

Das waren die Worte des Weisen, das waren seine 
Ansichten, das sind seine Werke, dass er der Mensch- 
heit zum Heil, zum ewigen Lehen hilft, auch gegen ihren 
Willen, dass er sie fuhrt, mit starker, schützender 
Hand, mit Kraft und Energie, mit Geisteskraft und 
Intelligenz, aber — ohne Yermessenheit. 

Und so auch soll und wird der weise Regent han- 
deln : mit Kraft, ja, wo es gilt, mit Anwendung aller 
Kraft, aber gepaart mit Vernunft und Ueberlegung, frei 
von Vermessenheit; frei von Ueberschätzung seiner irdi- 
schen Hoheit. Die Geisteskraft, seine Geistestiberlegen- 
heit, die ihm vom Täo und durch das Tdo wurde, soll 
ihn leiten, die Liebe soll ihn führen, nicht eigene Ver- 
messenheit. 

Die Kraft mit Vernunft verbunden führt zum Leben, 
die Kraft mit Vermessenheit zum Tode. 

Für gewöhnliche hausbackene Redeweise ist dies zu 
hyperbolisch ausgedrückt. Zwar führt die menschliche 
Vermessenheit oft zum Tode, zwar ist es der Tod selbst, 
der den deutlichsten, offenkundigsten Strich durch die 
Vermessenheit der Menschen macht, aber er ist nicht an 
sich, nicht unter allen Umständen die natürliche Folge 
der Vermessenheit. 

Deutlich genug aber sehen wir täglich und Schritt 
für Schritt auf unserm Lebenswege, dass der anmassenden 
Rede der Menschen, dem anmassenden Wollen derselben 
sich ein höheres Wollen entgegensetzt, dass das anmassende 
Wollen der Menschen nicht vom Erfolg gekrönt wird. 

Demnach nicht ein Sterben , sondern mehr ein Nicht- 
zum-Leben-kommen zeigt sich bei den Anmassungen der 
Menschen. 

Im hohen Stil ist es aber gestattet, eine solche 
Lao-tsb. 24 
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Wendung zu gebrauchen, und Moses braucht sie bei 
derselben Gelegenheit und unter derselben Veranlassung 
ebenso: 

Er führt Gott den Herrn im 5. Buch im 18- Ka- 
pitel redend ein, und nachdem Gott gesagt, er wolle 
den Menschen einen Propheten erwecken, der ihnen seine 
Lehre, sein Wort, klar madie, lässt Moses den Herrn 
in Vers 20 — 22 weiter sagen: 

„Doch wenn ein Prophet vermessen ist, und redet 
und lehrt, was ich ihm nicht geboten habe zu lehren" 
(demnach aus eigener Vermessenheit), „der soll sterben. 

„Wenn du aber in deinem Herzen fragst, wie kann 
idi merken, welches Wort der Herr geredet hat (so 
merke): Wenn der Prophet redet in dem Namen des 
Herrn und es wird nichts daraus, und kommt nicht, so 
ist dies nicht das Wort, nicht der Wille des Herrn ge- 
wesen, sondern der Prophet hat aus eigener Ver- 
messenheit gesprochen." 

Ebenso spricht Lao-tse: 

„Aus beiden sehen wir wol, dass menschliche £j*aft, 
wenn sie nur auf die eigene Vermessenheit basirt ist, 
nicht gedeiht, nicht nützt, sondern nur dann die Kraft 
im Menschen von Wirkung ist, wenn sie nicht auf 
eigenes Vermessen gegründet ist, sondern mit dem Willen 
Gottes übereinstimmt." 

Aus dem täglich, jeden Augenblick, uns fühlbar 
werdenden Nichtgedeihen unserer Anschläge sehen wir 
und müssen wir deutlich genug entnehmen, dass ein 
höheres Wesen vorhanden , dass ein höherer Wille existirt, 
welcher die menschlichen Anschläge, die menschlichen 
Anmassungen, die menschliche Vermessenheit jeden Augen- 
blick vernichten kann, welcher uns jeden Augenblick 
unsere Ohnmacht zeigt. 

Kennen wir nun dies Wesen, seine Hoheit, All- 
macht, Güte und Weisheit nicht, nehmen wir in unserer 
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Vermessenheit an, es sei der blinde Zufall, ein tückisches 
Geschick, das unsem Anschlägen opponirt, so schwindet 
Trost und Hoffnung, und die weise Weltordnung und 
Weltregierung weicht in der Anschauung eines solchen 
dem regellosen Ungefähr. 

Darum ist die Lehre des Weisen so wichtig, weil 
sie uns sagt, dass dem nidit so ist, sondern, dass es 
einen Gott gibt, der aufs weiseste die Welt regiert, dass 
nichts, ohne seinen Willen geschieht, dass er allgütig 
und allväterlidi handelt, gegen dessen erhabenen Willen 
wir daher nicht ankämpfen sollen, sondern auf edlere 
Art verstehen sollen, uns ihm zu fügen, und dass auch 
dann, wenn wir geglaubt haben, das Beste zu wollen 
und zu stiften, und unsere Hoffnungen dennoch nicht er- 
füllt, unser Vorhaben nicht durch den Erfolg gekrönt 
wurde, wir nidit verzweifeln, nicht dem Geschick grollen, 
sondern annehmen sollen, dass es Gott so gefügt, der 
allein weiss, welche Wege er einzuschlagen hat, die wir 
nicht zu erforschen vermögen; der allein weiss, was uns 
frommt, wenn wir seine Zwecke auch in unserer mensch- 
lichen Ohnmacht nicht zu durchschauen vermögen. 

Noch setzt LaO'tse hinzu: „Wir sollen aber die 
Lehre nicht befehlen, nicht gewaltsam aufdringen, son- 
dern dahin streben, dass die Menschen von selbst dahin 
gelangen", — demnach sich durch ihr Verständniss von 
der Richtigkeit der Lehre überzeugen. 

Wenn ich diesen Satz richtig verstanden, denn die 
kurzen Worte : „Pö tchäo — eül tse lay^*^ besagen wörtlich 
nur: „nicht herbeirufen, aber von sich selbst aus dazu 
gelangen *S so würde eine ungemeine Toleranz, aber 
auch eine freudige Glaubensüberzeugung darin liegen, die 
einen herrlichen, einen grossartigen Charakter trägt. 

Ich lasse aber die Version, die ich gegeben, un- 
bedenklich als richtig stehen, denn wollte man eine andere 

24* 
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Fassung geben, so müsste der Sinn immerhin doch ein 
dem von mir ausgesprochenen nahe verwandter sein ; man 
müsste denn das Object gewaltsam verändern, wonach 
dann aber der folgende Schluss, dass die Weltbekehrung 
allerdings nur langsam von statten gehen wird , weil die 
Massen die Gapacität nicht haben für das Erfassen des 
Ueberirdischen, nicht so zutreffend sein würde. 

Dass aber Lao-tse recht hat, dass es langsam gehen 
würde mit der Aufklärung, langsam mit dem Erfassen 
des Göttlichen, beweist die Weltgeschichte, beweist die 
Neuzeit. Die Gründe liegen nahe. Lao-tse gibt sie deut- 
lich an. Das Volk selbst trägt nicht die volle Schuld, 
sondern die, die die Lehrer, die die Weisen sein sollten, 
die für die Aufklärung sorgen sollten, tragen sie mit. 

Drei Worte nennt Lao-ise^ drei inhaltschwere Im- 
perative, die er mit der Negation pö begleitet. Drei 
Dinge also, die nicht zum Heile führen, und die bisjetzt 
noch nicht verbannt sind. Die Worte sind: 

^^Pötseng, nicht disputiren", sondern ohne Kampf 
durch Aufklärung und Ueberzeugung der guten Sache zum 
Siege verhelfen. — Wann wurde mehr disputirt als jetzt? 

„Pö yen^ nicht Wort", sondern sich dem Willen 
Gottes fügen. — Aber noch jetzt gilt das starre Wort, 
der todte Buchstabe mehr als der lebendige Geist. 

„Pö tchdo^ nicht befehlen, nicht octroyiren", 
sondern die Menschheit so aufklären, dass sie zum Yoll- 
bewusstsein der Gottheit kommt. — Aber noch jetzt gilt 
keine Toleranz , noch jetzt beherzigen wenige die Worte 
des Weisen, die Worte Lao-tse' s^ die Worte Nathan's, 
noch jetzt wenige den schönen Spruch: 

Erd' und Himmel Einen Gott nur kennen, 
Ueberall ist sein unendlich Reich, 
Wenn des Glaubens F;ormen sich auch trennen. 
Ewig bleibt das Göttliche sich gleich. — 

„Das wird freilich langsam gehen, dass die Menschen 
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alle zur Aufklärung gelangen und durch sich selbst und 
aus sich selbst die göttliche Wahrheit erkennen", sagt 
LaO'tse, Er erkannte demnach die Schwierigkeit , wusste, 
dass die Aufklärung lange, lange Zeit in Anspruch 
nimmt, — aber, man wird zu der Frage gedrängt, ob 
er wol geahnt hat, dass es so langsam gehen würde, und 
dass seine Anschauungen, seine Maximen erst jetzt nach 
2500 Jahren von den fernen Westmeer -Menschen, und 
auch von diesen nur zum kleinern Theil, fiir die richtigen 
gehalten werden würden? 

Was sein Heimatland — China — betrifft, so ist 
zwar in gewisser Weise lobend hervorzuheben, einmal, 
dass grosse Toleranz in Glaubenssachen herrscht. 

Es wird kein Mensch nach seiner Religion gefragt, 
jeder mag glauben, was er will, denken, wie er will, 
jeder hat vollständige Freiheit zu glauben oder nicht zu 
glauben, was ihm beliebt, sobald nicht der Staat, sobald 
nicht staatliche Einrichtungen gefährdet sind oder für 
gefährdet gehalten werden. 

Auch der Einfährung, respective der Weiterverbrei- 
tung der christlichen Religion in China würde von selten 
der Regierung, von seiten der Beamten ohne alle Frage 
nicht das geringste Hindemiss in den Wege gelegt werden, 
wenn die Chinesen nicht so fest davon überzeugt wären, 
dass die Politik bei der Verbreitung des Christenthums 
in ihrem Lande eine überwiegende Rolle spielt. Ob dies 
nur Vorurtheil sei, oder hier und da Vorurtheil gewesen 
sei, oder ob zu zeiten, wie aus manchen Berichten 
hervorzugehen scheint, die religiösen Missionen mit diplo- 
matischen Sendungen cooperirt haben, oder die eine 
Mission den Schutz der andern beansprucht habe, und 
danach eine Wechselwirkung eingetreten sei, dies zu er- 
örtern liegt dem Zweck dieses Buches fern, ich wünsche nur 
das oben ausgesprochene Factum zu constatiren,- nicht den 
einen oder andern Theil anzugreifen oder zu entschuldigen. 
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Ein viel grössereo Hindemiss als jener in China 
herrschende Verdacht ist für die Verbreitung des Christen- 
thoms dort die entsetzliche Lauheit, der Indifferentismus 
in religiösen Dingen überhaupt. Und diese selbe Gleich- 
gültigkeit ist es auch, die den sehr schlechten Grund für 
die sehr gute Sache, für die Toleranz abgibt. 

Aber ich will hier nicht schmähen, sondern loben, 
und habe als erstes Lob die Toleranz anerkannt. Ein 
zweites Lob, das ich hier ertheilen kann, ist der Drang 
nach wissenschaftlicher Bildung. Diese wird durch 
den Staat, wie ich an andern Orten erwähnte, dadurch 
ungemein befördert, dass nur der wissenschaftlich Ge- 
bildete zu einer Bevorzugung gelangt. 

Wer die drei Staatsexamen bestanden, gehört, wie 
wir wol sagen könnten, zum hohem Adel, und nur der 
Beamte, der studirteMann geniesst Ansehen , der reichste 
Kaufmann, der Künstler dagegen rangirt, wie der Hand- 
werker oder Privatmann, weit hinter dem letzten Beamten 
einer kleinen Stadt. 

Ein drittes Lob will ich zollen dem Volksunter- 
richt, und nicht so wol der Verbreitung desselben, als 
seiner Allgemeinheit. Es gibt in China kaum ein kleines, 
ärmliches Dorf, kaum einen Weiler, wo und in welchem 
nicht ein Lehrer selbständig gehalten würde, sodass bis 
zum geringsten Bauer und ärmsten Handwerker hinab, 
jeder Chinese wenigstens die gebräuchlichsten Schrift- 
zeichen schreiben, seine Rechnungen selbst stellen, seine 
Correspondenzen führen und die Tagesliteratur lesen kann. 

Man könnte in Bezug auf den Volksunterridit noch 
Verschiedenes lobend anerkennen, ich unterlasse nähere 
Details, um nicht tendenziös zu werden, welcher Anstrich 
selbst bei strictester Objectivität nur sehr schwer ver- 
mieden werden könnte. 

So ist denn mehr als ein Weg eröfl&iet, der nach der 
Ansicht Lao-tse^s zum Erkennen des Täo führen soll. 
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Er will ja vor allem allgemeine Volksbildung, er 
will Toleranz , er will auch das Hinstreben zur Erkennt- 
niss des Uebersinnlichen, durch ein philosophisches und 
wissenschaftliches Erfassen der höchsten Abstractionen. 

Aber wenn auch die Wege durch Allgemeinheit des 
Volksunterrichts geö£Pnet, wenn auch durch die Bevor- 
zugung der wissensdiaitlich Gebildeten, der Gelehrten, 
seitens des Staates, für eine höhere und deutlichere Auf- 
fassung der reinen Abstractionen die Bahn eine freiere 
wird, wenn auch die Toleranz an und für sich, habe 
sie ihren letzten Grund worin sie wolle, immerhin die 
Bahn auch für das Gute und Wahre frei lässt, so ist 
diese, die Bahn, noch keineswegs geebnet. 

Denn, was erstens den Volksunterricht anbetrifi^, 
so brauche ich nur zu erwähnen, dass dieser in derselben, 
nur mechanische Geschicklichkeiten fordernden, das Ge- 
dächtniss in Anspruch nehmenden, die geistige Ent- 
wickelung des Kindes aber hemmenden Weise vor sich 
geht, wie wo anders. Es wird mit Einem Worte dort 
wie hier nicht die producirende Kraft geweckt, sondern 
die reproducireride gefordert und gefördert; dort wie 
hier, nur verhältnissmässig, mehr auf äussere Form als 
auf das Wesen der Dinge gesehen. 

Was das zweite, die wissenschaftHche Ausbildung 
betrifft, so ist dort der Drang ein Gelehrter zu heissen, 
ein gewaltiger, die Art und Weise, wie dies erreicht 
wird jedoch, und der Begriff „Gelehrter" aber himmel- 
weit von dem verschieden, was Lao-tse (Kap. 41) unter 
einem ^^schäng ss6^\ d. h. unter einem Gelehrten, der 
harmonisch durchgebildet, unter einem, bei dem Geist 
und Herz in gleicher Weise zur möglichsten Vollkommen- 
heit gelangt ist, versteht. 

Ich will dabei nicht des schädlichen Einflusses der 
Connexionen gedenken, nicht der schändlichen, durch die 
verbrecherische Macht des Kapitals herbeigeführten Cor- 
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ruption der Examinatoren, sondern der Examina an sieb, 
befreit von aller Unsittlichkeit. 

Auch hier brauchen wir uns Yon Zeit und Boden 
nicht allzu weit zu entfernen, auch hier kann ich folg- 
lich, ohne befürchten zu müssen, den Leser im Finst^rn 
zu lassen, das Erforderniss eines guten Examens recht 
kurz andeuten, und sagen, es besteht dort — in China — 
in demselben, nur erweitert, und im Extrem vielleicht, 
sonst aber in nichts anderm, als was auch die Ansicht, 
daher beim Grelingen die Freude unserer altem Philo- 
logen ausmachen würde, in einer gründlichen Eenntniss 
der classisdien Autoren — der chinesischen natürlicL 

Wie etwa einer unserer Schultyrannen, vor Wochen, 
als ehrend anerkennendes Reifezeugniss gab: 

„ Der Baccalaureus liest nicht nur die alten Autoren 
mit grosser Geläufigkeit, sondern weiss sich auch im 
echten Ciceronianischen Stil mit classischer Färbung aus- 
zudrücken^^, so ist auch dort die höchste Anerkennung: 

„ Der Baccalaureus liest nicht nur die fünf King und 
vier Schu mit Geläufigkeit, sondern weiss sich auch im 
antiken erhabenen Meng-iseStil correct auszudrücken." 

Und der Candidat kann nun mit neuen Kräften auf 
das zweite oder Provinzialexamen lossteuern, um end- 
lich zuletzt im grossen Saale, eigentlich der Veranda 
desselben, vom Kaiser selbst geprüft, und, hat er be- 
standen, reif befunden zu werden zum Akademiker. 

Aus diesen — den Akademikern — allein werden 
die Würdenträger und höhern Staatsbeamten erkoren. 

Das alles hat an sich nichts Schädliches, aber es 
genügt nicht; am wenigsten führt es dazu, eine klare 
Anschauung der Gottesidee zu erlangen, denn hiervon 
findet sich in den Classikern, aus denen geprüft wird, 
nichts, oder werden wenigstens die Spuren nicht richtig 
interpretirt. 

Zwar ist das vorliegende Buch ebenfalls classisch, 
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und in ihm findet sich eine schöne philosophische An- 
schauung der höchsten und letzten Dinge; jedoch ist es 
nicht unter die Zahl derer aufgenommen, üher die exa- 
minirt wird. 

Auch das dritte , was ich zum Lobe chinesischer An- 
sichten gesagt, die Toleranz, also die ausdrückliche 
Zusage vom Staate, frei seine Ansichten über religiöse 
Dinge in Wort und Schrift äussern zu dürfen — denn 
auch die Pressfreiheit ist eine unbeschränkte — , ist des- 
halb ganz werthlos, weü die Chinesen zu indifferent in 
allen religiösen Dingen, zu materiell, zu rein praktisch 
sind, und sich um Dinge, die, wie sie sagen, weder 
Schatten noch Substanz haben, sehr wenig kümmern. 



VIERÜNDSIEBZIGSTES KAPITEL. 

Wenn ein Volk keine Todesfurcht kennt, wie 
kann man ein solches durch Todesstrafen schrecken 
wollen, und wenn wir es auch wirklich dahin brächten, 
das Volk in beständiger Furcht vor dem Tode zu 
erhalten, und es beginge jejnand etwas ganz Aben- 
teuerliches, irgendeine grosse Schandthat, wer sollte 
so vermessen sein, die Todesstrafe über ihn zu 
verhängen? 

Gibt es doch einen höhern, einen ewigen Richter, 
einen Herrn über Leben und Tod, dem es allein zu- 
steht, den Tod zu verhängen. 

Jeder andere, der, an Stelle des alleinigen Herrn 
über Leben und Tod, die Todesstrafe auszusprechen 
sich anmassen wollte, würde dem gleichen, der an- 
statt des Zimmermanns die Zimmeraxt führen wollte. 
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Wol wenige wird es geben, die sich dabei nicht 
die eigene Hand verwundeten. 



BEMERKUNGEN. 

Es wird wol kaum jemand daran denken wollen, 
dies Kapitel aus seinem Zusammenhang mit dem vorigen 
loslösen zu wollen. 

Jeder Schritt im Leben, jede Stunde im Leben, 
heisst es vorher, zeigt uns unsere Schwäche, zwingt uns 
zu der Ueberzeugiing, dass es ein höheres Walten gibt, 
dem wir uns fugen, dem wir uns beugen müssen. 

Die gewichtige Lehre des Weisen zeigt uns, dass 
diese hohe Gewalt von einem Gott ausgeht, der die 
Menschen liebt, der ein Herr ist im Himmel und auf 
Erden, der alles erschaffen, alles ins Leben gerufen, 
darum auch allein Herr über Leben und Tod ist. Darum 
ist die menschliche Vermessenheit nicht nur dem Mis- 
lingen, dem Nichtgedeihen ausgesetzt, sondern verstösst 
auch gegen die Gebote des Himmels. 

Demnach ist das Tödten eines Menschen Vermessen- 
heit und gegen das Gebot. 

Aber auch, wenn man dies Kapitel allein für sich 
betrachtet, ohne den offenbaren Zusammenhang mit dem 
vorigen, so tritt doch audi dann die Ansicht LcLO-tse^s 
klar heraus, dass er sich fiir Abschaffung der Todes- 
strafe ausspricht, dass er die Todesstrafe fär mensch- 
liche Vermessenheit, für einen Eingriff in die göttlichen 
Rechte ansieht. 

^jTchhäng yeoü sse — scM tche schä.^^ 

Wörtlich: 

„Ewig gibt es einen hohem Richter, der die zu 
Tödteuden tödtet." 

Wer demnach eingreift in dessen Prärogative, wer 
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den höchsten Richter remplaciren will, der ist vermessen, 
der handelt strafbar, und, wie aus dem Gleicliniss hervor- 
geht, welches Lao-tse zur Illustration beigibt, der fügt 
sich selbst in den meisten Fällen Schaden zu. 

Auch mit dem andern, von all denen, die für die 
Abschaffung der Todesstrafe in die Schranken treten, ge- 
brauchten Argumente, dass die Todesstrafe kein Ab- 
schreckungsmittel ist, geht LaO'tse jenen voraus, in 
seinen Anfangsworten: 

„Wie könnt ihr glauben, dass ihr je einem Volk 
durch die Todesstrafe Schrecken einjagen werdet, wenn 
es vorher keine Todesfurcht kannte." Durch die Todes- 
strafe wird die Furcht vor dem Tode nicht ins Leben 
gerufen, im Gegentheil, sagen auch unsere Moralisten, 
wird das Gegentheil erreicht, die Scheu vor dem Tode 
wird im Volke abgestumpft, es wird gleichgültiger dagegen. 

Doch nicht nur unsere Moralisten lehren so, auch 
ein Chinese las denselben Sinn aus Lao-tse^s Worten 
heraus, und da er fiär die Wahrheit derselben den prakti- 
schen Beweis lieferte , so will ich seine Worte aus St. Ju- 
Uen's zweiter Note zum Kapitel hier wiedergeben. 

Der Kaiser Tfidy-tsdu-hoäng-iy (der Gründer der 
itfin^-Dynastie, welcher 1368 den Thron bestieg) spricht 
sich folgendermassen aus: 

„Seit ich zur Eegierung gekommen, war es immer 
mein Wunsch gewesen, die Meinungen und Vorschriften 
der weisen Könige des Alterthums kennen zu lernen. Ich 
fragte viele Menschen darüber, und alle gaben vor, sie 
mir bekannt machen zu können. Eines Tages, als ich 
mehrere Bücher darüber nachlas, kam mir Lao-tse' s Tdo- 
U'Mngm die Hand. Ich fand den Stil einfach und die 
Gedanken tief. Nach einiger Zeit fand ich diese Textes- 
stelle: «Wenn das Volk den Tod nicht fürchtet, wie 
kann man es durch Androhung der Todesstrafe schrecken 
wollen. » 
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„Das war um die Zeit, als das Reich kaum erst 
zur Unterwerfung gelangt war, das Volk war wider- 
spenstig und die Behörden verderbt. Obgleich jeden 
Morgen zehn Menschen auf dem öffentlichen Platze hin- 
gerichtet wurden , so wurden doch am Abend von hundert 
andern dieselben Verbrechen begangen. Rechtfertigte dies 
nicht die Worte Lao-tse^s'} Von dem Augenblicke an 
sprach ich kein Todesurtheil mehr aus, ich begnügte mich, 
die Schuldigen in Gewahrsam bringen zu lassen, und 
ihnen Frondienste aufzuerlegen. In weniger als einem 
Jahre >mrde mein Herz erleichtert. Damals erkannte ich, 
dass das Buch die herrlichsten Maximen enthält, dass 
es der erhabene Lehrer der Könige und ein un- 
schätzbares Gut der Völker ist." 

Diese Schlussworte sind mir eine Freude gewesen; 
so wird doch einmal anerkannt , dass dies Buch herrliche 
Ideen, die echten Wurzeln aller Lebensgüter enthält, 
wie ungefähr der bildliche Ausdruck des Kaisers ist; 
wohl ist es ein unschätzbares Gut für alle Völker, wohl 
sollte es der Lehrmeister aller Könige und Kaiser sein. 

Es ist dies nicht geworden, wohl aber haben die 
Kaiser die obigen Worte ihres grossen Ahnherrn (thdi/ 
tsöu heisst erhabener Ahnherr) erfasst und befolgt, 
doch nach ihrem Sinne, denn sie schlössen und sagten: 

„Niemand steht das Recht zu, einen Menschen 
zu tödten, als allein dem Himmel. Der Himmel ist auch 
der wahre und alleinige Herr des Reichs, der die Gewalt 
über das Reich nur hier dem Himmelssohn (dem Kaiser) 
übergehen, der mithin in seinem — des Himmels — 
Auftrag handelt, und der das Mandat, zu herrschen und 
Herr über Leben und Tod zu sein, vom Himmel 
direct übernommen hat." — 

Der folgende Satz, die Umgestaltung des vorigen, 
ist sehr genau wörtlich, und der Sinn liegt ganz auf der 
Oberfläche; um so unbegreiflicher scheint mir's, dass 
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St. Julien durch willkürliches Hinzusetzen von Worten 
für diesen Satz den entgegengesetzten Sinn herausdeutet, 
der nun weder zum frühern noch zum folgenden passt. 

Die chinesischen Worte: ,,ShÖ sse min tchhäng oey 
ssh — eul oey My tche — oü U tchy eül schä tchy — 
schö kän^^ heissen buchstäblich: 

„Wenn dahin gelangen das Volk beständig fürchtet 
den Tod — und macht dann Ungeheuerliches — wir 
könnten ergreifen undtödten es — wer so vermessen?" 

Dies wird im Französischen übersetzt: 

„Si le peuple craint constamment la mort, et que 
quelqu'un fasse le mal, je puis le saisir et le tuer, et 
alors qui osera (Timiter)." 

Ich glaube, es ist leicht einzusehen, dass die fremd 
hineingebrachten Worte: „et alors" und „Timiter" einen 
ganz andern Sinn geben, und dass das einfachere: „et le 
tuer — qui l'osera?" zum Vorhergehenden, welches 
St, Julien richtig hat, und zum Folgenden, das ich 
schon wörtlich wiedergab, und dem man nur im Deut- 
schen ein folgerndes denn, französisch car vorzusetzen 
braucht, um die Sache evident durchzuführen, besser 
passt: 

„(Car) il y a constamment un magistrat supreme 
qui inflige la mort." 

Obgleich mir das Wort „Magistrat" auch nicht be- 
hagt, weil dadurch noch ein anderer Sinn, wenn auch 
nicht strict gegeben, doch zugelassen wird, so will ich 
dennoch nicht weiter daran tasten , da in den Noten durch- 
weg der Himmel als „der höchste und alleinige Richter 
über Leben und Tod" genannt wird: 

„C'est le ciel seul 'qui peut tuer les hommes." 
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FÜNFÜNDSIEBZIGSTES KAPITEL. 

Warum muss das Volk Hunger leiden? 

Weil die hohen Beamten üppig leben wollen, so 
wird das Volk durch ungeheuere Steuern und Abgaben 
gedrückt, und deshalb muss es hungern. 

Warum ist denn das Volk so schwer zu regieren? 

Daran sind wieder die hohen Beamten aus densel- 
ben Ursachen des Wohllebens und der daraus resul- 
tirenden Bedrückung des Volkes schuld, und deshalb 
ist das Volk so schwierig zu regieren. 

Warum macht sich das Volk so wenig aus dem 
Tode? 

Weil es sich zu sehr nach irdischem Wohlergehen, 
nach behaglichem Wohlleben sehnt, und weil es die 
einzigen Genüsse, die es kennt, die sinnlichen, selten 
oder fast nie erreichen und befriedigen kann, des- 
halb ist ihm der Tod, der ihm Befreiung von Müh- 
seligkeit und Arbeit gibt, eine Erleichterung, deshalb 
fragt es wenig nach ihm. 

Wenn nun jene alle dem Nichtmateriellen sich 
zuwenden wollten, so würden sie ihr Leben erst zu 
etwas machen, und sie würden Genüsse kennen lernen, 
die den Freuden dieses Lebens weit vorzuziehen sind. 

BEMERKUNGEN. 

Jetzt kommt aber eine weitere Folgerung, von der, 
dass sie soldie ist, vielleicht nicht jedem Leser ohne 
weiteres einleuchten dUrfte, weil hier eine Anschauung, 
eine traurige Wahrheit eingeflochten ist, die in westlichen 
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Ländern glücklicherweise denn doch nicht, auch in den 
traurigsten Noth25eiten nicht, zu solcher Allgemeinheit 
geworden ist, als in China. 

Ich will vorausschicken, das man der traurigen Wahr- 
heit, von der ich sprechen will, die ebenso traurige an 
die Seite setzen kann, dass es in China in dritthalb 
Jahrtausenden mit drei Dingen, den Bedrückungen 
und Erpressungen von Seiten der Beamten, dem Un- 
geheuern Pauperismus in vielen Provinzen, und drit- 
tens dem Materialismus nicht besser geworden ist. 
Diese drei Dinge blühen und wuchern fort und haben 
als viertes das für uns, trotz alledem, furchtbar und 
seltsam klingende Product erzeugt, eine enorme Gleich- 
gültigkeit gegen den Tod. 

Erklärlich ist zwar, dass ein Mensch, der vom zu- 
künftigen Leben weder etwas zu hoffen noch zu fürch- 
ten hat, der mit jeder Fiber seines Lebens nur an 
diesem Leben hängt, dies Leben voll gemessen möchte 
und dann dies nicht kann, weil er nicht im Stande ist, 
etwas oder nur so viel zu schaffen, als zum kärglichen 
Lebensunterhalt gehört, oder aber, wenn ihm das Wenige, 
was er mit sauerer Mühe erschafft, noch gekümmert wird 
durch unerschwingliche Abgaben, nicht gerade Freuden am 
Leben empfinden kann, dass ein Leben, welches nur voll 
Entbehrungen, voll Kummer, Sorge ist, eine Qual ist, 
und dass für solchen der Tod — die ewige Ruhe — 
eine Erleichterung, eine Entlastung wird; wol mag manch 
solcher Bejammernswürdiger die Worte ausstossen: 

„Ich möchte lieber todt sein, denn leben. '^ 

Suchen wir aber in Europa zehn soldie Unglück- 
liche zusammen, stellen wir ihnen vor, sie sollen ohne 
alle Schmerzen in zwei Stunden Leichen sein — ich frage, 
ob sie nicht sammt und sonders vor Schrecken todten- 
bleich würden, ob sie nicht niederfallen und um eine 
Fristung ihres elenden Lebens bitten würden? 



Digitized by VjOOQ IC 



384 Zweites Buch. 

Auch wenn der Tod in natürlicher Gestalt an sie 
herantritt, behalten sie Gleichmuth? Kaum wol! Noch 
weniger tritt bei den Genannten ein so hoher Grad von 
LebensübQrdruss ein, dass er zum Selbstmord führt. 

Ein lange vormeditirter Selbstmord gehört bei uns 
zu den grössten Seltenheiten, weil ein Fünkchen Hoff- 
nung immer unter der Asche glimmt, heute erstickt, mor- 
gen doch wieder aufleuchtet. 

In den meisten Fällen ist daher der Selbstmord das 
Werk augenblicklicher Verzweiflung, und herbeigefährt 
durch andere Gründe als die der Armuth, durch eine 
Situation, welcher Herr zu werden man sich selbst den 
Muth und die Kraft abspricht, eine Geisteserregtheit, 
die unsern Muth, unser Selbstvertrauen lähmt, eine 
Geistesstimmung, die unser Herz beengt. Also zusammen- 
gefasst, wenigstens in nine times out of ten eine Stim- 
mung, herbeigeführt durch Paralysis des Muthes. 

Daher beklagt man auch in unsern Landen solchen 
Unglücklichen, oder mehr, man bedauert ihn und be- 
klagt seine Hinterlassenen. 

Das ist anders in China. Dort ehrt man den Selbst- 
mord wie den Heldentod, und blickt mit Ehrfurcht auf 
die hinterbliebenen Aeltem, die solchen Heldensinn im 
Sohne erzogen. Nebenbei, aber zur Illustration doch 
nöthig, will ich erwähnen, dass der Selbstmord in China 
unter Umständen vorkommt, wie sie in Europa unmöglich 
sind, ja wie sie unglaublich erscheinen müssten, wenn 
man nicht die dortigen socialen Zustände kennt. Die 
chinesische Gesetzgebung macht nämlich far den Selbst- 
mord einerseits den verantwortlich, welcher Veranlassung 
gegeben hat, unter Umständen aber auch den, indessen 
Eigenthum die That stattfindet. Will nun jemand em- 
pfindliche Rache nehmen an seinem Feind, so setzt er 
ein Schriftstück auf, dahin lautend, dass er beleidigt 
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worden, und stösst sieb dann in der Behausung seines 
Feindes das Messer in den Leib. 

Bei uns würde er vielleicht den Feind ermorden, 
dort bringt er sich selbst um, wodurch er wenigstens 
die Gewissheit mit ins Grab nimmt, dass jener in Pro- 
cesse verwickelt wird, die ihn Hab und Gut oder den 
grössten Theil desselben kosten. 

Und weil der, in dessen Hause der Mord geschieht, 
mindestens ein sehr reichliches Entschädigungsgeld an 
die Hint^bliebenen des Selbstmörders bezahlen muss, so 
kommt sogar der Fall vor, dass unglückliche Menschen, 
die ihre Familie nicht zu ernähren vermögen, lediglich 
aus dem Grunde, um dieser das Entschädigungsgeld zu 
verscha£fen, sich bei reichen Leuten das Leben nehmen. 

Mögen auch solche Fälle nicht alle Tage vorkommen, 
so ist doch erwiesen, dass die Chinesen mit Leichtigkeit 
sterben, mit Leicht^keit und um sehr geringer Anlässe 
willen sich das Leben nehmen. Man hat daher, weil 
ein Melancholiker dies leichter thue als ein Phlegmatiker? 
den Grund zu Obigem in der Blutmischung, in den Lymph- 
gefassen, mit Einem Wort in der körp^lichen Organisation 
der Chinesen suchen wollen. 

Dies ist nidit zutreffend, hat keinen festen Grund 
und Boden, oder gewinnt diesen dann erst, wenn man 
die seelischen Zustände der Mensdien , wenn man Energie, 
Mutii, Kraft, Entschluss, Verstand, Einsidit gsam unter- 
ordnet den somatischen Zuständen, den Blutkügeldien, 
dem Blutwasser, den Gefassen, in denen jene rollen und 
diese fliessen, wenn man, um's herauszusagen, dem Mate- 
rialismus anhängt, der allerdings in allererster Instanz 
die Gleichgültigkeit gegen das Leben bedingt, den Selbst^ 
mord hervorruft. 

Wol weiss ich, dass es Philosophen gibt, die Gott 
und die Unsterblichkeit leugnen, und mdne hier ains- 
gesprochenen Ansichten verwerfen, weil sie, trotz Un- 
Lag -TSE. 25 
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glauben, in ihrem Wandel edel, in ihren Handlangen 
rechtschaffen sind , weil sie diesem Leben gerade deshalb, 
weil es für sie das einzige ist, ein schöneres und freu- 
digeres Sein abzugewinnen wissen, denn für sie ist das 
Leben nicht „eine Prüfung kurzer Tage", sondern die 
Seligkeit selbst, und^die dennoch den Selbstmord für 
verwerflich halten, nicht, weil sie an eine Vergeltung, 
eine Strafe glauben — sie thun ja auch das Gute 
nicht um Belohnung zu empfangen im künftigen Leben, 
sondern um seiner selbst willen, sie denken beim Selbst- 
mord daher auch nicht an ein Vergehen aus diesem Leben 
inmitten der Sünde — sondern sie betrachten den Selbstmord 
als der Menschenwürde zuwider, als ein Zugrunderichten 
des höchsten und einzigen Gutes, als einen Umsturz ihrer 
höchsten Anschauungen, die Vernichtung des Ichs. 

Aber gehen wir der Sache nach, so müssen wir, 
vielleicht auch sie bekennen, dass sie nur subjectiv, nur 
von sich selbst gesprochen und dass es mit der Gesammt- 
menge anders steht. 

Ich will mich nicht vermessen, und will nicht jenen 
Ungläubigen das 73. Kapitel des Tdo-U-king von der 
menschlichen Kraft und Vermessenheit vor die Seele 
rücken, nur aus einem andern Buche eine Stelle und 
Ansicht. 

Solange es uns wohlgeht, solange wir gemessen, 
solange wir, wenn auch in bescheidenem Masse, Freuden 
im Leben haben, bedürfen wir vielleicht, wie ein grosser 
Gelehrter sagte, der Hypothese der Gottesidee nicht, 
solange lässt sie sich negiren, und in gleicher Weise 
mögen die die Unsterblichkeit hinwegdisputiren, denen 
dies Leben ausreichend Schönes gewährt. Wenn uns 
aber dies abgeht, wenn wir von diesem Leben nichts, 
in diesem Leben nur Trübsal haben, wenn wir ewig 
ringen nach Wohlbehagen und Freuden dieser Welt, und 
ewig vergebens, ist dann nicht auch der Ausspruch 
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LaO'tse's^ den er tröstend am Schlüsse des Kapitels 
gibt, wahr: 

„Ich will euch andere Freuden, eine andere Selig- 
keit bieten, die alle Grenüsse, die diese Welt geben 
kann, überstrahlt. Es ist das Nichtmaterielle, es ist 
der Glaube an den Allmächtigen, Allgütigen, Allweiseu?" 
Und sollte nicht in unsern westlichen Ländern, ob- 
scbon der Glaube an die Ewigkeit schwach, doch aus- 
reichend sein, um in verzweifelt erscheinender Lage uns 
abzuhalten , 

„to make our quietus — with a bare bodkin", des- 
halb, weil 

the dread of something after death — puzzles 
tbe will? 

Und ich gebe Lao-tse aus voller Seele recht, wenn 
er von seinem Volke, dem chinesischen, sagt, es madie 
sieb deshalb so wenig aus dem Tode, weil es sich zu 
sehr nach irdischem Wohlergehen, nach behaglichem 
Wohlleben sehnt, und weil es die einzigen Genüsse, 
die es kennt, die sinnlichen, selten oder fiast nie 
erreichen und befriedigen kann. Deshalb ist ihm der 
Tod eine Befreiung von seinem Leidenszustande. 

Aber er lässt sein Volk nicht ohne Hoffnung, er 
tröstet es, er führt es zu Gott, und er spricht hier 
nicht von denen, die im Wohlbehagen leben, sondern 
von denen, 

„that grünt and sweat under a weary life", von 
denen, die tragen müssen 

„the oppressor's wrong, the proud man's contumely 
and the insolence of ofBce" 

und tadelt hart die Uebergriffe, den Druck und die 
Ueppigkeit der Beamten, gibt diesen die Vergrösserung 
des Pauperismus, das Sinken des Wohlstandes, das Sin- 
ken der Moralität schuld. — 

Doch so ist es nur, wo hoch und niedrig, wo die 

25* 
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Grossen wie die Kleinen nichts als irdische, materielle, 
sinnliche Genüsse kennen. Anders wäre die Welt, 
wenn sie, gross und klein, sich dem Täo zuwenden 
wollten, dann, sagt i^o-^se, würden sie Genüsse kennen 
lernen, die den Freuden dieses Lebens weit vorzu- 
ziehen sind. 



SECHSÜNDSIEBZIGSTES KAPITEL. 

Der Mensch ist, solange er jung und lebens- 
kräftig ist, zaxt, elastisch, nachgiebig, geschmeidig, 
beweglich; wenn er altersschwach geworden, wenn 
er gestorben, ist er zäh, hart, fest und starr. 

Gerade wie die Pflanzen und Bäume, die in 
Lebensfrische biegsam und elastisch, und wenn sie 
abgestorben, hart, zäh, fest, starr sind. 

Es tritt daher die Zähigkeit und Härte in Be- 
gleitung des Todes, das Zarte und Feine, das Ela- 
stische, Nachgiebige in Begleitung des Lebens auf. 

Daher entspricht auch der starre und feste 
Theil eines Bogens den Anforderungen an eine gute 
Waffe noch nicht, denn das ist nur hartes, zähes 
Holz, sondern das Dazugehörige, die elastische 
Sehne. 

Ja, das Feste, Grobe, Zähe, Starre nimmt die 
niedere Stellung ein, das Leichte, Zarte, Nachgiebige 
die höhere. 

BEMERKUNGEN. 

Lao-tse hat schon sehr oft gesagt, und leider be- 
hält er für alle Gauen der Erde recht, dass im ganzen 
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das Volk nur das Siebtbare, Zunächstliegende liebt, das 
Feste, Compacte, das, von dem es einen materiellen 
Genuss und Nutzen bat, und lässt das Feinere, Zartere, 
Geistige, weil sein Nutzen nicbt in unmittelbarer Folge 
ibm vor Augen liegt, unbeacbtet. 

„Aber sebt, was daraus entsteht ^^ >3^ er im 
vorigen Kapitel, „das Wenige, was ibr babt, wird eudi 
verkümmert durcb Steuern und Abgaben, verkümmert 
durch die Bedrückungen , durcb die Genusssucbt der Be- 
amten. Und wenn ibr nun keine irdischen Güter, also, 
nach euerer Ansicht, keine Freuden habt, und sie euch 
doch um jeden Preis verschaffen wollt, so sinkt ihr 
nieder zum Laster, so werdet ihr zum Verbrecher. 

„Ich zeige euch, was höher steht als das Feste, 
Greifbare, ich zeige euch Schätze, die unvergänglich 
sind, die euch niemand rauben kann: es ist das Zartere, 
Feinere, Geistige, das Nichtmaterielle. 

„Und dies, das Nichtmaterielle, steht weit höher als 
das Materielle. — Die Materie ist todt und starr, nur 
der Geist macht sie lebendig, beweglich, zart, elastisch." 

Das Beispiel vom todten Menschen, vom gefällten 
Baum beweist dies. 

Wie Lao-tse aber schon im 11. Kapitel gezeigt 
hat, dass das Materielle zwar den Besitz einer Sache 
bedingt, ihr den Namen gibt, dass sie aber nur durch 
das dem Materiellen Entgegengesetzte zur Verwendung 
gelangt, und dies an Beispielen lehrt, so fügt er auch 
hier das Beispiel bei vom Bogen und sagt, dass der 
starre, feste Theil des Bogens (obschon nach ihm die 
Waffe benannt ist) den Anforderungen, die man an eine 
gute Waffe macht, noch nicht entspricht, — denn das 
ist nur der materielle Theil, hartes, festes Holz — 
verwendbar, brauchbar, wird sie erst durchs Zubehör 
— nämlich durch die Elasticität, die bewegende Krafb 
der feinem Sehne. Und dies Beispiel ist darum sehr 
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schön, weil Lao-tse im folgenden Kapitel weiter davon 
spncht, und andere, schöne, passende Vergleiche an- 
schliesst. 

Ich gestatte mir hier anzuführen, dass die üeber- 
setzung dieser Stelle mir abermals besondern Genuss 
verschafiPt, weil ich Klarheit darin gefunden, und St. Ju- 
lien nicht. 

Dieser sagt zuerst von dem Schlusswort der Stelle 
i,köng (das Zubehör)": 

„Le mot köng a beaucoup embarrasse les commen- 
tateurs" und fahrt, nachdem er im Text gesagt, dass 
das Feine, Zarte die Begleiterin des Lebens sei, fort: 

„C'est pourquoi, lorsqu'une armee est forte, eile 
ne remporte pas la victoire. Lorsqu^un arbre est 
devenu fort, on Tabat." 

Ob überhaupt der Mensch zu der Schlussfolgerung 
gelangen kann, dass eine Armee, weil sie stark ist, 
den Sieg nicht erringen kann, weiss ich nicht, con- 
statire aber, dass Lao-tse wenigstens eine solche Aeusse- 
rung nicht auf dem Gewissen hat. 

Chinesisch lautet der Text: 

Schy-y ping Tchiäng tsS pö scMng — mö khiäng 
ts^ Mng. 

Wörtlich: „Daher auch der Waffen Starkes dem- 
nach nicht entspricht der Anforderung — (denn das ist) 
hartes, zähes Holz — , demnach (ist's) das Zubehör." 

Dass man aber unter „der Waffe'' allgemein für 
damalige Zeit, 600 Jahre v. Chr., auch in China den 
Bogen zu verstehen hat, ist eben so sicher, als dass 
man jetzt, wenn in einem Bericht vom Erfolg der Waffe 
die Bede ist, das Zündnadelgewehr verstehen würde. 

Das Wort schlng heisst sowol siegen, als muneri 
satisfacere, indessen kann man siegen für „im Erfolg 
den Anforderungen entsprechen" setzen, es würde im- 
merhin derselbe Sinn, nur härter ausgedrückt, erzeugt. 
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Nun aber das Schlusswört köng. Dies heisst ein- 
fach: zugleich mit, was noch mit drum und dran 
ist, das Zubehör, und hier also sehr verständlich 
die Sehne, die elastische Kraft der Sehne. 

Die Commentatoren aber sagen: ^,K6ng heisst, was 
drum und dran ist, also auch was drum herum ist, da- 
her auch umgeben, und endlich auch, parce qu*on en- 
toure Tarbre pour Tabattre dieses letztere Wort, 
nämlich abhauen." 

Das ist das 'Gegentheil von drum und dran sein^ 
durch solche Schlüsse kann man, wie man sieht, alles 
erklären, auch dass weiss — schwarz sei, man kann 
aus oui ein non machen, oder was man will. Nun- 
mehr lässt sich allerdings die Stelle, da mö Baum, Holz 
— schlug fest, stark — ts^ daher — und Mng ab- 
hauen heisst oder heissen soll, wie oben übersetzen: 

„Lorsqu'un arbre est devenu fort, on Pabat." 

Aber die Stelle ist in anderer Weise klar, erklärt 
dabei deutlich das Vorige, ist nicht in sich widersinnig, 
und fahrt sehr elegant zum folgenden Kapitel Während 
St. Julien auch im neuen Kapitel die erste Note einleiten 
muss, mit den traurigen Worten: „Ce passage diffi- 
cile a regu plusieurs interpr^tations", obschon sie deut- 
lich, anschaulich und sinnreich in hohem Masse ist. 



SIEBENUNDSIEBZIGSTES KAPITEL. 

Und gleicht nicht die Lehre vom Tao dem Span- 
nen des Bogens? 

Wird nicht (wie hier der Spanner mit dem lin- 
ken Arm den starken Bogen von sich abhält, und 
die nachgebende, schwache Sehne mit der Rechten zu 
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sich anzieht) auch der irdisch Hohe erniedrigt, und 
der Niedere erhöhet werden? 

Wird nicht der in üeppigkeit und Wohlleben 
Schwelgende verloren sein, und der Arme und 
Dürftige gerettet werden? 

Ja, nach den himmlischen Gesetzen, da sollen 
die im Wohlleben sind, von ihrem üeberfluss ver- 
lieren, und er soll den Armen und Dürftigen zugute 
kommen. 

Aber der Menschen Wege sind nicht des Him- 
mels Wege, — auf Erden, wie ist es da so ganz 
anders. Da wird dem Dürftigen das Wenige ge- 
nommen, um es denen zu geben, die schon schwelgen 
im üeberfluss. 

Wer ist wol auf Erden, der fähig wäre, von 
seinem Reichthum, seinem üeberfluss etwas abzu- 
geben? Nur der, welcher vom Tao -beseelt istl 

So kommt es, dass der Weise die Vorschriften 
des Tao befolgt, ohne an seinen Nutzen zu denken, 
dass er die ihm überkommenen Pflichten erfüllt, ohne 
müde zu werden, ohne nachzulassen, und dass er 
dies für ganz selbstverständlich, nicht für etwas Be- 
sonderes, nicht als etwas Ausgezeichnetes betrachtet. 

BEMERKUNGEN. 

Einen eleganten Uebergang bildend, habe ich das 
Gleichniss Lao-tse^s vom Bogen, mit seiner Folgerung 
hier, genannt. Aber so schön es mir erschienen, so 
weiss ich doch nicht, ob der Leser dasselbe findet, ob 
er vertraut ist mit der Waffe, d. h. mit der Waffe der 
Alten, dem Bogen, und seinem Gebrauch? Ich gestattete 
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mir daher, schon im Text, in Parenthesen eingescMoBseD, 
das Bild, welches Lao-tse v(»:geschwebt haben muss, ein- 
zuschalten. Soll ich mich entsdioldigen, dass ich dies 
gethan? Meine Entschuldigong wird sehr einfach sein, 
und in wenig Worten abgemacht; denn nach meinem 
Dafürhalten wäre dieser Einschub nur dann nicht leicht 
zu rechtfertigen, wenn er entweder ein unrichtiges Bild 
gäbe, oder wenn das Bild des Gleichnisses an und fiir 
sich deutlich, daher mein Einschub überflüssig wäre. 

Für das letztere, fär überflüssig habe ich den Zu- 
satz deshalb nicht gehalten, weil keiner der vielen 
Gommentatoren, die St. Julien in seinem Buche anfährt, 
die Sache so aufgefasst hat, wie ich es that, daher das 
Bild nicht ohne weiteres jedem einzuleuchten scheint. 
Sehen wir daher näher und genauer zu, dann wird sich 
wol herausstellen, ob ich unrecht gehabt. 

Thien tchy ido — Tchy yeoü tchäng Tcöng hoü heisst 
der chinesische Text zu Anfang des Kapitels, und die 
wörtliche Uebersetzung davon ist: 

„Des Himmels Tdo — seine Lehre wie spannen 
den Bogen — wie?" — 

Und weiter der Text: 

Käo icM y tchy — Md tcM Mü tchy^ das ver- 
deutscht lautet: 

„Das Hohe niedergedrückt durch sie, das Niedere 
angerichtet durch sie," 

Nun geht zwar hieraus ganz unzweifelhaft hervor, 
dass die T4ö- Lehre dem Spannen des Bogens verglichen 
wird, und dass wie beim Spannen des Bogens der Stär- 
kere (irdische Grosse, Mächtige, Reiche) abgehalten, 
der Schwächere (Arme, Gebeugte, Bekümmerte) auf< 
gerichtet wird, imd man sieht, dass weder von Sonne 
und Mond, wie Hi-ching sagt, noch von den Phasen des 
Meeres, wie C ( Thi-we-tse) commentirt, noch von einem 
Bogen arb ei ter, der die verschiedenen Stücke zusammen- 
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setzt, wie E sagt, und welchem St. Julien folgt, die 
Rede ist. Aber auch ein vierter G (Tsiao-kong), der 
alle frühem Commentare zusammenfasst, und der dem 
Ausdruck tchäng köng seine entsprechende Bedeutung 

— „das Spannen des Bogens" — lässt, interpretirt den- 
noch auch nicht richtig und so, dass mit dem abaisser 

— le milieu de Tarc, und mit dem relever — les ex- 
tremites de Tarc, die äussern Enden des Bogens, die 
nach dem Spanner zu gekrümmt werden, gemeint sei. 
Keiner von allen Commentatoren hat demnach die Stelle 
so gelesen, wie ich sie verstehe, und dass sie keiner 
nach meiner Ansicht richtig interpretirt, findet seinen 
Grund darin, dass kein einziger derselben das im vorigen 
Kapitel so bedeutungsvolle Wort köng (Zubehör) als die 
elastische Sehne, oder besser, als die elastische Kraft 
der Sehne erkannte, sonst hätte ihnen der An&ng dieses 
Kapitels nicht so bedeutende Schwierigkeiten bieten 
können. 

Meine von allen Commentatoren und der franzö- 
sischen üebersetzung abweichende Meinung hätte mich 
indessen nur dazu vermögen können, in meinen Be- 
merkungen eine abweichende Ansicht und peti-y — 
Grundmeinung — mitzutheilen , nicht im Texte selbst; 
und dass ich dies dort schon gethan, findet seinen Grund 
darin, dass die wenigen erläuternden Parenthesen-Worte 
das Bild augenblicklich, nicht erst später deutlich 
machen sollten. Mir kommt das Bild vom. Spannen des 
Bogens treflPlich gewählt vor, aber recht deutlich (eo 
ipso) kann es nur denen sein, die den Bogen geführt 
haben, und da jetzt die Zeit vorbei ist, in welcher der 
Schütz mit dem Pfeil und Bogen durch Gebirg' und 
Thal zog, glaubte ich die Sache der jungem Generation 
vorstellig machen zu sollen. Wer ihn geführt und weiss, 
dass man den Bogen selbst, das Holz, das was dem 
Ganzen den Namen gibt, mit der Linken weit von sich 
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abhält, und die Sehne mit dem Pfeil, das Mng (Zu- 
behör), was demnach das Wichtigste ist, die Kraft hat, 
mit der Kechten zu sich heran, so recht ans Auge 
bringt, an die Wange lehnt, für den bedurfte es der 
Parenthese nicht. 

Blicken wir aber nicht nur auf dieses Kapitel, 
blicken wir auch auf das vorige und die vorigen zu- 
rück bis zum 73., so finden wir die Auflösung des 
Gleichnisses in doppeltem Betracht. 

Im 73. Kapitel wird erklärt, dass die menschliche 
Vermessenheit zum Tode führt, und im 76. Kapitel 
ist das Starre, Harte, Unnachgiebige dem Tode ver- 
glichen. Das Gegentheil von jenem, die Kraft fem von 
Vermessenheit, und von diesem, die Nachgiebigkeit, 
Zartheit, führt zum Leben; so wird uns, wenn wir dem 
parallel noch die Worte des 73. Kapitels: dass der 
Himmel die menschliche Vermessenheit nicht 
will, zusammenhalten mit dem Gleichniss vom Bogen 
und den erläuternden Worten hierzu, kundgegeben, einer- 
seits, dass es leichter sei, dass ein Kamel durch ein 
Nadelöhr gehe, denn ein Reicher (d. h. einer, dessen 
Herz am Reichthum hängt, der auf seine Macht, sein 
Ansehen baut, der vermessen ist) ins Reich Gottes 
komme", — andererseits folgt daraus, „dass ein Gott- 
begabter, Auserwählter Gottes, ein Heiliger, von Gott 
Geliebter anziehen möge und anziehen wird herzliches 
Erbarmen, Demuth, Sanffcmuth, Geduld (Kolosser 3, 12). 

„In der Welt ist's nicht so", fahrt Lao-tse fort, 
hier wird dem Dürftigen das Wenige entrissen, um es 
denen zu geben, die schon schwelgen im üeberfluss. 
Der Weise aber denkt und handelt nicht blos nicht so, 
sondern er findet seine entgegengesetzte Handlungsweise 
auch so selbstverständlich, so natürlich, dass er sie 
nicht einmal als etwas Besonderes, etwas Ausgezeichnetes 
betrachtet wissen will. 
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Nidit soll die linke Hand wissen, was die rechte 
thut! — 



AOTTÜNDSIEBZIGSTES KAPITEL. 

Es kann doch in der Welt nichts Nachgiebigeres, 
Beweglicheres, Schwächeres, Zarteres geben als das 
Wasser. Und dennoch, wenn es darauf ankommt, 
das Starke, Robuste und Feste vollständig zu über- 
wältigen, so geht nichts über dies. Dies geschieht 
aber durch die ihm innewohnende, unsichtbare, im- 
materielle Kraft, die alles bewältigt und verändert 

Dadurch besiegt das Schwache — das Robuste 
und Feste; das Nachgiebige und Bewegliche — das 
Spröde, Harte. 

Es ist auf Erden niemand, der das nicht wüsste 
aber niemand ist im Stande, weitere Folgerungen 
daran zu knüpfen. 

Darum sagt auch der Weise: 

Er trägt den Staub der Welt und heisst doch 
Herr aller Herren (im Reiche der Geister). 

Er trägt der Welt Elend und heisst doch ein 
König der ganzen Welt. — 

Die Worte, wie paracjox sie auch klingen mögen, 
enthalten dennoch eine tiefe Wahrheit. 

BEMERKUNGEN. 

Der Inhalt dieses Kapitels trägt so sehr den Stem- 
pel der erhabenen Poetik, und in seinem Schluss der 
sublimen Prophezeihung, so viel des Grossartigen, Un- 
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gewöhnlichen und Staunenswürdigen, so sehr den Aus- 
spruch eines Heiligen, dass ich nicht anstehe zu be- 
bekennen, dass mir das Hinstellen meiner Bemerkungen, 
schlicht wie sie immer waren, und sein müssen, Mühe 
gekostet. Es war mir zu Muthe als sollte ich mit dem 
Secirmesser einschneiden in die Brust und das Herz 
eines Mannes, der, obschon er Tausende von Jahren in 
der Erde geruht, doch noch unversehrt die edeln Züge 
eines innigst und hochverehrten Weisen trage, und als 
wäre dieses Einschneiden zugleidi ein Durchschneiden 
seiner edelsten Gedanken, als wäre meine Arbeit bei 
aller Mühseligkeit auch Profanation. — Und das ist sie 
auch und muss es sein, auch bei geschickter Hand, wie 
viel mehr bei der meinen, die weder geschickt, noch 
geübt , noch fest und sicher, noch ruhig ist. Dennoch 
muss es gewagt werden, und wenn mir die Göttin der 
Weisheit nicht hold ist, so sei mir wenigstens die 
Mutter derselben, die Vorsicht, als ältere Dame, ge- 
neigter. — 

Ich möchte zunächst den Inhalt des Kapitels so 
scheiden, dass ich das, was zunächst Lao-tse von sich 
aus sagt, von den prophetischen Worten trenne, die die 
altem Weisen sagen, demnach das Kapitel vor den 
Worten: „Darum sagt auch der Weise" einstweilen 
endigen lassen. 

Bis dahin spinnt Lao-tse die unendlich feinen 
Fäden des begonnenen Gobelins zu noch schönerm Bilde 
fort — dann aber — ja dann ist's zwar auch noch ein 
Fortweben desselben Gegenstandes, oder ein Weiter- 
fliegen auf derselben Bahn, ob aber diese Bahn elliptisch 
sich schliesst, oder parabolisch oder hyperbolisch sich 
streckt, sodass das leicht ermüdende Menschenauge dem 
Flug zur Unendlichkeit nicht folgen kann, nicht zu fol- 
gen wagt, das ist die Frage. 

Die genaue Fortführung und Weiterförderung der 
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vorigen Meinungen und Ansichten ist also zunächst der 
Anfang. In den letzten Kapiteln sagte Lao-tse^ das 
Feste und Starre ist das Bild, ist der Begleiter des 
Todes, das Feinere und Zartere das Bild und der Be- 
gleiter des Lebens, das Feste und Starre nimmt die 
niedere Stellung ein, das Feinere und Zartere die höhere. 

„Nicht das starke harte Holz am Bogen ist das 
Wesentliche, sondern die Elasticität der feinem Sehne.*' 

Aber das Feste und Starre wird audi unterjocht 
vom Feinern und Zartem, überwältigt von diesem — 
overwhelmed by it — vernichtet; denn ist nicht das 
Wasser so unendlich zart und fein und nachgiebig, und 
höhlt doch den festen Stein, zerfrisst doch das starke 
Eisen, überwältigt alles? Woher kommt das? Hier 
handelt es sich nicht um Stoss gegen Stoss, nicht um 
materielle Stärke, denn das Wasser weicht dem Finger- 
druck; es ist nicht die materielle Kraft. Es muss 
demnach etwas anderes sein, dass dem so feinen nach- 
giebigen Wasser die Macht verleiht, eine andere Kraft, 
eine innere geheime, nicht materielle Kraft! — 

Hier muss ich abschweifen zum grammatikalischen 
Theil meiner Bemerkungen, denn der ganze Werth der 
üebersetzung würde Null, wenn er nicht streng richtig 
im Sinn gefasst wäre, wenn die französische Üebersetzung 
unumstösslich wäre. 

Es zeigt sich aber an dieser Stelle am offenkundig- 
sten, dass das so charakteristische und so häufig wieder- 
kehrende Schriftzeichen voü, welches „nicht" und „nicht 
materiell" heisst, an dieser Stelle als letzteres gefasst 
werden muss, und nur dann Sinn gibt; und dass die 
grossen Verschiedenheiten und Irrungen der Commen- 
tatoren und St. Julien^s, die zum grossen Theil daraus 
zu erklären sind, dass sie das Schriftzeichen immer nur 
durch die Negation übersetzen, auch hier scharf hervor- 
treten. 
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Das Schriftzeichen ist hier nicht mit dem für 
0^ „machen, thun", zusammengesetzt, ich trete also 
nicht dem Idol der Commentatoren und St. Julien's, 
nicht dem Non-agir hier entgegen, sondern es ist 
deutlich und ausdrücklich als Substantiv das Immate- 
rielle hervorgehoben, so deutlich wie dies nur immer 
möglich ist, nämlich einzig und allein eine willkürliche 
Annahme, eine vollendete Corruption des Wortes oder 
des Sinnes ausgeschlossen. 

Der chinesische Satz lautet tonisch: 

khp voü y y tcky. 

Nun ist Tchy das Pronomen dritter Person, in aus- 
gedehnterer Weise als im Deutschen, d. h. sowol per- 
sonell: er, sie, es, als possessiv: sein, ihre, als 
demonstrativ: jener. 

y heisst dadurch, damit. 

y verändern, verwandeln. 

tchy ist hier am Schlüsse ebenfalls Fürwort dritter 
Person im Objectsverhältniss ; sodass der Satz unzweifd- 
haft heissen muss: 

„Sein Nichtmaterielles, damit verändert's sie 
(jene festen Körper)." 

Stände der Satz allein, sollte er nicht Sinn, nicht 
Zusammenhang geben, so könnte die Stelle wol lauten: 

„Jenes (das Bewältigen geschieht) nicht durch 
verändern oder verwandeln sie," Das würde jedoch den 
entgegengesetzten Sinn von dem geben, den die Natnr 
zeigt, und zu dessen Einsicht kein Chemiker der Neu- 
zeit zu Hülfe gerufen zu werden braucht, wenn solcher 
auch dem Wasser eine noch achthuhdertmal feinere 
und kräftigere Solution substituiren wollte. 

Doch was sage ich? Nein! Es ist wirklich nicht 
die mechanische Kraft des Wassers, sondern die ge- 
räuschlos, rastlos zerstörende und neuschaffende geheime 
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Kraft des Wassers, der alles unterliegt; und wirklich 
das Wasser selbst. 

Ein Chemiker der Neuzeit schreibt darüber: 

,,So gewaltig auch die Wirkungen der mechanischen 
Arbeit des Wassers auftreten, so werden sie in ihren 
Kesultaten doch weit übertro&n von der geräusch- 
losen, im Verborgenen rastlos zerstörenden und neu- 
schaffenden chemischen Arbeit des Wassers, weldie 
sich in der Zersetzung und ganzen oder theilweisen Auf- 
lösung des Gesteins ausspricht. Diese erscheint in jeder 
Beziehung als eine ungleich grossartigere. Kein Gestein 
vermag der vereinten Einwiricung des Wassers, der 
Kohlensäure und des Sauerstoffes zu widerstehen. Die 
chemische Einwirkung der beiden Gase erfolgt aber nur 
bei Gegenwart von Wasser." — 

Diese chemische Einwirkung, diese chemische 
Arbeit, wie das die Neuzeit nennt, diese verborgene, 
geräuschlos arbeitende Kraft, das ist das Immaterielle, 
was hier Lao-Ue meint, das ist das vou^ was er schreibt. 

Aber St. Julien, der den Anfang des Ki^itels rich- 
tig durch: 

„Parmi toutes les choses du monde, ii n'en est point 
de plus moUe et de plus faible que Feau, et cependant, 
pour briser ce qui est dur et fort, rien ne peut Tem- 
porter sur eile" — wiedergegeben, übersetzt nunmehr 
jene Worte durch „Pour cela rien ne peut remplacer 
Teau." 

Ein Gallimathias und unrichtig. Er behauptet dem 
Commentator E gefolgt zu sein, und gibt in Note (2) 
nodi die Lesart (B): 

„Ce que j'avance a ete et est encore un raisonne- 
ment invariable"; wobei von den fünf Worten, die der 
chinesische Satz enthält, drei gestrichen und durch zwei 
neue ersetzt sind. — 

Durch solches also, durch die immaterielle Kraft 
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/ 
wird dem Schwachen die Macht über das Stärkere, dem 
Zarten die Macht über das Robuste gegeben. 

Und dies weiss alle Welt, dies muss alle Welt 
wissen und einsehen, sie sieht's ja vor Augen, täglich 
und zu jeder Stunde. Und dennoch: Wen kümmert es? 
Wer ist im Stande, oder gibt sich die Mühe weiter zu 
folgern? Wer handelt so, dass man aus seinen Hand- 
lungen erkennt, er habe den Willen des Höchsten durch- 
schaut, er kenne das Gebot des Täo , dass wir das 
feinere und reinere Geistige dem grobem Materiellen 
vorziehen sollen, dass wir (wie es schon im 10. Ka- 
pitel heisst) dahin streben sollen, dass unser feineres, ^ 
reineres geistiges Selbst — Vernunft und Willenskraft — 
das gröbere, die Begierdon, gefangen nehme und ge- 
fangen halte, — überwältige? 

Von den Weltkindern niemand. Sie alle jagen dem 
Festen, dem SoUdffli, dem Stoffe nach und verwerfen das 
Höhere und Feinere, die geistige, sittliche Kraft. 

So weit ist die Sache richtig und verständlich, und 
somit der erste Thdl des Kapitels beendigt, aber im 
zweiten Theil führt Lao-tse zur Bestätigung seiner 
Ansichten und Ausführungen zwei Sentenzen alter Wei- 
sen auf, die ganz genau aussehen, wie die Verkündi- 
gungen der Propheten des Alten Testaments. 

LaO'tse nimmt sie auf, und bezeichnet sie aus- 
drücklich als richtig, als wahre Worte tching yen^ ob- 
schon sie einen Widersprudi zu enthalten scheinen, ob- 
schon sie paradox klingen. 

Es fragt sich nun, müssen die Sentenzen wii*klich, 
wie ich sie gab, in der deutschen Uebersetzung lauten, 
und dann, wenn dem so ist, oder, wenn sie auch anders 
gedeutet werden können, wie will sie wol Lüo-ise an- 
gewendet wissen? 

Die erste Sentenz würde chinesisch lauten: 

Scheoü Jcoüe tchy Jceou — schy oiy sche-tsy tchif. 

Lac -TSE. 26 
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Scheou heisst „nehmen, auf sich nehmen, dulden, 
ertragen", — also ganz synonym dem Auf- sich -nehmen, 
dem Ertragen einer nicht materiellen Last, wie etwa 
in den Wendungen: „Er nahm sein Kreuz auf sich**, 
„er trägt die Sünden der Welt** u. s. w. 

koüe heisst das Reich, das irdische Reich. 

tchy ist hier Genitiv. 

keou ist ohne Zweifel Staub. Die wenig hübsche 
Bedeutung, die St. Julien dem Worte gibt, erhält es 
erst in einer Zusammensetzung. Alleinstehend heisst es 
Staub, und hat nur daneben noch eine, sehr specielle 
Bedeutung, die an dieser Stelle nicht passt: „Schuppen**. 

Schy oiy heisst: „dies heisst.*' 

Schi Geister der Erde und tsp Geister der Feld- 
früchte. Das Compositum aber, durch diese Worte ge- 
gebildet, scM'tsy bedeutete in alten Zeiten, wie auch in 
neuen, im classischen Stil wie in der Umgangssprache: 
die Geister, alle Geister, alle Wesen höherer Art, 
demnach etwa, wie wir sagen möchten : „die himmlischen 
Heerscharen**. 

tchy ist Herr. 

Demnach ist so wörtlich als möglich der Inhalt des 
ganzen Satzes: 

Er trägt (duldet, nimmt auf sich, kleidet 
sich in) des Reichs Staub, — dieser heisst aller 
Geisterscharen Herr. 

Die andere Sentenz klingt chinesisch: 

Scfieou koüe tchy pö-thsiäng — schy oey thiän-hiä 
(mang ebenso wörtlich, da pö-thsiäng Elend, Unglück, 
tMän-hid die Welt, und oudng König heisst: 

„Er trägt des Reichs Elend, dieser heisst der Welt 
König.** — 

So glaube ich constatirt zu haben, dass diese Worte 
der alten Weisen in der That wie eine Verkündigung 
im Sinne der Propheten des Alten Testamentes klingen. 
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Die andere Frage ist, ob Lao-ise die Sentenzen so ver- 
standen hat, and verstanden wissen will? 

Mit voller Schlüssigkeit darauf zu antworten, ist 
sehr schwer, und der Grund, warum es schwer gefunden 
werden muss, liegt so auf der Hand, das ich darüber 
nur wenig sagen will. 

Ich verweise zunächst wieder auf das 15. Kapitel, 
in welchem Lao-tse von den Aussprüchen der Alten sagt: 
„Man kann auf dieselben so wenig fiissen, wie aufschmel- 
zendes Eis, sie sind so dunkel, wie alle Orakel- 
sprüche, dunkel wie getrübtes Wasser. Zwar setzt 
er hinzu, dass man, wie man trübes Wasser durch Ruhe 
und Zeit klären, und die Trübung sich setzen lassen 
könne, auch durch Ruhe, Zeit und üeberlegung wol 
hinter die wahre Meinung kommen , sie aufklären könne. 
Gelingt dies aber immer? 

Wenn ein Orakelspruch sich erfüllt hat, oder besser, 
wenn die Zeit einer Weissagung verstrichen, und irgend- 
etwas Grosses , in weiterm Zusammenhang mit jener 
Weissagung Stehendes sich ereignet hat, so kann man 
leicht sagen, sie hat sich erfiillt, in dieser Weise ist sie 
gemeint gewesen. Aber vorher die Beutung scharf be- 
grenzt zu wagen, gelingt auch dem höchst Weisen nicht 
immer, er wird seine Deutung geben, und triflPb diese 
ein, so ist er selbst Prophet. 

Das Prophetenthum weist aber Lao-tse. von sich 
ab, dafür geben vielo Stellen Zeugniss. Dies möchte 
zunächst ein Zeichen sein, dass Lao-tse die Stellen nicht 
im prophetischen Sinne gefasst hat, und ein zweites ist 
der nie fehlende Zusammenbang mit dem vorigen, 
das Schliessen aus diesem. 

Nun war aber im ganzen bisherigen Inhalt des 
Buches nicht einmal von einer Verkündigung des Er- 
lösungwerkes die Rede, wenigstens mir nicht unbedingt, 
nicht unmittelbar ersichtlich, und darin bleibt sich auch 

26 * 
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LckO'ise bis zum Schlosse gleich, denn er kommt noch 
einmal im Folgenden auf die Weise zurück, wie der 
Glaube an das erhabene Tdo verbreitet werden kann, 
das sind aber nur natürliche, jedon guten und edeln 
Menschen zu Gebote stehende Mittel und ein nur zu 
allmähliches Wirken, nicht die unmittelbare und uni** 
verseile Einwirkung eines Gottmensdien, nicht ein Er- 
lösungswerk. Doch die Worte könnten dennoch eine 
Apposition sein (siehe das folgende Kapitel). An dieser 
Stelle aber davon zu sprechen, würde, so sdieint es 
augenblicklich, ein Sprung sein, würde nicht passen. Da- 
gegen spricht LaO'ise oft von den weisen (aber doch 
irdischen) Regenten, hofft von ihnen viel — das meiste. 

Von ihnen verlangt er hauptsächlich Lentseligbrnt^ 
Liebe, D^aiuth, Genügsamkeit. Und die Leutseligkeit 
des Begenten beschreibt Lao-tse so, dass er hinabsteige 
zu dem Volke, zu den Geringsten, die staubgeboren 
wie er, dass er sie erleuchte und bessere, dass er den 
Geist des Volkes bilde und so, obschon selbst den 
Staub tragend, doch durch seine Tdo -Tugend, durdi 
seine geistige Befähigung, über alle andern Geister 
herrsche. Dann wäre dies die Erklärung der Worte: 

„Er trägt den Staub des Bmchs und heisst doch 
ein Herr über alle Geister", 

und dann wäre Zusammenhang mit dem Frühern, eine 
Herleitung aus dem Vorhergehenden ersichtlich. 

Von der Demuth des Begenten verlangt Lao-tse^ 
dass er nicht prunken und glänzen soll, und er wird 
darum nichtsdestoweniger ein geehrter und vom ganzen 
Volke geliebter Begent, ein König des ganzen Reichs, 
wie er sein soll, sein. 

So würde der zweite Satz erklärt: „Er tragt des 
Beiches Elend (mit) und heisst darum, bleibt darum doch, 
der Welt König." 

Ein Zusatz wird dies vielleidit noch deutlicher machen. 
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Er zeugt wenigstens, obgleich dies Lao-tse nicht mit 
angeführt, dafür, dass die chinesischen Herrscher seit 
undenklich langen Zeiten das Maxim der Demuth, dies 
Aufeichnehmen der Welt Elend so deuteten, wie sich 
vermuthen lässt, dass es Lao-tse gemeint haben könne^ 
Ich meine den Letzten Willen, das Testament des Kai8er& 
In diesem hinterlegt derselbe und macht seinem Volke 
bekannt, was er für dasselbe gethan hat, und wie er 
bestrebt war, für sein Bestes zu sorgen* Von dem, was 
Gutes geschehen, spricht er in bescheidener Weise aus, 
dass dies durch den Himmelsherm, durch seine, des 
Kaisers, schwachen Arme, und trotz seiner, des Kedsers, 
ün Vollkommenheit ins Werk gerichtet worden sei; und 
nun folgt jedesmal der Zusatz: 

„Wenn aber Elend" (pö-thsidnp, gerade wie in 
den Textes Worten) über das Reich kam, wenn Hungers- 
noth eine Provinz bedrückte, oder Mangel an Regen, 
oder Ueberschwemmungen, so habe ich die Schuld nie 
auf andere geschoben, sondern meine Unvollkommenheit, 
meine Fehler als die alleinige Ursache angesehen. Ich 
wurde dann sehr betrübt, versuchte mich zu bessern, zu 
vervollkommnen, und hörte Tag und Nacht nicht auf, 
den Himmel zu bitten, das Elend, welches meine Män- 
gel verschuldet, vom Reiche zu nehmen.*' 

Indess — vielleicht l&sst sich sag^n, die beiden an- 
geführten Sentenzen sind durchaus keine Orakelsprüche, 
sondern sie drucken aus das Resultat menschlicher Ueber- 
zeugung, „dass nur Gott der Herr aller himmlischen 
Heerscharen, tragend der Erde Staub, dass nur Gott, 
der Herr und König der Welt, tragend der Erde Jam- 
mer", allein im Stande sei, die Welt zu erlösen, — dann 
war ich im Irrthum, den aufizulösen ich späterer Zeit 
überlassen will und muss. Ich habe meine Bemerkungen 
mit dem Zugeständniss eröfihet, dass das, was ich sagen 
würde, wie eine Profanation klingen würde, und sie 
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wurde es. Ich aber konnte nur meine Ansichten geben, 
und gab sie, obschon — hier — mit einem gewissen 
Widerstreben. 

Abel Bemusat würde vielleicht anders über die Stelle 
geschrieben haben, gewiss hätte sich seinen Anschauungen, 
daher auch seinen Erörterungen, hier ein weites Feld 
geöfbet. Gewissermassen fand er Anhalt im 64. Kapitel ; 
aber im Eingang zum folgenden wird er evidenter. 

St. Julien aber übersetzt: 

„Celui qui Supporte les opprobres du royaume, de- 
vient chef du royaume, celui qui Supporte les calamites 
du royaume devient le roi de Tempire. Les paroles 
droites paraissent contraires (ä la raison).^' 



NEÜNÜNDSIEBZIGSTES KAPITEL. 

Wenn nun auch jemand versuchen wollte, die 
grossen Widerwärtigkeiten und Ungleichheiten zu 
versöhnen und auszugleichen, es würde ihm un- 
möglich voUaus gelingen, immer würde ein reich- 
licher Ueberfluss von Controversen stattfinden, denn 
er müsste ja dahin gelangen, alle Menschen gut und 
edel zu machen, und wer vermöchte das? 

Daher begnügt sich der Weise die linke Seite 
(seinen Theil) des Contractes innezuhalten, d. h. 
seine gegebenen Versprechungen, das, was er an- 
dern schuldet, nicht zu vergessen, aber nicht von 
den Menschen zu fordern, dass sie ihren Verpflich- 
tungen nachkommen. 

Wer die Tugend übt, der hält seinen Contract, 
wer sie nicht übt und liebt, der sucht sich auf alle 
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Weise seiner Vei-pflichtungen gegen die Menschheit 
zu entheben; denn des Himmels Tao ist ja so fern, 
und mit dem Hinweis auf die Ewigkeit können nur 
die edeln Menschen belohnt werden. 



BEMERKUNGEN. 

Wenn das vorstehende Kapitel nicht wie eine un- 
mittelbare Folgerung des und der vorhergehenden aus- 
sehen sollte, so will ich doch, vorbehalthch der bald 
folgenden Beweisführung, die Behauptung wagen, dass es 
nur ein Nachhall des frühem, ein Nachsatz ist, der 
indess, ich würde sagen leider, wenn es nicht zu natür- 
lich und zu allgemein bekannt wäre, mit einem sehr 
grossgedruckten Aber beginnen müsste. 

Ich will hier zuerst die Gründe anführen, warum 
es nicht beim ersten Blick jedem in die Augen leuchten 
kann, dass dies Kapitel ein Nachsatz des vorigen ist. 

Die Gründe sind hauptsächlich die oft, ja fortlaufend 
erwähnten: Die Eigenthümlichkeiten der chinesischen 
Sprache im allgemeinen, die Kürze der Xao-^$e'schen 
Ausdrucksweise im besondem, ferner aber die beiden 
Sentenzen, von denen ja Lao-tse selbst sagt, dass sie 
paradox klingen, endUch auch die Herbeiführung von 
Gleichnissen (hier das vom Contract), die uns nicht ge- 
läufig sind. 

Auf das Gleichniss werde ich später zurückkommen, 
und in Bezug auf den Wortlaut will ich bemerken, dass 
ich zwar im Text versucht habe, durch Nebeneinander- 
aufßohrung verschiedener Bedeutungen desselben chine- 
sischen Wortes den Deutschen den Sinn klarer zu 
machen, dort aber die mir gesteckte Grenze des Er- 
laubten nicht überschreiten durfte, und das Weitere dem 
Commentar vorbehalten musste. 
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Um nun hier im Commentar zur Klarheit zu ge* 
langen, und die Consequenz der Ideen zu bestätigen, 
führe ich den Leser zunächst auf die Schlussworte des 
16, Kapitels zurück; dort liest man: 

„Wenn sich nun jene alle dem Nichtmateriellen 
zuwenden wollten, so würden sie ihr Leben erst zu 
etwas machen, und sie würden Genüsse kennen lernen, 
die den Freuden dieses Lebens weit vorzuziehen sind." 

Wenn ich diesen Satz aus einem frühem , nicht dem 
unmittelbar vorhergehenden Kaptel entnehme, so liegt 
die Veranlassung darin, dass diese Stelle, die ausdrückt, 
dass wir unsem Blick ablenken sollen vom kleinlichen 
materiellen Genüsse, vom irdischen Jammer und uns 
hinführen lassen zum Immateriellen, Ewigen, Unsicht- 
baren, so unendlich Hohem, Schönem und Edlem, in 
gedrängtester Fassung die Lehre enthält, deren Wahr- 
heit im Folgenden bewiesen wird. 

Und diesen Beweis schliesst Lao-tse in Mitte des 
vorigen Kapitels mit den Worten: „Alle Welt weiss 
das", nämlich dass die alleinige Kraft im Immateriellen 
liegt — nicht im Stoffe, — die Materie ist todt und 
starr, erst die immaterielle Kraft gibt ihr Leben und 
Bewegung. „Auf Erden ist keiner, der das nidit wüsste, 
doch niemand ist im Stande weitere Folgerungen daran 
zu knüpfen. Darum sagt auch der Weise." — Die 
Worte, die der Weise sagt, will ich nicht wiederholen, 
ich habe sie in dem vorigen Kapitel in treuer üeber- 
setzung gegeben, und habe sie -nach meinem, bis dahin 
erlangten Wissen interpretirt. Aber ich habe auch die 
Worte LaO'tse's angemerkt, und mir gemerkt, dass der 
Sinn der Aussprudle der Alten zwar dunkel ist und un- 
klar wie getrübtes Wasser, dass man jedoch, wie man 
Wasser dadurdi, dass man es stehen und sich klären lässt, 
reiner, heller erhält, so auch durch Geduld und Zeit und 
Ueberlegung die wahre Meinung der Alten ei^gründen kann. 
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Wir haben nun durch den Inhalt dieses, so deut- 
lich eine Einschränkung enthaltenden, dennoch wie es 
sein muss, weiter anknüpfenden Kapitels ein weiteres 
Argument zur richtigen Deutung der Sentenzen, zu ihrer 
weitem Klärung gefunden. 

Ich hoffe, es wird zur Verdeutlichung dienen, und 
wird erlaubt sein, weil ja der engere Zusammenhang 
des 78. und 79. Kapitels nachgewiesen wird, was ich 
so gern erstrebe, wenn ich die letzten Sätze des vorigen 
Kapitels Und die ersten dieses mit geringen unwesent- 
lichen Zusätzen umstelle, d. h. wenn wir annehmen, 
LaO'tse hätte in folgender Weise geschrieben: 

„Es ist auf Erden niemand, der nicht wüsste, dass 
die Materie todt ist, dass sie nur durch das Immaterielle, 
durch den Geist, Leben erhält, aber niemand ist im 
Stande weitere Folgerungen daran zu knüpfen. 

„Niemand, kein Mensch ist daher auch im Stande 
die grossen Ungleichheiten in diesem Leben vollständig 
zu versöhnen, immerhin müsste ein üeberfluss an Contro- 
versen stattfinden, denn er müsste ja im Stande sein, 
die Charaktere der Menschen zu veredeln, die Menschen 
gut und edel zu machen, und wer vermöchte das? 

„(Nicht ein Mensch, sondern nur) 

„Der, der trägt den Staub der Welt, aber doch der 
Herr aller Heerscharen ist, 

„Der, der trägt der Welt Elend und ist doch ein 
König der Welt." — 

Nun werden diese Worte eine tiefe Wahrheit ent- 
halten, und nicht mehr paradox klingen. Es sind die 
Sentenzen nun nicht mehr Orakelsprüche, es sind Ver- 
heissungen geworden, oder, wenn ich so fortfahren 
darf, wie ich beim Schluss des vorigen Kapitels nur an- 
zudeuten wagte, es sind Heischesätze, die ihrer 
rationellen Begründung nicht entbehren. 

Halten wir sie jetzt zusammen mit den Ausführungen 
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Lao-tse*Sj und der ungemein hohen und weiten Bedeutung, 
die er dem Schriftzeichen otmng (ursprüngKch König) 
beilegt, dass bei ihm (mang nicht nur der Beherrscher 
der Menschen sein soll, sondern ein Wesen durch und 
durch beseelt von der Gottheit, ein Wesen, in dem 
Gott waltet, ein Wesen, das Herr ist über den Menschen- 
geist, das die Gemüther der Menschen zu erleuchten, zu 
bessern, zu bekehren, zu vervollkommnen, zu veredeln, 
und zur Erkenntniss Gottes, zu Gott selbst hinzuführen 
im Stande ist, kurz, wie ich schon in den ersten Ka- 
piteln ausgesagt, das höchste Ideal der Menschenwürde, 
80 möchte jenen in Frage stehenden Sätzen, die ja zum 
Schluss enthalten thtän-hiä ou>ang der Welt König, 
noch anzureihen sein: 

„Nur ein solcher wird im Stande sein, die Mensch- 
heit zu bessern , zu beglücken , selig zu machen und vom 
Irdischen hinweg zu Gott hinzuführen." — 

Und der Wunsch, dass ein solcher erstehen möge, 
die Hoffiiung, dass er entstehen werde, schliesst sich 
ganz von selbst an. 

Ein solcher, das ist aber der König (ouäng)^ wie 
ihn Lao-tse begriffen, das ist das höchste Ideal der 
Menschenwürde, wie ich übersetzt, das ist der Gott- 
Mensch — der thiän-hid oudng, wie ihn jene alten 
Weisen geschildert, wie ihn die Propheten erwartet 
haben, wie er von Lao-tse nach und nach deutlicher 
abstrahirt wird. 

Er muss staubgeboren sein, wie alle andern Men- 
. sehen, die er selig machen soll, und doch ein Herr aller 
Herren sein im Reiche der Geister; 

Er muss selbst das Elend der Welt kennen und 
getragen und geduldet haben, und doch ein König aller 
Könige sein; 

Er muss die Menschennatur und die Gottheit in sich 
vereinigen, denn 
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Er muss Macht haben über die Gemüther der 
Menschen ; 

Er muss die Menschen veredeln können. — 

Durch die drei Worte demnach — Nur ein sol- 
cher — wenn ich diese der Frage Lao-tse's: Wer ver- 
möchte das? folgen lassen darf, wird der Zusammenhang 
der Kapitel vermittelt, wird das Paradoxe der Sentenzen 
geklärt. 

Wer vermöchte das? Wer allein ist im Stande, 
die Menschheit zu veredeln, zu beseligen > weist das 
nicht zurück auf den Schluss des vorigen Kapitels: 

Nur der staubgeboren und doch der Herr aller 
himmlischen Heerscharen ist; 

Nur der der Welt Elend trägt und doch ein König 
der ganzen Welt heisst? — 

Was soll nun der Weise thun , dessen ganzes Streben 
doch dahin gerichtet ist, die Menschheit zu bessern, zu 
veredeln, zu erleuchten und zu Gott zu führen? 

Er soll nicht aufhören und nicht müde werden, 
mit Lehre und Beispiel zu wirken, soviel er immer ver- 
mag, ob er auch Undank ernte, ob er auch wenig Er- 
folg sähe. Er soll seinen Theil des Contractes 
halten, ob auch die Menschen ihr Gegenversprechen nicht 
zu erfüllen gewillt sind. 

Der nun folgende Schlusssatz aber reiht sich so 
natürlich und verständlich an, dass ein Commentiren 
desselben ungeboten ist, ja die Wendung: „der Himmel 
ist ja so fem", ist selbst unter den deutschen Gottlosen 
ein sehr gebräuchlicher Trostspruch, und „mit dem Hin- 
weis auf die Ewigkeit können nur die edeln Menschen 
belohnt werden", eine überall Geltung habende unimi- 
stössliche Wahrheit. 

üeber das Gleichniss vom Contract aber glaube 
ich noch ein paar Worte hinzufügen zu müssen. 

Die wörtliche Uebersetzung , nämlich: 
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„Daher der Weise bewahrt die linke Seite vom 
Contract, aber nichts beanspracht er von 'den Menschen^'j 
kann nur in Bezug auf die linke Seite momentane 
Zweifel, was darunter zu verstehen sei, erregen. 

St, Julien gibt darüber durch die chinesischen Com- 
mentatoren selbst weitläufige Erörterungen, deren Inhalt 
wiederzugeben ich mich überhoben glaube , da die alleinige 
Erklärung, wie die Chinesen schreiben, nämlich in Ver- 
tikelcolonnen von oben nach unten, und auf der rechten 
Seite des Blattes anfangend, die Sache genügend aufhellt. 

Denken wir uns daher einen Contract, ein Ueber- 
einkommen zu gegenseitigen Verbindlichkeiten zwischen 
zwei Personen oder Parteien aufgesetzt, vielleicht den 
hier gemeinten, so würde, wäre er deutsch, obenhin 
kommen : 

„Die Menschen verpflichten sich an ihrer Besserung 
zu arbeiten, sich zu veredeln." 
und darunter würde stehen: 

„Dagegen verspricht der Weise, sie zu belehren, 
zu erleuchten, ihnen das Wesen Gottes, die ewige Selig- 
keit begreiflich zu machen, und ihnen dadurch Genüsse 
zu bereiten, die den materiellen, die sie bisjetzt allein 
kennen, weit vorzuziehen sind" u. s. w. 

Was nun im deutschen Contract oben ist, steht 
im Chinesischen rechts, und was bei uns unten ist, 
— das Gegenversprechen des Weisen — steht im chi- 
nesischen Contracte links. Das ist die ganze Erklärung; 
wie denn auch überall in chinesischen Büchern, wo auf 
eine später folgende Stelle verwiesen wird, und wo wir 
im Deutschen zu schreiben pflegen: „Die Erläuterung 
siehe weiter unten", gesagt wird: „Die Erläuterung siehe 
weiter links." 

Siehe Le Chou-king^ traduit par De Guignes. S. 354. 

Die Stelle bedeutet demnach "für uns: 

„Der Weise lehrt und spricht von Gott und den 
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letzten Dingen zu allen Menschen, er handelt edel und 
rechtschaffen gegen alle Menschen, er kommt seinen 
Verpflichtungen nach gegen alle Menschen, auch gegen 
die, wie schon früher geschrieben steht, die ihrerseits 
nicht daran denken, den ihren nachzukommen, die un- 
edel , undankbar, ungerecht sind. — 

Den Schlusssatz, der so einfach ist, übersetzt St. Julien : 

„Le ciel n'affectionne personne en particulier. II 
donne constamment aux hommes vertueux." 

Dies ist schon darum augenscheinlich unrichtig, 
weil es einen Widerspruch enthält, darum femer, weil 
die üebersetzung wenn wörtlich, ganz verstandlich, ganz 
anders und diese ist: 

„Des Himmels Tao, nicht ist's nahe. — Die Ewig- 
keit ist für die edeln Menschen.*' 



ACHTZIGSTES KAPITEL. 

Die kleinen Leute im Reiche sind aber leider 
nur zu roh, zu ungebildet, zu ungeschickt. Und 
wenn sie die Habseligkeiten und Reichthümer von 
zehn Fürsten hätten, wüssten sie nicht, was sie da- 
mit beginnen sollten; wenn man also auch dem Volke 
das Sterben schwer machen wollte, würde es sich 
doch nicht ändern. 

Denn wenn es die schönsten SchifiFe und Wagen 
in Menge hätte, wüsste es sie doch nicht zu steuern 
und zu lenken, wenn es auch die besten- Waffen hätte, 
wüsste es sie doch nicht zu gebrauchen. Jal Und 
wenn die Wissenschaft umkehrte , wenn man zurück- 
ginge zum Kerbholz und zu den Knötchen im Faden, 
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SO wäre ihm das eben recht, es würde auch damit 
auskommen. 

Wenn nur den Leuten ihr Essen und Trinken 
schmeckt, wenn sie etwas Hübsches anzuziehen, wenn 
sie eine hübsche Häuslichkeit haben. Kurz, das Volk 
hat nur Freude am Materiellen, es ergötzt sich nur 
am Alltäglichen, es kennt nur das Gewöhnliche, 
Gemeine. 

Ja, im Reiche nehmen oft die Nachbarsleute 
voneinander nur insoweit Notiz, als sie das Krähen 
des Nachbarhahns, das Bellen des Nachbarhundes 
vernehmen, aber sie können ein hohes Alter erreichen, 
sie können sterben, ohne dass sie auch nur einander 
besucht hätten. 

BEMERKUNGEN. 

Herzensreinheit und Aufklärung, das sind die beiden 
Erfordernisse, um zum Tdo zu gelangen, um das Tdo in 
sich aufiiehmen zu können, um Eins zu werden mit ihm, 
um zimi vollkommenen Ich zu gelangen, tun die irdische 
Seligkeit zu erreichen, um auf die ewige Seligkeit hoffen 
zu können. 

Die Herzensreinheit ist der Weise nicht im Stande 
der Menschheit einzuimpfen. Aber er wird nicht müde 
in seinem Werke, er hört nicht auf, seinen Theil des 
Contracts zu erföllen, er belehrt die Menschen, er ver- 
sucht sie zu bilden, zur Erkenntniss und zum Ver- 
ständniss des Immateriellen zu führen. 

Aber auch dieser zweite Theil wird ihm, wie Lao- 
tse hier deutlich und unumwunden ausspricht, furchtbar 
erschwert und fast zur Unmöglichkeit gemacht, weil das 
Volk theils zu entfernt von jedem Verständniss steht, 



Digitized by VjOOQ IC 



Achtzigstes Kapitel. 415 

theils — und das ist die schrecklichste Wahrheit — gar 
nicht einmal die Lust und den Willen hat, sich aufklären 
zu lassen. Was wird man da erreichen? Man würde ihm 
nur das Sterben schwer machen und doch nichts ändern! 

Dieser Satz bedarf vielleicht der Interpretation. Ich 
will nicht darauf zurückkommen, ob Lao-tse von einer 
Vergeltung nach dem Tode, von einer Verdammniss derer 
gesprochen, die gesündigt, die zu sehr an dem Irdischen 
hangen, oder von einer Vernichtung dieser, während er 
den Edeln, den Tugendhaften das ewige Leben, die ewige 
Seligkeit verheisst, sondern Folgendes erörtern. Mag 
auch für den, welcher von diesem Leben nichts hat, und 
vom künftigen nichts weiss und nichts ahnt, das Sterben 
leicht sein, so würde die Androhung der Vernichtung an 
solche, ob sie auch roh, ungebildet und gedankenlos in 
den Tag hineinleben, von Seiten Lao-tse's doch zu furcht- 
bar, zu lieblos klingen, die Stelle ist daher n^icht so 
zu verstehen:- 

„Mag man den Menschen gewöhnlichen Schlags die 
höchsten irdischen Güter verheissen, sie verstehen sie 
doch nicht zu gebrauchen, mag man ihnen mit Ver- 
nichtung nach dem Tode drohen, während sie bei Bes- 
serung und bei wahrer Erkenntniss das ewige Leben zu 
erwarten hätten, man würde doch nichts ändern"; son- 
dern, wenn man den Inhalt des Kapitels mit frühem 
Ausführungen Lao-tse' s vergleicht, etwa so: 

„Wenn man auch , indem man den Menschen irdische 
Güter und irdisches Wohlergehen verhiesse und gäbe, und 
ihnen dadurch , dass sie Freuden in diesem Leben zu ge- 
messen hätten und Freude an diesem Leben hätten, nun 
den Tod durch die Ueberzeugung , dass diese Freuden 
mit dem Leben aufhören, schwer machen wollte, so würde 
man doch nichts weiter erreichen, denn für Besserung 
und Bildung sind sie zu unempfänglich, zu roh, zu un- 
wissend, zu gleichgültig, zu indifferent." 
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„Was nützen den Ungebildeten die herrlichsten Fahr- 
zeuge, wenn sie sie nicht zu steuern verstehen, was 
die besten Waffen , wenn sie sie nicht zu . brauchen 
wissen?" Das ist deutlich genug; wie auch die folgende 
Stelle: 

„Und wenn die Wissenschaft umkehrte, wenn wir 
zurückgingen zum Kerbholz, zur Knotenschnur , so wäre 
ihnen das eben recht." 

Doch will ich zu dieser Stelle, wenn auch nicht eine 
Erklärung, so doch einen Zusatz geben, nur den, wie 
traurig und wahr dies leider ist, auch anderorts, sodass 
auch Shakspeare im zweiten Theil „König Heinrich's VL" 
den — die Quintessenz des rohen Yolkscharakters reprä- 
sentirenden — Jack Cade ganz genau diese Ansicht, ja 
mit denselben Stichworten aussprechen lässt, als er den 
gefangenen Lord Say zum Tode verdammt: 

„Du hast verrätherisch die Jugend des Reichs ver- 
dorben, indem du eine Schule errichtet, und während 
früher unsere Vorältem keine andern Bücher hatten — 
— but the score and the tally — als das Kerbholz 
und die Knotenschnur, hast du eine Druckerei errichtet 
und gegen den Willen des Königs, seine Krone und 
Würde hast du eine Papiermühle gebaut!" — 

Auch die übrigen Sätze bedürfen kaum eines Com- 
mentars. Der nächste spricht mit bitterm Ernst die 
Wahrheit des tief in Materialismus Yersunkenseins aus, 
und der letzte die volle Gleichgültigkeit, den totalen In- 
differentismus, das Nur-für-sich-hinleben, die gänzliche 
Theilnahmlosigkeit am Wohlergehen anderer, am Ge- 
meinwohl, wie sich leider dies alles überall bei Bohen 
und Gemeinen findet. Wo sich solcher Indifferentismus 
und Materialismus mit Unwissenheit und Unlust paart, 
wie dann ist es möglich, die Liebe zum Höchsten, die 
Erkenntniss des Täo zu erwecken? 

Zu Anfang des folgenden Schlusskapitels, in dessen 
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weiterm Vwlauf Liw-^tae dodi noch Trost gibt, sodaas 
das Buch für alle befriedigend endet, gibt er an, dasB 
er die nackte bittere Wahrheit hier gesagt hat, beklagt, 
dass es Idder so ist. 

Was soll man dann dazu sagen, dass St. Julien alle 
diese Scheosslichkeiten, den Materialismus und IndifTe- 
rentismus, das Sich-gehen-lassen, das Niehtsthun (letzteres 
edoch ist nach allen Vorgängen bei ihm natürUch) als 
von LaO'tse gebilligt hinstellt, und weim er — ich 
will das ganze Kapitel deutsdi wiedergeben — schreibt : 

„Wenn ich ein kleines Beidi regierte und ein nicht 
zahlreiches Volk, so würde ich, wenn es 4uich nur die 
Waffen für zehn bis hundert Hann hätte, es verhindern, 
davon Gebrauch zu machen. Ich würde dem Volke lehren 
den Tod zu furchten und nicht weit «uszuwandem. Wenn 
es Fahrzeuge und Wagen hätte, so würde es diese nicht 
besteigen. Wenn es Kürasse und Lanzen hätte, so würde 
es diese nicht tragen. 

„Ich würde es zurückkommen lassen zum 
Gebrauch der Knotenschnur! 

„Ihm würde seine Nahrung wohlschmecken, es würde 
Eleganz in seiner Kleidung finden, es würde sich in 
seinen Wohnungen gefallen, es würde seine Gewohn- 
heiten lieben. 

„Wenn ein anderes Reich sich dem meinen gegenüber 
hefibide, und wenn auch das Krähen des Hahnes und 
das Bellen des Hundes herüber und hinüber gehört 
würden, so würde doch mein Volk alt werden und sterben, 
ohne das Nachbarvolk besucht zu haben.'* 

Ich halte mich überzeugt, dass jetzt, dem Schlüsse 
nahe, die Leser die Lehre Lao-ts^s und sein Wesen so 
erkannt haben, dass ich des überiioben bin, Wort für Wort 
durch das ganze Kapitel nachzuweisen, dass Lao-ts^s 
Ideen nicht die von St. Julien gebrauchten sein können. 
Auch den verdienten Namen will ich der französischen 
Lao-tsb. 27 
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Uebersetssung des 80. Kapitels nicht geben, auch will ich 
nicht mit Sarkasmen weiter herantreten, als zu fragen, 
wie sollten denn die Unterthanen des Lao-tse^achen 
Staates dazu kommen, SchifiFe und Wagen zu besitzen, 
wenn sie wissen, dass sie dieselben nicht gebrauchen 
dürfen, oder, wie gross muss das Beich sein, dass man 
das Krähen des Hahnes hindurch hört, und warum dürfen 
die LaO'tse-er die Nachbarn nicht besuchen? — Viel- 
leicht um das Non-agir im ganzen Beiche aufrecht zu 
erhalten? Freilich! St. Julien sagt es ja in der Note: 

y^Lao-tse s'est exprim6 ainsi, parce qu'il deteste les 
princes de son temps , qu'il voyait se livrer k l'action — 
le contraire du non-agir." 

Nein. Der Mann, dessen Buch jahrtausendelang 
für dassisch, für heilig gehalten wurde, konnte solch 
widersinnige Ideen nicht zu Bambus bringen. Das be- 
darf nunmehr, meine ich, eines andern Beweises nicht. 



EINÜNDACHTZIGSTES KAPITEL. 

Diese Worte, so oflfen und wahr sie sind, so 
wenig angenehm und lieblich klingen sie; wem es 
aber nur darum zu thun ist, schöne Worte zu machen, 
der kann nicht bei der Wahrheit bleiben. Ein Recht* 
schaflfener ist schlicht in seinen Reden, er schmückt 
nicht aus, er schmeichelt nicht. Wer schmeichelt, ist 
nicht redlich. 

Wer es nun weiss, dass es so steht mit dem 
Volke, mit der Welt, der kann es nur leider nicht 
ändern, und die es ändern, wenigstens bessern könnten, 
die kennen eben die Consequenzen nicht. 
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Der Weise aber, dem das Immaterielle das höchste 
Ziel ist, nach dem er hinstrebt, und fQr das er be- 
ständig wirkt, bedenkt, dass es doch auch schon jetzt 
Menschen gibt, die im Guten erstarkt sind, und hoflft, 
dass dadurch, dass die Guten auch auf andere ein- 
wirken, es dahin kommen wird, dass immer mehr und 
mehr sich dem Tao zuwenden. 

Um so mehr, wenn man wird einsehen lernen, 
dass das Tao nur beglücken und segnen, und nie- 
mand schaden und verderben kann. 

So bleibt der Weise unablässig beim Tao and 
schafft und arbeitet dafür, freüich ohne seine Meinung, 
seine Ansichten irgendjemand gewaltsam aufdringen 
zu wollen. 

BEMERKUNGEN. 

Das letzte Kapitel. — Das Ende des Tdo-U-hingy 
des heiligen Buches von Gott nnd göttlicher Tugend, und 
bis zum Schluss hin inniger Zusammenhang der Theile, 
das Ganze aus einem Guss, und der Schluss beruhigend, 
befriedigend. 

Dies letztere Beiwort hebe ich mit besonderer Freude 
hervor, denn die letzten Kapitel gaben dem Schmerz 
Worte und sagten, dass die Welt nicht dazu angethan 
sei, die göttlichen Lehren anzunehmen, dass Sünde und 
Laster, Materialismus, Unglaube, tiefe Unwissenheit, 
Boheit, Gleichgültigkeit, böser Wille dem Aufnehmen der 
göttlichen Ideen und Wahrheiten sich entgegenstemmen, 
und so schien, als ich nur erst die französische Ueber- 
setzung des Schlusskapitels gelesen, eine befriedigende 
Lösung nicht vorhanden. Aber das Studium des Urtextes 
ergab sie dennoch, wenn auch erst in der zweiten Hälfte 

27* 
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des Ka^atels, während nah der erste Theil nocsh strict 
auf d»s Yorhergegang^ie bezieht. 

Sollte etwa darüber — nämlich, ob der Anfang des 
Kapitels zurückbezüglich ist — ein Zweifel sein? Nein! 
Ich meine, ich würde nur rütteln an dem Guten, an der 
ernsten und kernigen Wahrheit, wenn ich der lieber- 
Setzung im Gommentar eine andere Färbung geben wollte, 
wenn ich das deutlich Hervortretende vermeintlich nodi 
evidenter machen wollte. Nur den Einwurf könnte der 
Kritiker machen, es sei fraglich, ob die üebersetEong 
treu und wahr sei? 

Nun jal Darauf folgt nur die so oft schon gegebene 
Antwort: Das Chinesische ist noch kerniger, noch kömiger 
und in den wenigen Worten liegt so viel und weiter 
fassende Bedeutung als in deutschen Worten von gleicher 
Zahl ausgedrückt werden kann, dass in letzterer Spradie 
umschrieben werden muss. 

Für uns fehlt, um die Worte schön klingen 
zu lassen, auch eine Gopula, ein Bindewort. Aber 
fehlen diese Worte auch zum Yerständniss? Selten, und 
hier gewiss nicht. 

Das Kapitel beginnt mit den — wie oft •— symmetri- 
Bchen Sätzen: 

jySin yen pö mey — mhy yen pö «in"; deren wört- 
liche üebersetzung nur die ist: 

„Aufrichtige (wahrheitsgetreue) Worte — nioht an- 
genehme (liebliche). — Liebliche Worte nicht wahr- 
heitsgetreue.'^ 

Wer will da noch fragen, wenn ihm einige Bek«mi« 
Schaft mit der chinesischen olasnschen Ausdrucksweiae 
zutheil wurde, dass man den Satz so, od^ ungef&hr so 
im Deutschen stellen muss, wie ich gethan, und dass init 
diesen wahrheitsgetreuen Worten die im vorigen Ki^Mtel 
enthaltenen gemeint sind? 

Und waren sie denn das — ^, aufridit^, treu, 
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wahr — nicht in der That? Hat Lao-tse nicht ernst 
und bitter ernst seine wahre, aufrichtige Herzensmeinung 
auBgeiprochen, die man ihm leider nadi Jahrtausenden 
noch an vielen Orten nachsprechen kann? Hören wir die 
Worte LaO'tse^s nicht jetzt und hier nachklingen? 
Gibt es nicht heute, Jahrtausende nach Lao-tse, Jahr- 
hunderte nach Shakspeare noch Jack Cade's, noch Ver- 
blendete genug und überall, die beim Kerbholz bleiben, 
die das Volk zurückführen möchten zum Kerbholz und 
SchHmmem? 

Das will LaO'tse nicht, sondern das Gegentheil: 
Allgemeine^ gründliche Volksbildung, ws^hafte Aufklärung, 
wodurch es den Menschen möglich wird, einen klaren Be« 
griff von Gott und Unendlichkeit zu bekommen. Aber 
die Volksbildung kann nur von der Regierung ausgehen, 
und die weiss es nicht und verkennt die Folgen. Die 
aber, die es wissen , die haben nicht die Macht, sie — die 
Volksauf klärong — im ganzen Umfang einzuführen. 

So bleibt dem Weisen nur Ein Mittel — Eine Hoff- 
nung — , aber diese Hoffnung ist für ihn eine feste, 
unersdiütterliche : 

„Es gibt*', sagt Lao-tse, „doch auch jetzt schon edle 
Menschen, es gibt solche, die im Guten erstarkt sind, 
et gibt andere, die das Gute, die Wahrheit wollen. Wenn 
nun jene die Lehrer von diesen werden, wenn ihr Lebeh, 
ihr Beispiel zeigt und beweist, dass die Lehre gut, dass 
das Leben des Tugendhafben und Edeln schon hier ein 
seliges ist, so werden sich mehr und mehr Jünger um 
sie sammeln und die Welt wird sich zum Guten, zu 
Gott and zur Tugend bekehren, und das Gute wird 
siegen. '^ 

Wollen wir auch an diesen Glauben und mit der- 
selben Zuversicht herantreten? 

Zwar sind Jahrtausende weitergerollt, zwar sind 
die Prophe2seiungen, die Verheissungen der Alten erfüllt 
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worden, dennoch müssen wir gestehen, dass die Schar 
der Edebi und Aufgeklärten keine übertrieben grosse 
ist, dennoch müssen wir bekennen, dass der Kreis derer, 
deren besseres Selbst, die Vernunft, das weniger reine 
Begehren so in der Gewalt habe, dass der' Mensch ein 
harmonisch durchgebildetes, ein wahres, lebensfähiges 
Ich, ein Ganzes (nicht ein Bruch), nach den Forde- 
rungen Lm-tse's — noch ein sehr kleiner, und der 
Kreis derer, die das Tdo in Wahrheit erkannt und die 
die T^ im Herzen tragen, ein noch kleinerer ist. 

Was bleibt uns zu hoffen? 

Vielleicht dass ein paar Jahrtausende im Ganzen 
der Menschengeschichte nicht viel sind, vielleicht, dass 
die Besserung des Menschengeschlechts gleichmässig, sicher, 
nur für unsere Wünsche zu langsam fortschreitet, vielleicht 
dass sich um den edeln Kern doch mehr und mehr des 
Guten sammelt, vielleicht dass unser Blick zu kurzsichtig 
für die Perioden des Menschengeschlechts ist. 

So hoffen wir! 

Andere, die Materialisten mögen hoffen, dass im 
Laufe der Jahrtausende unsere Schädel sich runden wer- 
den und die Wülste über unsem Augenhöhlen verschwin- 
den, und dass so durch den Knochenbau in abermaligen 
Jahrtausenden unsere Nachkommen befähigter werden für 
Intelligenz, für das Erkennen des Wahren, Guten und 
Schönen, und dass sie dann, wenn sie noch lateinisch 
können, schreiben werden: 

„Tandem bona causa triimiphat." 

LaO'tse^s drittehalbtausendjährige chinesische Schädel- 
bildung, mit seinen vortrefflichen, gesunden, scharfsinnig 
durchdachten Ansichten widerspricht in etwas dieser 
Theorie, oder die Schädelverbesserung geht wenigstens 
wirklich äusserst langsam. Ich wenigstens halte. die Ideen 
LaO'.tse's für unübertroffen, und schliesse mit seinen Wor- 
ten, weil sie besser sind, als ich sie geben kann: 
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„Die Welt wird sich doch bessern, immermehr, und 
um so mehr, wenn man wird einsehen lernen, dass das 
Tdo nur beglücken und segnen, und niemand schaden 
und verderben kann." 

Aber auch meine Bemerkungen über die französische 
üebersetzung kann ich freudig enden, denn obgleich das 
ganze letzte Kapitel wieder zusammenhangslos und mir 
unverständlich ist, obgleich die französische üebersetzung 
in nichts Constanz zeigte als achtzig , ja fast einundachtzig 
Kapitel hindurch imNon-agir du Saint homme, so geht 
doch hier im allerletzten Satz der Weise endlich, wirklich 
endlich aus seiner ünthätigkeit aus dem Non-agir her- 
aus und handelt! 

Die Schlussworte St. Julien's lauten: 

„Teile est la voie du Saint, qu'il agit et ne dis- 
pute point." 

So will auch ich nicht weiter disputiren, sondern 
dazu ausrufen: 

Tandem bona causa triumphat. 
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BERICHTIGUNGEN. 



Seite 6, Zeile IJ v. u., statt: seine, lies: sein 
» 17 V. o., st.: diesem, 1.: diesen 
» 16 V. u., st.: ouey, 1.: ouey 
» 13 V. o., st.: ersieh alle in, 1.: er sich allein 
))9u.ll V. 0., st.: shbn, 1.: ahm 
» 13 V. u., st.: Fw, 1.: yn 
» 16 V. u., st.: es, 1.: er 
» 22 V. o., St.: höcht, 1.: höchst 
» 4 V. u., st.: seinem, 1.: sein 
» 5 V. u., st.: Wo, 1.: khö 
» 15 V. o., st.: übe rla, 1.: über la 
» 1 V. 0., st: y, 1.: y 
» 14 V. u., st.: Verwegeheit, 1. : Verwegenheit 
» 16 y. 0., st.: mit Denken, 1.: im Denken 
» 14 y. n., muss hinter „Yerbum^^ ein Komma 
stehen und hinter „ist" das Komma wegfallen. 
» 6 y. u., st.: hy, 1.: hy 
» 16 y. o., st.: jene, 1. jenes 
» 18 y. o., st.: Weisen, 1.: weisen 
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